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Den Freunden der Geschichte der Pädagogik tibergebe ich 
hiermit die vorliegende Abhandlung ; sie soll den ersten Theil bilden 
einer Geschichte des jüdischen Unterrichts wesens seit der Be- 
gründung der Wissenschaft des Judenthums in Spanien 
bis auf unsere Zeit. Nachdem der Geschichte des jüdischen 
Volkes und seiner Literatur, Dank den verdienstvollen Arbeiten 
ausgezeichneter Männer, das allgemeinere Interesse gewonnen ist, 
dürfen auch wohl Bearbeitungen specieller Partien auf ihren Leser- 
kreis rechnen. Diese Erwägung hat mich veranlasst, mit dem Unter- 
richtswesen, auf welches mich Beruf und Neigung anweist, den Ver- ' 
such zu wagen. Sollte Jemand die Frage aufwerfen, warum ich 
gerade mit der spanischen Periode und nicht mit einer älteren 
oder dem Anfange unserer Geschichte begonnen habe, so komme 
ich ihm hier mit der Erklärung zuvor, dass ich mit demjenigen Zeit- 
alter anfangen wollte, für welches das unserige vorzugsweise Ver- 
ständniss und Sympathie besitzt. Das ist mit dem spanischen der 
Fall, das so zu sagen in dem unseligen seine Auferstehung feiert. 
Unsere Zeit hat wenigstens zuerst wieder die Pflege und Fortbildung 
der jüdischen Wissenschaft da aufgenommen, wo sie durch die Ver- 
treibung der Juden aus Spanien unterbrochen worden ist 

Bei der Besprechung der jüdischen Verhältnisse Spaniens 
nach welcher Richtung immer kann man heute nicht umhin, auf 
Bekanntes zurückzukommen ; dafür dürfte den Kennern der jüdischen 
Literatur der erste Abdruck der in den Beilagen erscheinenden Ur- 
kunden eine nicht unwillkommene Neuigkeit sein. Die Übersetzung 
der darin vorkommenden talmudischen Stellen habe ich mit Absicht 
nicht weggelassen, obwohl dadurch ein nicht unbeträchtlicher Raum 



n 

erspart worden wäre, da, wie man weiss, die Kenntniss des talmu- 
dischen Idioms unter uns nicht mehr und in christlichen Kreisen 
noch nicht so heimisch ist, dass man auf die Uebersetzung hätte 
verzichten können. 

Die Drucklegung war aus verschiedenen Gründen mit erheb- 
lichen Schwierigkeiten verknüpft. Das betgegebene Verzeichniss giebt 
die nöthigen Berichtigungen und Nachträge. 

Zum Schlüsse erwähne ich dankbar derjenigen, welche mich 
bei der Ausarbeitung dieser Abhandlung gefördert haben, namentlich 
der Herren Prof. Dr. Schmölders in Breslau, A. Neubauer in 
Oxford und Dr. Goldziher in Pest. 

WIEN 10. August 1873. 
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Einleitung. 



Ueber das Unterrichts- uftd Bildungswesen der Juden ist noch 
wenig gesehrieben. Eine Ausnahme bildet nur die alttestament- 
liche Pädagogik, die man in der allgemeinen Geschichte der Pädagogik 
füglich nicht übergehen konnte. Aber das flachbiblische Unterrichts- 
wesen ist nur in spärlichen Monographien und verstreuten Auf- 
sätzen behandelt worden, welche sich überdies nur auf die talmu- 
dische Zeit beschränken und weniger eine Darstellung seiner 
geschichtlichen Entwickelung, als eine Sammlung von päda- 
gogischen Lehren, Anweisungen und Nachrichten aus der talmudi- 
schen Literatur enthalten. Für das Mittelalter ist auch nicht ein- 
mal eine solche Materialiensammhing vorhanden, da für die Literatur 
dieses Zeitraumes nicht, wie für die tälmudische, Indices zur Ver- 
fügung stehen* mit deren Hülfe man das erwünschte Material leicht 
auffinden und zusammenstellen könnte. Unter solchen Umständen 
darf man sich nicht verwundern über dief Vernachlässigung, welche 
das Bildüngs- und Untertrichtswesen der Juden im Mittelalter von 
Seiten der GescMdrtschreibei' der Pädagogik erfahren hat. Karl 
Schmidt, einer der nettesten unter ihnen, hat in seine* , Geschichte 
der Pädagogik 4 1) deri ganzen diasporischen Zeitramft der jüdischen 
Geschichte mit diesem Satze abgefertigt: ,Die Rabbinen sind die 
Repräsentanten des todten, erstarrten, spitzfindig kleinlichen, ver- 
schrobenen, geheimnisswitterüden Jtiderttbüms, das fortan als ewiger 
,Jüde diö Welt durchwandert und behandelt, und das dufdi die Zähig- 
,kdft seines Charakters, sowie durch sein Streben, bei setner 

i) I, S. 486, 1 



,IIeimathlosigkeit in der Wissenschaft sich eine neue Heimath zu 
,erobern und darum von den Griechen und Römern, von den Per- 
sern, Arabern und Christen zu lernen und die weltbürgerliche Hu- 
manität des Christenthums sich anzueignen, — unsere Theilnahme 
,wachruft, von dem aber der historische Genius gewichen ist, weil 
,es nicht mehr dem Leben angehört, sondern nur als eine Ruine in 
,der Geschichte der Gegenwart steht. 4 Dieses schroffe Urtheil er- 
scheint zwar in der zweiten, vermehrten und verbesserten Auflage 
der erwähnten Geschichte — von Wichard Lange — bedeutend 
gemässigt; allein von den nachbiblischen Bestrebungen der Juden 
auf dem Gebiete der Erziehung und des Unterrichts erfahren wir 
auch hier nicht mehr. Von der ,Einfachheit, Grossartigkeit und sittlich 
erhebenden Kraft des alten Testamentes 1 führt ein kühner Sprung sofort 
zu den Israeliten der Neuzeit, 1 von welchen gesagt wird, dass der ,Kern 
,des Christenthums, die Menschenliebe und Humanität, die Gotteskind- 
,schaft aller Menschen mehr undmehr auch bei ihnen sich geltend mache/ 
Mit dieser Versicherung aber kann die historische Forschung die L ücke 
zwischen dem alten Testamente und den Israeliten der Neuzeit noch 
nicht ausgefüllt betrachten ! — Nur P a 1 m e r x ) hat, so viel mir 
bekannt ist, manche in Zeitschriften zerstreute Andeutungen über das 
nachbiblische Unterrichtswesen der Juden sehr sorgsam benutzt. In 
der That wird man zugeben müssen , dass die nachbiblische Pädagogik 
eben so gut Berücksichtigung verdiene , wie die biblische , und dass 
nur Voreingenommenheit oder Unwissenheit sich achtlos davon abwen- 
den können. Oder sollte man etwa behaupten wollen , die Juden der 
Diaspora hätten gar keine Geschichte der Pädagogik? — Wenn die 
Juden der Diaspora überhaupt eine Geschichte haben — was doch nicht 
in Abrede zu stellen ist — dann haben sie auch eine Geschichte der 
Pädagogik. Denn alle Faktoren, welche während dieses Zeltraumes 



*) Evangelische Pädagogik, im Anhang. An mich schrieb Hr. Prof. D. Pal- 
mer auf die briefliche Ankündigung des Unternehmens, dessen erster Theil hier 
vorliegt. ,Diesist ein noch fast gar nicht betretener Boden. Der Geschichte der 
Pädagogik leisten Sie einen grossen Dienst, wenn Sie diesen so interessanten 
gegenständ ins Licht stellen. 1 



— 3 — 

auf ihre allgemeine Geschichte von Einfluss waren, mussten auch 
auf ihre pädagogischen Verhältnisse einwirken , wenn auch immerlün 
diese Wirkungen so wenig sich weltgeschichtlich bemerkbar 
machten, wie das diasporische Judenthum selbst. Doch aber hängt 
das mittelalterliche Unterrichts- und Bildungswesen der Juden mit 
den gleichzeitigen entsprechenden Erscheinungen innerhalb der übri- 
gen Welt enger zusammen, als man gewöhnlich meint, und eine ver- 
gleichende Betrachtung beider Gebiete wird ergeben, dass sie sich 
gegenseitig aufhellen und erklären. 

Es geschieht nun ebensowohl wegen dieses Zusammenhanges, 
dessen Nachweisung einem allgemeineren Interesse begegnen dürfte, 
und der gerade im Mittelalter hervortritt, wie wegen der bisherigen 
Vernachlässigung dieses Zeitabschnittes von Seiten der Geschicht- 
schreiber der Pädagogik, dass ich ihn aus der allgemeinen 
Geschichte der jüdischen Pädagogik heraushebe und besonders 
darzustellen versuche. Als den terminus a quo dieses Zeitab- 
schnittes hat man den Anfang des zweiten Jahrtausends der gewöhn- 
lichen Zeitrechnung anzusehn, d. L jenen Zeitpunkt, um welchen in 
Spanien eine neue jüdische Kultur begründet wurde. Den ter- 
minus ad quem bildet am passendsten Mendelssohn, von dem 
wiederum eine neue Kulturbewegung ausgegangen ist. Die neue 
Zeit, welche die übrige Menschheit von dem 16. Jahrhundert ab 
datirt, beginnt für die Juden erst im 18., mit Mendelssohn. Zwi- 
schen diesen Grenzen liegt jenes Mittelalter, das hier in Bücksicht 
auf die Unterrichts- und Bildungsverhältnisse der Juden betrachtet 
werden soll. 

Man ist gewohnt, das Mittelalter für einen Zeitraum des un- 
unterbrochenen Stillstandes anzusehn. Mit Unrecht. Die Strö- 
mung des Geistes ruht auch während dieses Zeitraumes nicht, sie 
bewegt sich wohl in Krümmungen und Wendungen, die sich der Wahr- 
nehmung leicht entziehen, sie erzeugt keinen mächtigen Wellenschlag, 
sondern nur sanfte Schwingungen, aber sie gelangt dennoch vorwärts. 
Das mittelalterliche Judenthum zeigt nicht sowohl einen Stillstand der 
Kultur, als vielmehr Kulturschwankungen, in welchen, wie immer 
sie sein mögen, der Geschichtsforscher die erfreuliche Erscheinung 

des geistigen Bingens und Strebens wahrnehmen wird. Andererseits 

l* 



bietet dieser Zeitraum allerdings, äusserlich betrachtet, einen un- 
erfreulichen Anblick. Das Judenthum gleicht in diesen Jahrhunder- 
ten einem grossen Leichenfelde. Von Jahr zu Jahr erneuern und 
mehren sich die Judenverfolgungen und Judenvertreibungen; sie 
bilden das grosse Eitergeschwür an dem Leibe der europäischen 
Bevölkerung, das, wenn es hier vernarbt, dort um so heftiger wieder auf- 
bricht. Neben diesen besonderen Leiden haben die Juden (^allge- 
meinen dieses Zeitraumes zu ertragen. Seuchen und Kriege erdrücken 
vielfach das geistige Leben, verdunkeln den Blick, hemmen den 
Aufschwung. So darf es uns nicht wundem, wenn wir uns im 
Laufe dieser Betrachtung zuweilen wie inmitten einer dumpfen, 
dunstschwangeren Atmosphäre befinden. 

Ist es nun überhaupt keine leichte Aufgabe, in einer solchen 
Atmosphäre sich zu Orientiren, so ist es noch weit schwieriger, 
über einen bestimmten Punkt, das heisst für uns das Bildungs- 
und Unterrichtswesen, sich Klarheit und Gewissheit zu verschaffen 
und das Ermittelte in seinem historischen Zusammenhange darzustellen. 
Diese Schwierigkeit wird zudem erhöht durch die Eigenart der 
Quellen, auf die man angewiesen ist. Besondere Abhandlungen 
über das Erziehungs- und Unterrichtswesen giebt es in der mit- 
telalterlichen Literatur der Juden fast gar nicht. Es bleibt 
daher nichts anderes übrig, als diese Literatur auf gut Glück zu 
durchsuchen, 9b vielleicht hier oder da eine brauchbare Nachricht 
sich finde. Dieser Arbeit habe ich, insofern sie nur irgend ein Resultat 
versprach, nach Kräften mich unterzogen; aber es braucht Kennern 
nicht gesagt zu werden, wie oft die angewandte Mühe vergebens 
gewesen ist. Nirgends bietet der Fleiss einen so geringen Ertrag, wie auf 
diesem Gebiete der jüdischen Wissenschaft. Es kommt noch ein 
anderes Moment hinzu, wodurch der ohnehin unbedeutende Ertrag 
auf ein noch geringeres Mass des Brauchbaren herabsinkt. Ein 
Theil des Materials umfasst oft nur rein theoretische Anweisungen 
und Regeln der Pädagogik und Didaktik, ohne dass davon gesagt 
wäre, wie sie zur Praxis sich verhalten haben. Für eine geschicht- 
liche Abhandlung aber über diesen Gegenstand ißt vor Allem 
erforderlich zu wissen, was wirklich Sitte und Gebrauch war. 
Es ist vorwiegend die Ungewissheit in diesem Punkte, welche bei 
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der Betrachtung zuerst den Eindruck erzeugt, als ob das Erziehungs- 
und Unterricht^weseu in diesem Zeiträume unveränderlich in dem 
schon von dem Talmud vorgezeichneten Geleiso sich bewegt hätte 
und also eine Entwickelung gar nicht vorhanden wäre. Denn es 
stossen Einem immer wieder die alten talmudischen Erziehungs- 
und Unterrichtsanweisungen auf, oft nur als gute Rathscbläge , oft 
sogar als bindende gesetzliche Normen. Aber man würde dennoch 
fehlgehen, wollte man von diesem ersten Eindruck auf Dasjenige 
scbliessen, was geschichtliche Thatsache war. Allerdings, der Tal- 
mud war bei den Juden die Norm für Alles, was überhaupt 
nur durch ihn normirt werden konnte. Danach blieb kaum eine 
Zufälligkeit des Lebens von der Herrschaft des Talmud aus- 
geschlossen. In Krankheitsfällen schöpfte man daraus ebensogut 
Rath, ytie bei der Ausübung religiöser Obliegenheiten oder der 
Entscheidung von Processen. Aber selbst in diesem Bannkreise 
des Talmudismus offenbart das Judenthum immer neue Erscheinun- 
gen. So treten in den Kreis der Wissenschaft und des Unterrichts 
Gegenstände ein, welche der Talmud nie gekannt hatte, wie: Philosophie, 
Grammatik, Poesie u. s. w. Und sogar eine Verschiedenheit der 
didaktischen Behandlung des Talmuds seihst konnte innerhalb der 
von ihm festgesetzten Normen Platz greifen. Solche, wenn auch 
nur unscheinbare Veränderungen müssen nach ihren Ursachen und 
Wirkungen aufgespürt werden. Sie sind die leisen Pulsschläge, 
Welche die Entwiekelung des scheinbar erstarrten Geistes be- 
zeichnen. 

W«3 dfe Anordnung des Stoffes betrifft, so erscheint 
dieselbe an die vermiedenen Wohnsitze der Juden geknüpft. Für 
eine allgemeine Geschichte der Juden dürfte man dieses Einthei- 
lungsprincip kaum gelten lassen, für die Geschichte eines speciellen 
Gegenstandes aber, wie des unserigen, ist es das passendste. Denn 
da die Juden zerstreut in den verschiedenen Ländern wohnten, 
sq konnten sie nicht überall von einem und demselben Geiste in 
Bezug auf Ersiehung und Unterricht erfüllt sein, um so weniger, 
ajs sie gerade in diesem Punkte den Einflüssen nachgaben, welche 
von Handel und Verkehr, und von ihrer gesellschaftlichen Stellung 
in den verschiedenen Ländern ausgingen. Die Juden haben, wie 
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kaum ein anderes Volk der Erde, das schwierige Problem gelöst, 
bei vollkommener Bewahrung der Eigenart den Geist der Umge- 
bung bis auf einen gewissen Grad in sich aufzunehmen. Sie haben 
ihn aber auch oft beeinflust. Deswegen erschien es geboten, hie 
und da die Unterrichtsverhältnisse in vergleichender Betrachtung 
darzustellen. Fasst man die Juden allein ins Auge, so kommt man 
leicht in die Lage, ihre Bildungsverhältnisse das eine Mal zu unter-, 
das andere Mal zu überschätzen. Ein richtiger Massstab für 
das Urtheil wird erst gewonnen, wenn man auch die Umgebung 
in den Kreis der Betrachtung zieht. Zudem werden allein auf 
diese Weise die zarten Fäden sowohl des empfangenen, wie des 
geübten Einflusses aufgedeckt, welche die Juden des Mittelalters in 
den verschiedenen Ländern mit ihrer Umgebung verbanden. 

Bei der Darstellung kann das Augenmerk selbstverständ- 
lich nicht sowohl darauf gerichtet sein, möglichst zahlreiche Einzel- 
heiten über unseren Gegenstand anzuhäufen, als vielmehr darauf, 
Gesammtbilder aufzustellen, welche die Unterrichts- und Bildungs- 
verhältnisse der verschiedenen Zeiten möglichst klar veranschau- 
lichen. Zu diesem Zwecke empfahl es sich, wo etwa schon ein 
solches Bild in der Literatur, wenn auch nur im Kleinen (wie in 
Testamenten, Programmen u. dgl.) sich vorfand, dasselbe lieber 
unverändert wiederzugeben, als es zu zerlegen und von Neuem zu- 
sammenzustellen. Es würden bei dieser Operation manche Züge 
verwischt werden, die für die Erkenntniss des Bildungsideals, 
das einer Zeit vorschwebte, von Belang sind. Uebrigens ist diese 
Art der Darstellung von namhaften Geschichtsschreibern der Päda- 
gogik gewählt worden und sie bedarf hier nur aus dem Grunde 
einer Rechtfertigung, weil die eingeschobenen Specimina in Form 
und Inhalt verschieden sind von den geschlossenen ,Schul-Ordnun- 
gen' und ,Schulplanen c , wie wir sie von den Pädagogen von Fach 
seit dem Zeitalter der Humanisten so zahlreich haben und derglei- 
chen man vielleicht erwartet. Diese Specimina sind oft nur Fami- 
lienpapiere, Ermahnungen und Anweisungen von Vätern an ihre 
Söhne. Sie sind daher zuweilen nicht einmal nach wissenschaftli- 
chen Gesichtspunkten geordnet, beschränken sich auch nicht auf 
das rein Pädagogische, sondern erstrecken sich über allgemeine 
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Lebensfragen, wie Heirath, Umgang mit Menschen, Wahl des Beru- 
fes und dgl. Dennoch wird Niemand den hohen Werth dieser 
Schriften für die Geschichte des Unterrichts und der Bildung 
bestreiten. An diese Urkunden reihen sich aus grösseren Werken 
ausgewählte Kapitel, welche den Unterricht speciell behandeln. 
Einige dieser Urkunden sind zwar schon gedruckt, dürften, aber 
für diejenigen Freunde der Geschichte der Pädagogik, welche nicht 
zugleich mit der jüdischen Literatur näher vertraut sind, noch neu 
sein ; die umfangreicheren erscheinen hier zum ersten Male im Texte, 
wie in der Uebersetzung. Um die vorliegende Schrift nicht über die 
Massen zu vergrössern, habe ich mich zunächst beschränkt auf die 
Darstellung der Bildungs- und Unterrichtsverhältnisse der Juden in 
Spanien und in den benachbarten Ländern, welche man in der jüdi- 
schen Geschichte gewöhnlich in diesen geographischen Begriff einbezieht. 
Sollte diese Abhandlung der Beachtung nicht ganz unwerth erscheinen, 
so würde ich in einem zweiten Bande die Bildungs- und Unterrichts- 
verhältnisse der Juden in Nordfrankreich, Deutschland, Holland und 
Italien — gleichfalls unter Beifügung ungedruckter Urkunden, die sich 
in meinem Besitze befinden — behandeln. 

Es erübrigt noch, über die hier beigebrachten Urkunden, ins- 
besondere über das benutzte handschriftliche Material Bericht zu 
erstatten. 

1) Unter Nr. I der Beilagen erscheint das 27. Kapitel der Schrift 
,Tab-ul-Nufus (Heilung der Seelen)' des Joseph b. Aknin (Cod. 
Hunt. 318). Ueber diese Schrift hat ausführlich zuerst Steinschnei- 
der a ) gehandelt, der auch eine Inhaltsangabe von unserem Kapitel 
beibringt, und es ist gewiss ein Zeugniss für die Bedeutung des letzte- 
ren, wefcn der genannte Gelehrte sagt, dass ,wir hier die Quelle seiner 
(Aknin's) eigenen und der damals herrschenden Gelehrsamkeit kennen 
lernen'. Neuerdings hat Neubauer a ) eine eingehende Untersuchung 
über Joseph b. Aknin veröffentlicht, in welcher er von dem vorliegen- 



i) Ersch und Gruber, Sekt II, XXXI, S. 51 ff. (Vgl. Steinschneider, Cat. 
lib. heb. Bodl. p. 1441.) 

*) Frankel-Gratz, Monatsschr. 1870, S. 348 ff. 
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Am Kapitel «Mfl, da** es ^vollständig veröffentlicht zu werden rer- 
ditti*', In dieser Untersuchung sind auch die Daten, die fiber unseren 
Autor zu ermitteln waren, zusammengestellt, insbesondere ist darin 
nach^ewieften, da** derselbe nicht, wie man früher angenommen ') 
fiiit dem gleichnamigen Schüler Haimoms identisch ist. Zu dieser 
Ansicht *) muss auch die Lektfire unseres Kapitels bestimmen. 
Wttre unser Aknin der Schüler Maimunis, so hätte er sicherlich 
unter den zahlreichen Schriften, die er aufzählt, auch die seines 
Meisters erwähnt. Er scheint aber, wie schon Neubauer bemerkt 
hat, die Werke Maimtmis bei Abfassung des Tab nicht einmal 
gekannt zu haben. Einige Stellen, auf die in den Anmerkungen zur 
Uebersetzung aufmerksam gemacht worden ist, weisen vielmehr darauf 
hin, dass unser Autor und Maimuni, unabhängig von einander, aus 
einem und demselben Werke, das yermuthlich eine Zusam- 
menstellung aller auf das Verhältniss zwischen Lehrer 
und Schiller bezüglichen talmudischen Sätze enthielt 
und da» verloren gegangen ist, geschöpft haben. Hätte 
uüHot'oni Autor bereits das grosse halachische Sammelwerk Maimimis 
vorgelegen, ho wtlrde er gewiss dos bezüglichen Abschnittes daraus 
■ ■ Hlldioth Talmud Thora, — in welchem jene Sätze bereits in schö- 
ner Anordnung zusammengestellt sind, sich bedient haben. Es wäre 
IntoroHHunt, das ganze Buch Aknin's darauf hin zu untersuchen, was 
IUI' Jüdische Schriften er sonst noch etwa, zugleich mit Maimuni, jedoch 
unabhängig von diesem, benutzt habe. Wir würden dadurch vielleicht 
die eine oder andere uns bisher unbekannt gebliebene Quelle für den 
Initaehbchon Kodex Moimunis kennen lernen, und insbesondere würden 
manche Zweifel, Fragen Und Bedenken der Kommentatoren dadurch 
ItelwlKM werden. An den beiden von mir angemerkten Stellen glaube 
loh die» wenigstens gezeigt zu haben. 

Für die Edition des vorliegenden Kapitels der Handschrift, 
die in btbrlhchen Charakteren abgefasat und nur selten mit dla- 



-— ^-x — ■-•»■• 



D Stttawhneider a* a* <X u. Geiger, JftdL Ztschr. 1803, & 152, Anm. 

t> Jta weldier früher aethon Mtink, Archivea fcf*ei 1851, siefc bekannte 
*»4 Ale mibttt tue* von QtH*> fiiakit la & Triam* toö Joeepli il» Aknin, 
timtai UNI, takrfcNgt wurdt* kt 
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kritischen Punkten versehen ist, hat dasjenige zur Richtschnur gedient, 
was Munk in der Einleitung zum Guide des Egar^s l ) sagt. Ins- 
besondere sind nach dem Vorgange dieses Gelehrten die hebräi- 
schen Charaktere beibehalten, was sich auch schon deswegen empfehlen 
musste, weil zahlreiche hebräische Stellen aus der Bibel und den 
rabbinischen Schriften in der Handschrift citirt sind. Durch Bei- 
behaltung der ursprünglichen Charaktere erscheint nun Alles in 
gleichmässigem Drucke. Die Quellen der Citate sind in den An- 
merkungen zur Uebei zung angegeben. Im Allgemeinen ist die 
Handschrift leserlich .1 genau; doch finden sich auch ungemein 
korrumpirte Stellen, dtren Auflösung bei dem Umstände, dass die 
Handschrift nur in einem einzigen Exemplare vorhanden ist, unmög- 
lich gewesen wäre, wenn ich nicht in anderweiten — handschrift- 
lichen und gedruckten — Werken eine gewisse Kontrole unserer 
Händschrift theils vorgefunden, theils erst entdeckt hätte. 

2) An ersterStelle bezeichne als ich eine theilweise Kontrole un- 
seres Textes die anonyme HandschriftN r. 43 d e r k. k. H o f b i b 1 i o t h e k 
zu Wien 2 ), hier unter W. M. angeführt, welche den Titel führt 
,TID^TI. Tö^öm Vtibm plD (Der Abschnitt von dem Schüler, dem 
Lehrer und dem Lehrgegenstande) 1 und worin bereits Steinschneider 8 ) 
eine Uebersetzung unseres Kapitels erkannt hat. Da dieser Ge- 
lehrte jedoch die Handschrift, wie es scheint, nur nach Bruchstücken 
beurtheilt hat, so dürfte es nicht überflüssig sein, Näheres darüber 
zu sagen. Die Handschrift, welche im Ganzen kaum 4 Blätter 
(p. 32 v — 36 v des Kodex) umfasst, ist nur eine auszugsweise 
Uebersetzung derjenigen Partie unseres Kapitels, welche 
auf nrehrals 40 Seiten eine encyklopädische Uebersicht 
von den Wissenschaften giebt. Die Uebersetzung, wahr- 
scheinlich eine Schülerarbeit oder eine blosse Stylübung, ist äusserst 
nachlässig, so dass sie den Abdruck nicht lohnt. Diejenigen Stellen, 



1) I, Vorrede p. V. Im Allgemeinen sei hier bemerkt, dass in der hebräi- 

• • • • 

sehen Schreibung das Tsa mit fl, das Dschim mit jj, das Cha mit n 3, das Galfa 
mit j (ohne Punkt) wiedergegeben wird. Sonst entsprechen sich beide Schriftarten. 

2) Krafft, Catal. d. handschr. hebr. Werke d. k. k. Hofbibl. S. 129, und 
Goldenthal's Ergänzungen S. 81. (Des Letzteren Verstösse hat bereits Steinschnei- 
der a. a. 0. angemerkt.) — 

3) A. a. 0. » 
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welche zum Yerständniss des Textes beitragen, sind in den Anmerkungen 
ausgezogen, auch ist auf diejenigen Stellen des Textes aufmerksam ge- 
macht worden, wo der Verfasser zu tibersetzen angefangen und wo er ge- 
endet. An einer einzigen gleichfalls von mir angemerkten Stelle hat sich 
der Uebersetzer erlaubt, zu den biblischen Belegstellen für den Nutzen der 
verschiedenen Wissenschaften nach eigenem Ermessen eine hinzuzufügen. 
3) Belangreicher für die Herstellung und das Yerständniss 
des Textes ist eine andere hebräische Schrift, in welcher ich eine 
fast wörtliche Uebereinstimmung mit einem Theile unsers Kapitels 
entdeckt habe. Es ist das handschriftlliche, hier unter R. C. ange- 
führte ,n»Dn nnwn (Anfang der Weisheit)' des Sehern tob Fa- 
aquera 1 ). Darin findet sich ebenfalls eine eneyklopädisehe Ueber- 
lsicht von den Wissenschaften und diese Partie ist es, welche mit 
der entsprechenden Partie in unserem Kapitel bis auf die von 
Aknin vorgenommenen Abkürzungen fast wörtlich übereinstimmt. 
Die Arbeit Falaquera's kennzeichnet sich auf den ersten Anblick 
als eiue Uebersetzung aus dem Arabischen, der er aus Eigenem 
nur die Einleitung und sonst Einiges hinzugefügt hat Doch darf 
man nicht glauben, dass Falaquera etwa aus der Schrift Aknin' s 
übersetzt habe. Er hat dieselbe gar nicht einmal gekannt. Denn 
an den wenigen Stellen, wo er der Darstellung biblische Belege 
beifügt, wählt er andere, als die von Aknin beigebrachten. Auch 
ist bei Falaquera die Auseinandersetzung über die Objekte und den 
Zweck der verschiedenen Wissenschaften weit umfangreicher, als bei 
Aknin, der oft abbricht, oder sich mit Andeutungen begnügt, wo 
Falaquera dieselben weitläufig ausführt. Man vergleiche z. B. die 
Stelle, wo Aknin von der mathematischen Methode Euklid'§ im 
Unterschiede von der älteren Methode redet; bei Falaquera ist 
dieser Untersclüed des Näheren auseinandergesetzt. Die Verschie- 
denheit in der Darstellung erklärt sich leicht: bei Falaquera macht 
die Aufstellung der encyklopädischen Uebersicht von den Wissen- 
schaften den wesentlichen Zweck des Werkes aus, bei Aknin dient 

1) Die Handschrift, in welcher sich auch das m^pü.1 'D des Verfassers 
befindet, ist durch Kauf aus dem Besitze meines sei. Freundes Herrn Koritschoner 
in mein Eigenthum übergegangen nnd von Dukes, Zur rabbinischen Spruchkunde 
S 75 beschrieben. 
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dieselbe nur der in der Ueberschrift des Kapitels ausgesprochenen 
Absicht, wonach er eine Hodegetik für Lehrer und Schüler aufstel- 
len will. Da nun Falaquera's Schrift mit dem encyklopädischen 
Theile unseres Kapitels im Ganzen und Grossen übereinstimmt, an 
eine Benutzung Aknin s aber nicht zu denken ist, so folgt mit Not- 
wendigkeit, dass der Letztere diese Partie seiner Schrift ebenfalls 
nicht selbst verfasst, sondern aus einer» fremden Quelle, und zwar 
aus derselben, die auch Falaquera vorgelegen, geschöpft habe. Als 
solche werden sich uns die Schriften Averroes' ergeben. Gehen 
wir nun an den Nachweis der Quelle für einen anderen Theil unseres 
Kapitels. 

4) Zuvor jedoch ist eine andere Schrift zu erwähnen, in wel- 
cher ich ebenfalls eine theilweise Uebereinstimmung mit unserem 
Kapitel aufgefunden habe. Es ist dies das handschriftliche Werk 

Avicenna's, f cJ«dU pLJl Jt^l £ A^i) jjJ! ±j£ (Die 

aufgereihten Perlen über Alles , was sich auf die Wissen *chaft 
und den Unterricht bezieht) 4 der k. k. Hofbibliothek zu 
Wien, N. F. 4, hier unter A. angeführt *). Doch bezieht sich 
die Uebereinstimmung zwischen beiden Schriften nicht aui den 
enzyklopädischen^ sondern auf den hodegetischen Theil. Avicenna 
zählt nämlich ähnlieh unserem Autor ebenfalls eine gewisse Anzahl 
— zwölf — Bedingungen ,für das Lehren und Lernen 1 auf (p. 4 v. 



IL^i^c jJl jbj Isdl, A*d) Lj^ 3 J^i)!),diezum 



grössten Theile mit den vou unserem Autor angegebenen überein- 
stimmen. Die entsprechenden sind in den Anmerkungen zur Ueber- 
setzung angeführt, wie auch eine besonders interessante Stelle am 
gehörigen Orte wörtlich ausgezogen erscheint, aus welcher hervor- 
gehen dürfte, dass Avicenna auch aus jüdischen Quellen 
geschöpft habe. Obwohl nun die Bedingungen bei Avicenna an- 
ders geordnet sind, als bei Aknin — der Erstere zählt sie ohne 
weitere Eintheilung hintereinander auf, der Letztere theilt sie ein 



1) Flügel, Die arab. u. s. w. Handschriften d. k. k. Hofbibliotli&k zu 
Wien, I, S. a. 

2* 
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in Bedingungen für den Lehrer und in solche für den Schüler — 
obwohl ferner die Bedingungen bei Aknin viel weitläufiger ausge- 
führt sind, als in der kurzen Abhandlung Avicenna's, so würde. ich 
doch ungeachtet dieser Umstände und einiger anderer, minder 
belangreicher, — wie z. B. dass Avicenna nur zwölf, Aknin sech- 
zehn Bedingungen aufzählt, und dass sich die ersteren nicht alle 
unter den letzteren vorfinden r— sowohl nach der Gleichmässigkeit 
des Entwurfes, wie nach den mannigfachen wörtlichen Ueberein- 
Stimmungen zwischem unserem Kapitel und der Schrift Avicenna's 
dafür gehalten haben, dass diese von Aknin benutzt worden sei, 
wenn nicht eine andere Schrift vorhanden wäre, von der sich mit 
grösserem Rechte vermuthen lässt, dass sie die ursprüngliche Vor- 
lage für den hodegetischen Abschnitt des hier mitgetheilten Kapitels 
gebildet habe. 

5) Diese Schrift ist das , <JUcil <3J^U (Wage der Hand- 
lungen) 4 von Ghazzäli *). Da wir das arabische Original dersel- 
ben nicht mehr besitzen 2 ), so sind wir in Bezug auf das, was wir 
über ihren Inhalt erfahren wollen, auf die hier M. Z. bezeichnete, 
unter dem Titel ,pTX WM? 3 ) von Abraham b. Samuel Chas- 
dai aus Barcelona verfasste Uebertragung angewiesen. Dieselbe 
genügt aber vollständig, um die Abhängigkeit Aknin's von Ghazzäli, 
auf welche meines Wissens hier zum ersten Male ^hingewiesen 
wird 4 ), darzuthun. Die Abhängigkeit ist eine so auffallende, dass 



1) S. darüber Gosche, Ueber Ghazzäli's Leben und Werke, in d. Abhand- 
lung g. d. Berl. Akad. d. Wiss. 1858. S. 239 ff. u. Steinschneider. Catal. Bodl. 
p. 1000. 

2) Gosche a. a. 0. S. 261 sagt: ,Das arabische Original ist noch nir- 
gend mit voUer Sicherheit nachgewiesen/ 

3) Herausgegeben v. Goldenthal, Leipzig u. Paris 1839. 

4) Diese Bemerkung füge ich deshalb bei, weil Goldenthal, Ergänzungen 
zum Krafft'schen Katalog S. 81, sagt : Es scheint dies ein Abschnitt aus einem 
grösseren Werke zu sein. Aehnlich demselben findet sich- in Gasali's Misan el 
Ami (unsere Ausgabe, Leipzig 1839) das Verhalten dos Lehrers wie des Ler- 
nenden angegeben 4 . Thatsache ist, dass das handschriftliche TöJ/lH plO, welches 
nur den encyklopädischen Theil umfasst, nicht in einem einzigen Worte mit dem 
Misan übereinstimmt und dass G. die Abhandlung Akniu's, woraus — und nicht 
aus dem Misan — der Tö^m plD übersetzt ist, gar nicht kannte. G. wusste 
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nicht bloss fast alle Bedingungen — Ghazzäli zählt 18 auf — son- 
dern auch manche Bemerkungen in den Ausführungen derselben 
wörtlich übereinstimmen. In den Anmerkungen zur Uebersetzung 
wird man die Bestätigung für diese Behauptung finden. Ginige 
Aenderungen, die sich Aknin erlaubt hat, wie z. B. dass er erst 
die Bedingungen für den Lehrer und an zweiter Stelle die für den 
Schüler aufzählt, während Ghazzäli umgekehrt verfährt, können 
diese Behauptung ebensowenig umstossen, wie der Umstand, dass 
Aknin bis auf die vorhandene Uebereinstinnnung seinen Gegenstand 
ganz selbstständig behandelt. Im Gegentheil wird durch die eben an- 
geführte Aenderung das Gesagte noch bekräftigt. Die Ueberschrift 
des betreffenden (27.) Kapitels bei Ghazzäli lautet nämlich nach 
M. Z. Tö^öm Tö'jnn nna (bei Akn. ,n*nx\ also Eigenschaften'). 
Ebenso lautet die Ueberschrift bei Aknin. Folgerichtig hätte hier- 
nach Aknin ebenso zuerst von den Bedingungen für den Schüler 
reden müssen, wie es Ghazzäli thut. Aknin kehrt aber im Texte die 
Reihenfolge um. Es ergiebt sich daraus, dass Aknin die Ueberschrift 
einfach aus Ghazzäli abgeschrieben, in der Ausführung aber aus 
irgend welchem Grunde die Ordnung geändert hat. Wäre die Ueber- 
schrift von Aknin selber, so würde er sie gewiss in Uebereinstim- 
mung mit der weiteren Behandlung des Gegenstandes koncipirt 
haben, während, wie die Dinge nach dieser Auseinandersetzung 
liegen, Aknin sich eines Versehens schuldig gemacht hat, das Ab- 
schreibern, die sich zugleich selbstständige Aenderungen ihrer Vorla^ 
ge erlauben, nicht selten begegnet. Was* nun den eücyklopädi- 
sehen Theil unseres Kapitels betrifft, so findet sich zwar eine ent- 
sprechende Partie auch in dem erwähnten Abschnitte des Ghazzäli- 
schen Werkes, aber so sehr abgekürzt, so ganz ohne wörtliche 
Uebereinstimmung und in so verschiedener Anordnung, dass sie 
nicht als die Vorlage für den bezeichneten Theil der Aknin'schen 
Schrift angesehen werden kann. Hierfür muss daher Aknin eine 



nicht einmal, dass er eine Uebersetzung vor sich habe, da er selbst sagt : ,Dieser 
gegenwärtige Abschnitt scheint aber ursprünglich hebräisch geschrieben zu sein.« 
Es ist demnach überflüssig zu bemerken, dass Herrn G. nicht die Priorität der obigen 
Bemerkung von der Uebereinstimmung zwischen Aknin und Ghazzäli zukomme. 
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andere Quelle — nämlich einen Auszug aus den Schriften Aver- 
roes' — benutzt haben , die alsdann auch , wie oben gezeigt 
wurde, von Falaquera übertragen worden ist *). Gleichwohl ist 
nicht anzunehmen, dass die Abhängigkeit Aknins von Ghazzäli auf 
den hodegetischeu Theil unseres Kapitels sich beschränke. Es ist 
vielleicht nicht zufallig, dass die Abhandlung über Unterricht sowohl 
in dem Tab des Aknin, wie in demMis&n (M. Z.) des Ghazzäli gerade 
das siebenundzwanzigste Kapitel ausmacht. Sollte nicht 
der Tab überhaupt nach dem Vorbilde und Plane des 
Mis&n gearbeitet worden sein? Eine durchgehende Verglei- 
chung beider Schriften würde über diese interessante Frage leicht 
Gewissheit verschaffen. Zwar stimmt, wie ich zu bemerken nicht 
unterlassen will, das erste Kapitel des Tab — von Edelmann 
nach der hebr. Uebersetzung mitgetheilt a ) — mit dem entsprechen« 
den Kapitel des M. Z. nicht überein, aber in dem vierten und fünf- 
ten Kapitel des Letzteren finden sich manche Anklänge s ). — Was 
nun Abraham Chasdai, den Uebersetzer des Ghazz&lf sehen Mis&n 
betrifft, so scheint er das Werk Aknin's nicht gekannt zu haben, 
denn unter den biblischen und talmudischen Belegen Chasdai' s stimmt 
kaum einer mit den von Aknin beigebrachten überein. Sonst aber 



1) Das« diese Quelle in arabischen Charakteren geschrieben war, läset 
«ich aus einer Vergleichung der Falaquera'schen Uebersetzung mit der Aknin'schen 
Umschreibung nachweisen. F. hat einige Male — in den Anmerkungen ist dar- 
auf aufmerksam gemacht — • nJTO» wo Aknin tvjp hat, was in der Uebersetzung 
mpö heissen mttsste. Diese Verscliiedenheit fässt sich nur so erklären, dass. in 

der Vorlage mit arabischen Charakteren { J^> / P stand, das Aknin so wiedergab, 

während F. o^/& ~- TOTO * a8 - Wäre die Vorlage in hebräischen Charakteren 

• 

abgefasst gewesen, so wäre die Verwechslung nicht entstanden, da ^Je^P V")p 

(rnpö) und \J°^ ="-- Y"Q (flJllS) geschrieben "wird, beide Wörter also deutlich 
zu unterscheiden sind. 

2) Dibrc Chefez p. 23. 

8) Man vergl. z. B. M. Z. p. 3?». i^W I^VI py 11» rUWKin fUTTÖfl 

vöi6d3 vno idid pvi nwhvn nmon-nr/iÄ ro 13V mit Dibre chefez 
p .25. ui&n \v&&in pen trro *» bv in« pifrn rwrtowi pbnb bm -ron 
pjvi 21/0» xb i»x man id? inam »aw runnwi ^a»öi idid oan wm* 
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scheint das Tab weiterer Bekanntschaft und eines hohen Ansehens 
sich erfreut zu haben, denn der Verfasser des ,Jair Natib 1 (vgl. 
weiter) empfiehlt es als moralische Lektüre, Saadja ibn Danan er- 
wähnt es wenigstens 1 ). Und in der That darf selbst heute noch 
das hier mitgetheilte Kapitel unser ungetheiltes Interesse in An- 
spruch nehmen, sowohl deswegen, weil nirgends sonst in der jüdi- 
schen Literatur das Gesammtgebiet der Wissenschaften eine gleich 
umfassende, selbstständige und systematische Behandlung erfahren 
hat, wie auch vorzüglich darum, weil der Verfasser in höchst ori- 
gineller Weise seine Meinungen überall aus biblischen und talmudi- 
schen Stellen entwickelt. Die Selbstständigkeit des Verfassers wird 
durch seine theil weise Anlehnung an Ghazzäli nicht alterirt — hat 
doch dieser selber seine hodegetisclien Regeln, wie die in den An- 
merkungen beigebrachten Parallelen beweisen, aus Avicenna ge- 
schöpft — und was die Exegese Aknin's betrifft, so wird man sie 
seinem Zeitalter und seiner wohlmeinenden Absicht zu Gute halten. 

6) In der Beilage Nr. II erscheint zum ersten Male das 15. 
Kapitel aus dem Buche ,Jair Natib (Beleuchtung für den Pfad) 1 
Bodl. 44, das vermuthlich um die Mitte des 13. Jahrhunderts von 
R. Jehuda b. Samuel b. Abbas geschrieben worden ist. Von 
gleichen Gesinnuugen für die Beförderung wissenschaftlicher Studien 
beseelt, wie Aknin, empfiehlt er, wie schon erwähnt wurde, dessen 
Buch und hat es nach dem Anfange des Kapitels zu schliessen, 
auch benutzt. 

Die übrigen für die Geschichte des Unterrichts und des Lehr- 
wesens belangreichen Urkunden, die ich auszugsweise in der Ueber- 
setzung mittheile, sind, wie bereits bemerkt wurde, gedruckt vor- 
handen. Auf die weniger belangreichen ist bloss verwiesen worden. 
Was die politische und die Literaturgeschichte dieses Zeitalters 
betrifft, so musste ich mich auf diejenigen Andeutungen beschränken, 
welche das Verständniss der Darstellung unbedingt erforderte, es dem 
Leser überlassend, aus den bekannten Werken von Zunz, Grätz, 
Steinschneider u. A. des Näheren sich zu unterrichten. 



1) Edelmann, Chemda, S. XIX. 
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Erstes Kapitel. 

Die Periode der Entfaltung der jüdisch-arabischen 

Kultur. 

(Von 950—1150). 

Der Ausgang des ersten Jahrtausends der üblichen Zeitrech- 
nung bezeichnet einen Wendepunkt auf allen Gebieten der jüdischen 
Geschichte *). Was zunächst die politische Geschichte der Juden 
betrifft, so kann davon seit dem Untergange des Exilarchats und 
Gaonats kaum noch die Rede sein. Ihre politische Geschichte ist 
von jetzt an die Geschichte ihrer politischen Erniedrigung. Anderer 
Art ist der Umschwung, der um dieselbe Zeit auf religiösem, Gebiete 
erfolgt. Während die politische Geschichte aufhört, fängt die reli- 
giöse erst recht an. Die aus der Aufnahme der Wissenschaften 
erwachende religiöse Bewegung entfaltet eine Lebhaftigkeit, die man 
in früheren Jahrhunderten vergeblich suchen wird. Auch eine Ver- 
schiebung des Schauplatzes der jüdischen Geschichte tritt gleich- 
zeitig mit diesen Vorgängen ein. Babylonien, das bisher für den 
Stammsitz und das Orakel der jüdischen Lehre gegolten hatte, tritt 
nunmehr in den Hintergrund. Von jetzt ab gehört die Geschichte 
der Juden zum grösseren Theile dem Occident und nur zum gering- 
sten dem Orient an. Babylonien muss den Ehrenplatz, den es durch 
Jahrhunderte behauptet hatte, an Spanien abtreten. Spanien hat 
für das folgende Jahrtausend der jüdischem Geschichte dieselbe 
Bedeutung, welche Babylonien für das voraufgegangene besessen 
hatte. 

Aber die Einbusse, welche das jüdische Volk auf der Grenze 
zweier Jahrtausende in Rücksicht auf seine politische Stellung und 
seinen inneren Frieden erleidet, wird reichlich aufgewogen durch 
den gleichzeitigen wissenschaftlichen Aufschwung. Die neue Geschichts- 



1) Zur weiteren Orientirung in der Geschichte und Literatur dieses Zeit- 
raumes dienen Grätz, Gesch. d. Juden, Bd. VI ff; Zunz, Zur Geschichte und 
Literatur; Steinschneider, d. Art. , Jüdische Literatur 1 bei Ersch u. Gruber 
IL Sekt., Th. 27. 
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periode wird zugleich eine neue Kulturperiode. Zwar der Same 
dieser neuen Kultur wird noch in Babylonien ausgestreut, seine 
Pflege, Entwicklung und glänzende Entfaltung aber vollzieht sich 
in Spanien und dem benachbarten Ländergebiet, Nordafrika und 
Stidfrankreich. 

Als die Begründer dieser neuen Kultur sind die Gaonen 
Saadja, Scherira und Hai anzusehen, die letzten Inhaber die- 
ses Titels der Zeit nach, die ersten durch ihre geschichtliche Bedeu- 
tung. Als wollte das Gaonat mit grösserem Aufsehen aus der Ge- 
schichte scheiden, als es darin gewirkt hat, machte es zu seinen 
letzten Trägern jene drei Lichtgestalten, welche den jüdischen Geist 
zu neuem Leben, zur Begründung einer Wissenschaft des 
Judenthums erweckten. Allerdings war ihre Erweckungsthätigkeit 
keine ganz originale. Sie wurden selbst erweckt durch den Anhauch 
arabischen Geistes, aber sie verstanden es, die von den Arabern 
empfangenen Anregungen für das Judenthum fruchtbar zu machen 
und brachten unter ihren Glaübensbrüdern eine Kultur zur Blüthe, 
die zwar von NichtJuden entlehnt war, die $ber in ihrer Entfaltung 
und ihren Zielen eine eigentümlich jüdische Geistesrichtung ver- 
folgte. Das jüdische Assimilationsvermögen, das so vielfach bewun- 
dert wird, erscheint hier zum ersten Male in glänzendem Lichte. 

Diese neue Kultur macht sich nach zwei Seiten hin bemerk- 
bar: durch Vertiefimg und Erweiterung des wissenschaftlichen Stre- 
bens. Bisher hatte es nur eine einzige Quelle gegeben, aus welcher 
man Bildung und wissenschaftliche Anregung schöpfte. Das war der 
Talmud. Und in der That, bei richtiger Pflege und für eine Zeit, 
in welcher die Juden abgeschlossen für sich lebten, konnte er wohl 
ein genügendes Bildungselement abgeben, er regte Geist und Gemüth 
gleichmässig an, übte Witz und Scharfsinn, weckte Zartheit der Empfin- 
dung und frommen Sinn. Allein die Behandlung des Talmuds erscheint 
eben in dem Zeiträume, welcher dem Ausgangspunkte unserer Unter- 
suchung voraufgeht und die Saburäer und älteren Gaonen umfasst 
(6—9 Jahrhundert), in bedenklichem Rückgange. Nur bei Wenigen er- 
scheint hier die Talmudgelehrsamkeit bis zu selbstständiger Fortentwick- 
lung und Produktivität erhöht. Es ist eine Zeit äusserster Abspannung, 
wie wir sie ähnlich in Deutschland nach dem ,schwarzen Tode 1 an- 
treffen, welche unfähig, Selbsteigenes zu schaffen, sich begnügt, die 

3 
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geistigen Schätze der Vergangenheit zu sammeln und zu ordnen. 
Eine solche Zeit war auch nicht dazu angethan, auf die Volksbil- 
dung und wodurch sie erzielt wird, auf Erziehung und Unterricht, 
schöpferisch und neugestaltend einzuwirken. Mag es auch an reli- 
giöser Volksbelehrung in den Gotteshäusern damals nicht gemangelt 
haben *)> allein auf dem Gebiete des eigentlichen Unterrichts giebt 
sich keine Regsamkeit kund, noch erglänzt, wie in früheren Zeiten 
nicht selten, der Name eines Mannes von pädagogischem Verdienst. 
Spuren von Erweiterung der Bildung darf man hiernach in dieser 
Zeit vollends nicht erwarten. Allenfalls der Zustand der Akademien 
erscheint einigermassen gehoben, aber dies auch mehr äusserlich, 
durch zeitweilige Veranstaltung eines pomphaften Apparats 2 ), wel- 
cher den mittelalterlichen Universitätsfeierlichkeiten nicht unähnlich 3 ), 
als innerlich durch Vertiefung und Erweiterung der wissenschaft- 
lichen Thätigkeit. 

Als hingegen einerseits durch die Berührung mit den Arabern und 
andererseits durch das von den Karäern hervorgerufene religiöse 
Schisma der jüdische Geist aus der Lethargie aufgestachelt worden 
war: da eröffnete sich jene durch Tiefe und Umfang des geistigen 
Strebens gleichmässig ausgezeichnete Kulturperiode, in welcher nicht 
bloss der Talmud durch seine systematische Behandlung und rationelle 
Fortentwickelung seine Auferstehung feierte, sondern auch ganz neue wis- 
senschaftliche Gebiete angebaut und zu reicher Blüthe gebracht wur- 
den. Es wäre überflüssig', alle die glänzenden Namen der Talmud- 
gelehrten, Grammatiker, Philosophen, Dichter, Astronomen, Histori- 
ker ü. s. w^ zu nennen, welche dieses vom zweiten Jahrtausend 
anfangende Zeitalter zieren, und die auch in der allgemeinen Ge- 
schichte der Wissenschaften einen Platz beanspruchen dürfen. Wie 
aber der geistige Aufschwung eines Zeitalters gewöhnlich zuerst 
durch die Aufmerksamkeit, die man dem Jugendunterricht zuwen- 



!) Natronai Gaon (K. G. A. der Gaonen, Lyck, Nr. 87), b225 jriJD p«| 

lyitö dhö^öh A»ai i)übr\n w*n buh tfw pw rwwm nta rbr\r\ü 
nwü xb irra p« ib iiök #1111/1 ^yai dwm bw tow* >:a wap/u /nfei 
vb> K.Tö ta"*i /n/iara nttiDi fpnöi nna wbv vi rb'bi mwb 110^/1 *6i 
oai/i"iwi»D*iöito ynzb owrAup/i nW>nfca rvji o^oa 3w»n» iä 

. 2) Grätz, das. V, S. 148 ff. 
3) Alting, Hebraeorum respulica. scliolastica, Amstelod. 1672. 
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det, sich kenntlich macht : so zeigen sich auch gleich im Beginne 
dieser neuen Kulturperiode Spuren einer erwachenden Sorgfalt auf 
diesem Gebiete. Es mag immerhin angemerkt werden, dass man 
es dem Gaon Sa ad ja (892 — 943) als Verdienst anrechnete, er 
habe die Lehrer, welche die Meinungen des Skeptikers Chiwi Al- 
ka lbi oder Albalchi x ) vortrugen, aus den Volksschulen beseitigt^ 
Es ist dies wenigstens ein Zeichen der erwachenden Aufmerksam- 
keit für den öffentlichen Unterricht, das nach einer langen Zeit 
der Indolenz wieder hervortritt und das die Zeitgenossen für beach- 
tenswerth genug hielten, um es der Nachwelt zu überliefern. Wenn Saadja 
übrigens in keiner seiner Schriften bestimmte Grundsätze über Erzie- 
hung und Unterricht ausgesprochen hat: so hat er doch durch seinreli- 
gions-philophisches Werk,Emunoth we-Deoth (Glauben und Glau- 
benslehren) 4 in dieser Richtung nicht minder als in anderer befruch- 
tend gewirkt. Er hat dadurch seine Zeitgenossen, von denen er zu 
seinem Verdrusse 2 ) ,die Einen im Unglauben, die Anderen im Aber- 
glauben befangen sah 1 , zu einem geläuterten Verständniss des Juden- 
thums und zum Nachdenken über die Lehren desselben angeregt 
Er nimmt die philosophische Spekulation in Schutz, ja er bezeich- 
net sie als eine Pflicht, die dem Israeliten obliege und die niemals 
bestritten worden sei. Wenn es in der Mischna heisst 3 ): ,Wer über 
diese vier Dinge grübelt, was oben, was unten ist, was war und 
was sein wird, für den wäre es besser, er wäre nie geboren 4 , — so 
ist damit die Spekulation keineswegs verboten. Gott hat sie vielmehr 
ausdrücklich zur Pflicht gemacht 4 ), wie es heisst : , Wollet ihr nich, 
erkennen und begreifen, ward es euch nicht vom Anfang an gesagt, 
habt ihr nicht gemerkt auf die Grundpfeiler der Erde ?' Nur die schran- 
kenlose Spekulation, welche der prophetischen Lehre sich entschlagen 
zu können glaubt, ist von Uebel ; wir Israeliten aber forschen eben 
auf eine andere Weise 5 ). Durch solche und ähnliche Gedanken ward 



!) Grätz, das. 302 ff. Die Nachricht über ihn findet sich ausser an den das 
u. Not. 20, II angeführten Stellen auch noch bei Simon Duran Mag. Ab. Livorno II, 
p. 31. Derselbe schreibt *3K^D^K« 

2) Emunoth we-Deoth ed. Leipzig 1864, S, 3. 

8 ) Chagiga 11, b. S. d. Kommentare. 

*) Jes. 40, 21. 

ß ) Emunoth, S. 11. 

3* 
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dem jüdischen Geiste eine neue Welt von Ideen erschlossen. Neben Saad- 
ja's religions - philosophischer Schrift verdient hier auch Bachja's (um 
1050) *) moraltheologisches Werk ,Chobothha-lebaboth (Die Her- 
zenspflichten)' genannnt zu werden. Hatte Saadjamehr den wissenschaft- 
lichen Sinn wecken wollen, so war das Streben Bachja's auf die sitt- 
liche Hebung der Zeitgenossen, weniger auf das Denken, als auf das 
Thun gerichtet. Seine Schrift ist reich an den edelsten Anweisungen 
für ein sittenreines, gottgefälliges Leben. Doch fehlt es darin auch nicht 
an philosophischen Untersuchungen, die er selbst empfiehlt *), und da 
mannigfache Belege und Vergleiche aus den verschiedenen Wissen- 
schaften darin herangezogen werden 3 ), so erlangten diese, geschützt durch 
den Namen des frommen Autors, gewissermassen religiöse Billigung. 

Denn allerdings hatten die auf die Volksbildung gerichteten 
Bestrebungen mehr noch als gegen die Indolenz mit dem religiösen 
Vorurtheile zu kämpfen, das sie nur allgemach durchbrachen. Selbst 
das Studium der hebräischen Sprache und Grammatik, von bedeuten- 
den Männern erst kürzlich angeregt und mit Liebe gepflegt, stiess 
bei dem Volke und den einseitig talmudisch Gebildeten auf Wider- 
streben. Bitter lässt sich darüber Jona b. Ganach (Anf. des 11. 
Jahrh.) 4 ), der berühmte Grammatiker, aus. Er führt seinen Zeitgenos- 
sen ihre arabischen Landsleute als Muster vor, die auf die Kennt- 
niss ihrer Sprache grosse Mühe verwenden, die Juden hingegen 
lägen einseitig bloss dem Talmud ob und die hervorragenden Tal- 
mudgelehrten gingen fast so weit, die hebräischen Sprachstudien 
für gottlos zu halten, oder als eine nutzlose Beschäftigung zu ver- 
spotten. Aehnlich klagt der jüngere Zeitgenosse des Vorgenannten, 
der als Denker und Dichter gleichmässig ausgezeichnete Salomo 
b. Gabirol (um 1021—1071), in einem grammatischen Gedichte 6 ), 



i) Grätz, das. VI, S. 49—52. 
2) Choboth, Einleitung, S. 8 ed. Breslau. 
8) Das. 8. Pforte, S. 247 und 259. 
*) Harikma, Vorrede S. 5. 

ß) Parchon, Vorrede S. XXII. Dass das Volk fast nur arabisch 
nicht hebräisch verstand, bezeugt auch Bachja, Einl. y\^h r\)tM2 *pa »jr*W 

.'i3i mn hmk 2Mb panf? nanp itvw udö iaiii */nan na wh >ny 

Ebenso auch J. iben Tibbon in der Vorrede : fcHipfl \wbl D'K'pa WR tt> pKfi *ö? 
•'131 2 V ptffe jnnian an W p by Die Talmudgelehrten und Skrupulösen ver- 



— 21 — 

womit er als junger Mann seine Zeitgenossen zu hebräischen Studien 
anzuregen versuchte. ,Ich will — sagt er — dem Ueberreste der 
verblendeten Gemeinde Israels ein Lehrer sein, denn ich sehe, dass 
sie die hebräische Sprache ganz verlernt haben. Ein Theil spricht 
romanisch, ein anderer arabisch ; sie verstehen nicht das Propheten- 
wort, können kein Buch, nicht einmal einen Brief lesen. Da die Alten 
nichts zur Besserung dieser Zustände thun, so fühle ich, obwohl 
erst ein Neunzehnjähriger, mich dazu berufen'. Auch Abraham 
i b n E s r a l ) bedauert es, dass die , Weisen 4 — worunter die Tal- 
mudgelehrten und Rabbiner gemeint sind — auf Grammatik keinen 
Werth legten. Noch misslicher stand es mit den philosophischen Stu- 
dien. Obwohl von dem Gaon Saadja die Philosophie als eine Waffe 
im Dienste der Religion — zur Bekämpfung der Karäer — gehand- 
habt worden war, so betrachtete man sie doch mit scheelen 
Augen und fürchtete, dass sie leicht auch gegen die Religion gekehrt 
werden könne. Jehuda b. Barsilai 2 ), Rabbiner zu Barcelona um die 
Wende des 11. Jahrhunderts, selbst philosophisch gebildet, warnt 
gleichwohl ,man dürfe philosophische Sätze nicht vom Ersten Besten 
aufnehmen, sondern sich nur den Ergebnissen der als fromme 
Rabbaniten bewährten Denker anvertrauen, weil man sonst Gefahr 
laufe, dem Unglauben zn verfallen/ So blieben denn die wissen- 
schaftlichen Studien vorerst nur auf einen kleinen Kreis Auserwähl- 
ter beschränkt, die abgewandt von dem Leben und Treiben der 
grossen Menge, dem erhabenen Zuge ihres Geistes folgten. Sie 
sammelten sich um erleuchtete Mäcene, in deren erwärmendem Son- 
nenschein sie ihre unsterblichen Werke schufen. Als solche Förde- 
rer der jüdischen Wissenschaft ragen hervor Chisdai Schaprut 
(950) und Samuel Hanagid (1027). Ihre Häuser bildeten den 
Sammelplatz für Philosophen, Dichter und Grammatiker. Allmälig fan- 



standen jedoch besser und. lasen jedenfalls lieber hebräisch. S. den Brief Mai' 
muni's an Gabar bei Edelmann Chemda genusa, S. 3. Dasselbe war in Süd- 
frankreich der Fall. Mose Gikatilla, bei Dukes, Literaturhistorische Mitthei* 
lungen S. 181. 

!) Edelmann und Dukes, Ginse Oxford, Vorr. S. XV. ^f\ ^ TDJJ3 
2) Gr&ta das. VI, S. 125, ff. 
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den dann' auch diejenigen, die in einseitigen rabbinischen Studien 
aufgewachsen waren, Geschmack an der neuen Bildung. Es sei hier 
nur der scharfsinnige Talmudgelehrte Serachja h a levi G e rund i 
(gb. 1125) genannt. Ihn finden wir mitten unter seinen- abstrusen 
talmudischen Untersuchungen mit der Abfassung von Gedichten beschäf- 
tigt, und mit den sprachlichen Feinheiten nahm er es so ge- 
nau, dass er sogar seine Briefe von einem sprachgelehrten Freunde 
korrigiren liess. Die Zuneigung, welche solche anerkannt fromme 
Männer der Wissenschaft widmeten, erlöste sie für jetzt aus dem 
Banne des Vorurtheils und gewann ihr immer mehr Freunde. 

Sollte aber die Wissenschaft als Gemeingut in weitere Kreise 
dringen, so musste sie diesen durch populäre Schriften, vor Allem 
aber durch Hebung des Jugendunterrichtes zugänglich gemacht wer- 
den. Der Bildungstoff lag angehäuft da, aber nicht Jedermann, am 
wenigsten die Jugend r vermochte ihn zu bewältigen oder wusste nach 
Plan und Zweck das Geeignete daraus zu wählen. Diese Erkennt- 
niss erschloss sich bald und so entstanden Einleitungen zu den ver- 
schiedenen Wissenschaften, oder Kompendien derselben, und was hier 
zumeist zu erwähnen ist, Monographien oder in moralische Schriften ein- 
geschobene Abhandlungen über Erziehung, Unterricht und Bildung, 
welche eine Hodegetik für Lehrer und Schüler darboten. Diese Schrif- 
ten sind es vornehmlich, wodurch das jüdisch-arabische Zeitalter in der 
allgemeinen Geschichte des Unterrichts- und Bildungswesens sich 
hervorthut. Während in der christlichen Welt um diese Zeit die Jugend 
in der Uebung des rohen Waffenhandwerks aufwuchs, die gefeierten 
Ritter weder schreiben noch lesen konnten und die Wissenschaft 
sich in die Klöster flüchten musste : sehen wir die spanischen Juden 
eifrig bemüht, die arabische Bildung unter ihren Glaubensgenossen 
>u verbreiten, ja wir finden bei ihnen bereits die Pädagogik von 
wissenschaftlichen Gesichtspunkten aus behandelt. Mit dieser päda- 
gogischen Literatur aber leitet der jüdische Geist auch in der Ge- 
schichte seiner eigenen Entwicklung eine neue Phase ein. In dem 
voraufgegangenen Zeitalter und, wenn man die didaktische Literatur 
des A. T. ausnimmt, in der älteren Geschichte der Juden über- 
haupt findet sich nichts, was man damit vergleichen könnte. Der 
Talmud ist allerdings reich an sinnigen Aussprüchen und Vorschrif- 
ten über Erziehung und Unterricht, aber diese sind nirgends in ein 
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System oder auch nur in Zusammenhang gebracht. Sie stehen zer- 
streut unter den verschiedensten Materien, wie sie den verschieden- 
sten Zeitaltern angehören und werden nur gelegentlich erwähnt. 
Ganz zu geschweigen dessen, dass der Bildungsumfang, von welchem 
im Talmud die Rede ist, noch ein sehr beschränkter ist und gar 
nicht in Vergleich kommen kann mit demjenigen, welchen die päda- 
gogischen Schriften des jüdich-arabischen Zeitalters im Auge haben. 
An der Hand dieser Schriften lässt sich nun der Entwickelungsgang 
des Bildungs- und Unterrichtswesens in aufsteigender und ab- 
steigender Linie verfolgen, je nachdem sie nämlich aus der Zeit des 
Aufschwunges oder des Niederganges der jüdisch-arabischen Kultur 
datiren. Inihnenjsind die jedesmaligen Bildungsideale der Zeit nie- 
dergelegt. Die Verfasser dieser Schriften richteten sich nach Art der dama- 
ligen Schriftstellerei zunächst an einen engeren Kreis, entweder die eige- 
nen Söhne, oder die Schüler, die ihren Vorträgen lauschten und 
denen diese Schriften zur Richtschnur für ihre weiteren Studien 
dienen sollten. Daher tragen sie zuweilen den Namen und die 
Form eines für eine bestimmte Person abgefassten Testamentes 
oder eines Briefes. Aber sie kamen, wie dies denn die eigentliche 
Absicht der Verfasser war, bald von einer Hand in die andere, 
wurden abgeschrieben und übten so einen heilsamen Einfluss auf 
weitere Kreise *). 

Das erste und älteste Schriftchen dieser Art ist das ,M ahn ge- 
dieht (^3Pn IDiöj oratio ad pietatem hortatoria)' des Gaon Hai a ) 
(um 1000), das unter allgemeinen moralischen Anweisungen auch 
einige auf Erziehung und wissenschaftliche Bildung bezügliche 
enthält. Hai, vornemlich bekannt als scharfsinniger, systematischer 
Talmudist, gehört jenem obenerwähnten gaonäischen Dreigestirn an, 
das die wissenschaftliche Geistesrichtung begründete. Als Akademie- 
oberhaupt hat er ohne Zweifel für eine gründliche, von wissenschaft- 
lichen Principien ausgehende Behandlung des Talmuds Sorge ge- 



!) Josef Kaspi IDIÖH IDDl in Taam Sekenim S 496 : iDlBfl PIT ^PV ^1*0 
pitfH *3tPVö ü^lb mWl^l panS obwohl der Brief zunächst für seinen Sohn 
bestimmt war. 

2 ) Dukes, Ehrensäulen, und Steinschneider (Berlin 1860) geben den hebr. 
Text. Die Uebersetzungen führt Fürst, Biblioth. I, S. 356 an. Die Echt- 
heit ist jedoch nicht unbestritten. Steinschneider a.a. 0. S. 432 und Anna. 28. 
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trageta; er besass auch arabische Kenntnisse, mit deren Hülfe er 
schwierige Stellen der Mischna erklärte, und machte — wenn auch 
mittelmässige — metrische Gedichte in reinem Hebräisch. Den 
philosophischen Studien war er selber nicht abhold, wie sich nach 
dem Bilde, das seine literarische Thätigkeit veranschaulicht, er- 
warten lässt. Nur war er nicht frei von Besorgniss vor den Ge- 
fahren, welche daraus der Religion erwachsen könnten 1 ). Der 
kurze Auszug aus dem Gedichte, den wir folgen lassen, giebt uns 
eine genügende Vorstellung von dem sittlichen Ernste, mit welchem 
noch in Babylonien die hervorragenden Geister der Nation den 
Jugendunterricht und die Volksbildung zu heben bemüht waren. 

Aus dem ,Mahngedicht' des Gaon Hai. 

(26) 2 ) Wenn du Kinder erzeugt hast, so unterweise sie jederzeit, jedoch 
mit Milde. (27) Wende alles auf, ihnen Bücher zu kaufen und halte ihnen von 
Jugend auf einen Lehrer. (28) Besolde den Lehrer reichlich ; was du ihm giebst, 
giebst du deinem Sohne. (29) Und wisse, dass dein Glück durch deine Kinder 
erhöht wird, und dass ihr Wohlergehen auch das deinige ausmacht. — (46) Jedes 
Schriftstück, das du schreibst, überlies, auf dass Niemand darin einen Fehler 
finde. — (52) Lasse deine Söhne ein Handwerk lernen; für künftige Zeiten wird 
es ihnen gut thun! — (53) Zu Zeiten versetze ihnen einen Schlangenbiss (sei 
strenge), zu Zeiten verfahre wieder umgekehrt (mit Sanftmuth). — (72) Beschäftige 
dich stets mit der Lehre Gottes und seinem Gesetz und empfinde Lust, in seinem 
Hause zu weilen. — (HO) Solange du nicht Weisheit und Einsicht erlangt hast, 
halte dich an den Umgang erfahrener Männer, (111) und schäme dich nicht zu 
lernen und zu fragen; sei der Schweif der Weisen, dann wirst du selbst einst 
ein Führer werden. (112) Weisheit aber heisst in den Wegen des Glaubens 
wandeln, und Gott fürchten und das Böse meiden, das ist Einsicht. — 
(140) Stehe zeitig vom Schlafe auf und lerne und forsche, um das Unbe- 
kannte zu begreifen. — (160) Zu jeder Zeit sei dein Buch in deinem Schosse 
und der Verstand sei dein steter Begleiter. — (162) Lerne Weisheit 3 ) und 
wenn sie dir unbegreiflich, lerne (wenigstens) Rechenkunst und Hes medicinische 
Bücher. (163) Lerne Neumond berechnen und die Bestimmung der Festzeiten 
Jahr für Jahr. — (189) Kurzum, bewahre Lehre und Gesetz, dann wird dir 
Gott Gnade erweisen. 




i) Ueber das die Philosophie betreffende Sendschreiben Hai's s. Grätz in 
Frankel's Monatschrift 1862, S. 37, und Geiger's Zeitschrift 1862, S. 306. 
# 2 ) Die Zahlen bezeichnen die Reihenfolge der Verse im Texte. 

3) Nach dem Zusammenhange zu schliessen, scheinen hier unter , Weisheit' 
hilosophische Disciplinen gemeint zu sein. 
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Hier ist also bereits unter der nicht zu verkennenden Einwir- 
kung arabischen Einflusses von wissenschaftlichen Disciplinen, Ortho- 
graphie, Rechenkunst, Medial Astronomie die Rede, wenn auch nur 
in dürren Andeutungen. Zu einer förmlichen Ausbildung waren diese 
Disciplinen bei den Juden Babyloniens noch nicht gekommen, aber 
selbst die Andeutungen bei Hai beweisen, dass man sich mit einer 
einseitigen talmudischen Bildung nicht mehr zufrieden geben mochte. 
In grösserer Blüthe erscheint die neue Kultur bald nach Hai in Spanien, 
Nordafrika und Südfrankreich. Hier waren bereits Gabirol's herr- 
liche Dichtungen und philosophische Schriften, Menachems und 
Dunasch's grammatische Arbeiten entstanden, hatte Samuel ha-nagid 
eine methodologische Einleitung in den Talmud, Isak Israeli, der 
Aeltere, medicinische und Abraham b. Cliija mathematische und 
astronomische Werke veröffentlicht, kurz alle Gebiete des Wissens 
standen hier bereits in mächtigem Wachsthum. Ein ungefähres Süd 
von den Unterrichtsbestrebungen dieser Zeit können wir aus dem 
Testamente oder Briefe des Jehuda ibn Tibbon (1120— 1190) 1 ) 
gewinnen. Jehuda war Arzt und verkehrte als solcher mit Fürsten, 
Rittern und Bischöfen. Er stand auf der Höhe der damaligen Bil- 
dung, war mit der arabischen Sprache wie mit der hebräischen innig 
vertraut und ist als Uebersetzer von philosophischen und gramma- 
tischen Werken berühmt. Er lebte aber auch mit den .hervorragen- 
den Talmudgelehrten und Rabbinern auf freundschaftlichem Fusse, 
und wir dürfen ihn daher als den von keiner Seite angefochtenen 
Repräsentanten seiner Zeit betrachten. In der T-hat verräth in dem 
Testamente nichts, dass die wissenschaftlichen Bestrebungen damals 
noch mit religiösen Vorurtheilen zu kämpfen gehabt hätten. Der 
Drang nach Bildung hatte sie überwunden. Insofern lässt sich an- 
nehmen, dass die Ansichten, von welchen aus der Vei fasser des 
Testamentes den Bildungsgang seines Sohnes bestimmte, ziemlich 
allgemein getheilt waren. Was uns darin allzu pedantisch erscheint, 
das erklärt sich aus der Natur der arabischen Geistesrichtung, die 
von Pedanterie nicht frei war ; andererseits ist die in's Kleinliche 
gehende Sorgfalt ein Zeichen von der hohen Werthschätzung, deren 



*) Grätz das. VI, S. 242. Er war iii Granada geboren und lebte in Lünel. 
Das Testament cltire ich nach der Ausgabe von Edelmann, London 1852. 

4 
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Erstes Kapitel. 

Die Periode der Entfaltung der jüdisch-arabischen 

Kultur. 

(Von 950—1150). 

Der Ausgang des ersten Jahrtausends der üblichen Zeitrech- 
nung bezeichnet einen Wendepunkt auf allen Gebieten der jüdischen 
Geschichte l ). Was zunächst die politische Geschichte der Juden 
betrifft, so kann davon seit dem Untergange des Exilarchats und 
Gaonats kaum noch die Rede sein. Ihre politische Geschichte ist 
von jetzt an die Geschichte ihrer politischen Erniedrigung. Anderer 
Art ist der Umschwung, der um dieselbe Zeit auf religiösem Gebiete 
erfolgt. Während die politische Geschichte aufhört, fängt die reli- 
giöse erst recht an. Die aus der Aufnahme der Wissenschaften 
erwachende religiöse Bewegung entfaltet eine Lebhaftigkeit, die man 
in früheren Jahrhunderten vergeblich suchen wird. Auch eine Ver- 
schiebung des Schauplatzes der jüdischen Geschichte tritt gleich- 
zeitig mit diesen Vorgängen ein. Babylonien, das bisher für den 
Stammsitz und das Orakel der jüdischen Lehre gegolten hatte, tritt 
nunmehr in den Hintergrund. Von jetzt ab gehört die Geschichte 
der Juden zum grösseren Theile dem Occident und nur zum gering- 
sten dem Orient an. Babylonien muss den Ehrenplatz, den es durch 
Jahrhunderte behauptet hatte, an Spanien abtreten. Spanien hat 
für das folgende Jahrtausend der jüdischen Geschichte dieselbe 
Bedeutung, welche Babylonien für das voraufgegangene besessen 
hatte. 

Aber die Einbusse, welche das jüdische Volk auf der Grenze 
zweier Jahrtausende in Rücksicht auf seine politische Stellung und 
seinen inneren Frieden erleidet, wird reichlich aufgewogen durch 
den gleichzeitigen wissenschaftlichen Aufschwung. Die neue Geschichts- 



1) Zur weiteren Orientirung in der Geschichte und Literatur dieses Zeit- 
raumes dienen Grätz, Gesch. d. Juden, Bd. VI ff; Zunz, Zur Geschichte und 
Literatur; Steinschneider, d. Art. , Jüdische Literatur 4 bei Ersch u. Gruber 
IL Sekt., Th. 27. 
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periode wird zugleich eine neue Kulturperiode. Zwar der Same 
dieser neuen Kultur wird noch in Babylonien ausgestreut, seine 
Pflege, Entwicklung und glänzende Entfaltung aber vollzieht sich 
in Spanien und dem benachbarten Ländergebiet, Nordafrika und 
Südfrankreich. 

Als die Begründer dieser neuen Kultur sind die Gaonen 
Saadja, Scherira und Hai anzusehen, die letzten Inhaber die- 
ses Titels der Zeit nach, die ersten durch ihre geschichtliche Bedeu- 
tung. Als wollte das Gaonat mit grösserem Aufsehen aus der Ge- 
schichte scheiden, als es darin gewirkt hat, machte es zu seinen 
letzten Trägern jene drei Lichtgestalten, welche den jüdischen Geist 
zu neuem Leben, zur Begründung einer Wissenschaft des 
Judenthums erweckten. Allerdings war ihre Erweckungsthätigkeit 
keine ganz originale. Sie wurden selbst erweckt durch den Anhauch 
arabischen Geistes, aber sie verstanden es, die von den Arabern 
empfangenen Anregungen für das Judenthum fruchtbar zu machen 
und brachten unter ihren Glaöbensbrüdern eine Kultur zur Blüthe, 
die zwar von NichtJuden entlehnt war, die Qber in ihrer Entfaltung 
und ihren Zielen eine eigentümlich jüdische Geistesrichtung ver- 
folgte. Das jüdische Assimilationsvermögen, das so vielfach bewun- 
dert wird, erscheint hier zum ersten Male in glänzendem Lichte. 

Diese neue Kultur macht sich nach zwei Seiten hin bemerk- 
bar: durch Vertiefung und Erweiterung des wissenschaftlichen Stre- 
bens. Bisher hatte es nur eine einzige Quelle gegeben, aus welcher 
man Bildung und wissenschaftliche Anregung schöpfte. Das war der 
Talmud. Und in der That, bei richtiger Pflege und für eine Zeit, 
in welcher die Juden abgeschlossen für sich lebten, konnte er wohl 
ein genügendes Bildungselement abgeben, er regte Geist und Gemüth 
gleichmässig an, übte Witz und Scharfsinn, weckte Zartheit der Empfin- 
dung und frommen Sinn. Allein die Behandlung des Talmuds erscheint 
eben in dem Zeiträume, welcher dem Ausgangspunkte unserer Unter- 
suchung voraufgeht und die Saburäer und älteren Gaonen umfasst 
(6—9 Jahrhundert), in bedenklichem Rückgange. Nur bei Wenigen er- 
scheint hier die Talmudgelehrsamkeit bis zu selbstständiger Fortentwick- 
lung und Produktivität erhöht. Es ist eine Zeit äusserster Abspannung, 
wie wir sie ähnlich in Deutschland nach dem ,schwarzen Tode' an- 
treffen, welche unfähig, Selbsteigenes zu schaffen, sich begnügt, die 

3 
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er nahm sich eine Schrift von einem der hervorragenden Schreiber 
und übte sich danach, bis es ihm durch seinen Eifer gelang . . ^ . r ). 

Iir. Leber Ntuüien, lebnngen nud Beruf**). 

Mein Sohn, lass nicht ab, mit der Lehre dich zu beschäftigen 
und mit der medicinischen Wissenschaft, und widme dich nur in 
geringem Masse dem Geschäfte, aber beschäftige dich mit der Lehre 

Und lasse dich nicht in Streit mit Eigensinnigen ein, selbst 

nicht beim Studium der Lehre, und bestehe nicht eigensinnig auf deiner 

Meinung, selbst wenn, du von deinem Rechte überzeugt bist 

Mein Sohn, nimm dir vor, jeden Tag öine Seite zu schreiben und 
eine Stunde in dem ,Ben Mischle 1 3 ) zu lesen, und an jedem Sabbath 
den Wochenabschnitt in arabischer Sprache zu wiederholen, denn 



!) Die ausserordentliche, uns seltsam erscheinende Sorgfalt, womit die 
geringfügigsten Einzelheiten einer guten Handschrift hier Besprochen wird, er- 
klärt sich durch den Einfluss arabischer Sitte. Bei den Juden der älteren Zeit 
war Schreiben kein notwendiges Erforderniss der Bildung. Man konnte sogar 
ohne diese Fertigkeit Mitglied des hohen Käthes in Jerusalem sein und es scheint 
wirklich solche, des Schreibens unkundige ,Mitglieder gegeben zu haben. (Gittin, 
6, 7 und Maimunis Commentar z. St). Späterhin forderte Rab, dass ein Gelehrter 
wenigstens seinen Namen solle schreiben können. (Chullin, S. 8 a. n'/l 31 1!TK 
•'131 3M D*"D*T '<3 ll^i'tP *VIX «nd Raschi z. St.). Zur richtigen Beurtheilung 
dieser Erscheinung erinnere man sich, dass Unterricht und Belehrung fast nur 
auf mündlichem Wege stattfand. Dagegen nimmt in der arabischen Ency- 
klopädie der Wissenschaften die Schreibekunst eine besondere Stelle ein ; es gibt 
eine besondere Wissenschaft des Grundstrichs u. s. w. (J. v. Hammer Encykl. 
Uebers. der Wissenschaft des Orients S. 200 — 217). Katib (Schreiber) ist bekannt- 
lich der Titel von hohen Regierungsbeamten bei den Arabern. Dass der arabi- 
sche Einfluss hinsichtlich der Schreibekunst sich schon bei den Juden Babyloniens 
geltend machte, scheint aus dem oben angeführten Verse des Mahngedichts von 
R. Hai (Nr. 46) hervorzugehen. Betrachtet man diese und ähnliche Stellen des 
Testamentes von dem hier angedeuteten Gesichtspunkte, so muss man Grätz's 
Urtheil über J'. ibn Tibbon, das ihn als ,Pedanten 4 bezeichnet, wohl zu hart fin- 
den. Gegen dies Urtheil spricht auch die Hochachtung, womit Maimuni sich 
über J. ibn Tibbon äussert. (S. den Brief an Samuel ibn Tibbon in der Brief- 
sammlung) 

2) Testament, S. 6 und 7. 

3 ) ,Ben Mischle', das Junge Mischle 4 , eine gereimte Nachahmung der Salo- 
monischen Sprüche (Mischle) von Samuel ibn Nagdila ; desgleichen von demselben 
,Ben Koheleth'. 



, — 29 — 

das bereichert deinen arabischen Wörterschatz und ist dir nützlich 

bei Übersetzungen Studire auch fleissig profane Bücher, darin 

findest du," was man im praktischen Leben braucht. Gewöhne dich, 
einmal in der Woche die officinalen Specereien und Kräuter durch- 
zusehen und wenda in deiner ärztlichen Praxis nichts an, was du 

nicht kennst Wenn du einen Brief schreibst, so überlies ihn 

noch einmal, auch wenn er klein ist, und nimm dich vor Verstössen 
in Acht gegen die Sprache in Betreff der Deklinationen und Konju- 
gationen, der Grammatik und der Genusbezeichnung, denn die Ge- 
wöbuung der Landessprache führt dergleichen Irrthümer leicht hei- 
bei Achte auch darauf, wie du die Kopulativ- und Kausal- 
partikeln anwendest, dass sie gehörig zu den Zeitwörtern stimme i 

Auch darauf siehe, dass deine Ausdrucksweise kurz und klar 

sei, und mache keine Anstrengungen auf einen Reim in deine) :i 
Schreiben, wenn er dir nicht leicht und vollkommen gerathen wir. 
Denn Schwerfälligkeit setzt den Werth einer Schrift herab .... 
Auch bei Gedichten hüte dich vor Schwerfälligkeit im Ausdruck und 
Wortschwall. Befleissige dich einer leichten und gefälligen Aus- 
drucksweise und gebrauche nicht fremde Formen und Wörter, die 

dem Geiste der Sprache nicht gemäss sind Höre auch zu 

Zeiten die Vorträge des weisen R. Aron x ) über Kalenderberechnung, 

denn das ist ein notwendiges Studium Auch las*; nicht ab, 

bei deinem Lehrer Talmud zu hören, und beginne erst dann junge 
Leute zu unterrichten, wenn du die Akademie deines Lehrers ver- 
lassest, nämlich zur Nachtzeit. Und Alles, was du von mir und 
deinen Lehrern gelernt hast, lehre verlässlichen Schülern, damit 
deine Wissenschaft sich bei dir befestige durch Mittheilung an 

Andere und durch die Diskussion Und bestimme dir eine feste 

Zeit, in deinem Hause die heilige Schrift zu lesen und grammatische 
Schriften zu studiren an Sabbathen und Festtagen 

IV. lieber Ordnung and Instandhaltung der Bibliothek 2). 

Mustere deine hebräischen Bücher an jedem Neumondstage und 
die arabischen einmal in zwei Monaten, und stelle sie in Ordnung 
auf, dass du das Buch, dessen du gerade bedarfst, nicht lange zu 



*) R. Aron b. Meschullam in Lünel, s. Grätz VI, S. 240. 
2) Testament, S. 11 ff. 
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suchen brauchst und seinen Platz in den Kisten und Schränken 
wissest. Und wenn du dir ein Verzeichniss machen wolltest von 
den Büchern, die sich in jedem Fache der Schränke befinden und 
das Verzeichniss in das betreffende Fach hineinlegtest, damit, wenn 
du ein Buch suchst, du bloss in das Verzeichniss zu blicken brauchst, 
ohne die Bücher durcheinanderzuwerfen — so wäre das ein löbliches 
Unternehmen. Und so mache es auch mit den Kisten. Und sieh' 
zuweilen die Blätter an, welche sich .in den Fascikeln und Heften 
befinden, bewahre sie und vernachlässige sie nicht, denn es sind 
darunter werthvolle Sachen, die ich gesammelt und aufgeschrieben. 
Und vernachlässige keine von den Schriften und keinen von den 
Briefen, die ich hinterlasse, und sieh' oft das Verzeichniss deiner 
Bücher durch, damit du dich erinnerst, welche Bücher du besitzest 
Und sage picht Nein, wenn diejenigen von dir Bücher ent- 
leihen wollen, die nicht in der Lage sind, sie sich zu kaufen, nur 
versichere dich, dass man sie dir zurückbringe .... Und bedecke 
die Bücherschränke mit einem passenden Vorhange, sie vor Nässe, 
Mäusen und sonstigen schädlichen Einflüssen zu bewahren, denn sie 
sind dein werthvollster Schatz. Und wenn du Jemanden ein Buch 
leihest, so merke es im Verzeichnisse an, eh' du es weggibst, und 
wenn man es zurückbringt, so streiche den Vermerk. Und an jedem 
Oster- und Hüttenfeste lasse dir alle ausgeliehenen Bücher zurück- 
bringen. ... 

Neben diesen Mahnungen befinden sich in dem Testamente 
noch andere, die Religion, die Sittlichkeit, das eheliche Leben, das 
Verhältniss zu den Geschwistern, den Verkehr mit der Welt und 
selbst die Diät betreffende, welche in ihrer Gesammtheit Zeugniss 
eines gebildeten Geistes und eines von den edelsten Enipfiu düngen 
erwärmten Herzens sind. Bedenkt man, dass erst kürzlich die An- 
strengungen begonnen waren, den jüdischen Geist aus der alten Ein- 
seitigkeit herauszuarbeiten : so kann man nur mit Bewunderung sehen, 
wie Jehuda ibn Tibbon seinem Sohne kein geringeres Ziel der Bil- 
dung vorsteckt, als die ganze Encyklopädie der damaligen Wissen- 
schaften : arabische und hebräische Schreibekunst, Grammatik, Poesie, 
Styl, Chronologie, Arzneiwissenschaft (wozu Naturkunde gehört), 
daneben die religionswissenschaftlichen Gegenstände, wie Bibel und 
Talmud. Wenn nicht ausdrücklich von Philosophie die Rede ist, so 
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kommt das wohl daher, dass Jehuda bei Abfassung des Briefes sei- 
nen Sohn noch nicht reif dafür erachtete V Bemerkenswert!! ist da- 
gegen die Erkenntniss von der Bedeutung einer reichen Bibliothek. 
Dafür hatten die Alten kein Verständniss, konnten auch bei ihrer 
einseitigen, und fast nur auf mündlichem Verkehr beruhenden Bil- 
dung keines haben. Inzwischen steht Jehuda ibn T ibbon selbst mit 
seinem Bildungsideale noch auf der Vorstufe der klassischen Periode 
der spaoischen Zeit. Auf den Höhepunkt der Pflege der Wissen- 
schaften und des Bildungswesens soll uns das folgende Kapitel 
führen. 



l ) nr\» iw pny o s - 5. 
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Zweites Kapitel. 

DieBlüthezeit der jüdisch-arabischen Kultur inSpauien; 

Zeitalter Maimunfs. 
(1150-1200.) 

Der Höhepunkt der jüdisch-arabischen Kultur fällt in das Zeit- 
alter Maimunfs (Mose b. Mahnun, Maimonides). Er selber ist 
der prägnanteste Ausdruck und die glänzendste Erscheinung dieser 
Kultur, sprechen wir daher zuerst von ihm. 

In der Geschichte der Pädagogik und des Unterrichtswesens 
sind es nicht gerade immer die eigentlichen Pädagogen uiu} Lehrer, 
welche den hervorragendsten Platz einnehmen. Ihn behaupten oft 
Männer, welche ihr Leben lang diesem Gebiete fern geblieben sind, 
die aber dennoch durch die fundamentale Bedeutung ihrer literari- 
schen Leistungen eine völlige Umwälzung auf demselben herbeige- 
führt haben. Diesen gesellt sich auch Maimuni. Lehrthätigkeit war 
nicht sein Fach. Wir wissen zwar, dass er vor einem Kreise von 
Jüngern Vorträge gehalten hat, aber viel Zeit kann er darauf nicht 
verwendet haben, da, wie er selbst sagt, seine ärztliche Praxis ihm 
kaum eine Erholung gestattete. Ebensowenig hat er sich theore- 
tisch auf Pädagogik und Unterricht tiefer eingelassen 2 ), aber dennoch 
hat er durch die neuen Gesichtspunkte, welche er mit seinen Schrif- 
ten erötfnete, nicht bloss darauf günstig eingewirkt, sondern er hat 
damit die Bildung der spanischen Juden überhaupt auf eine bisher 
unerreichte Höhe emporgehoben. Womit wir dieses Zeitalter vor- 
nehmlich beschäftigt finden, die Einführung von Methode in den 
Unterricht und die Heranziehung des Volkes zur Wissenschaft 
— das hat Maimuni durch seine Schriften zumeist angeregt und 
gefördert. 

Es wird gut sein, die Umwälzung, welche Maimuni auf allen 
Gebieten der damaligen Wissenschaft herbeigeführt hat, etwas näher 
zu betrachten. Der Talmud hatte, wie schon früher erwähnt wurde, 



2) In dem ,Kodex' stellt er nur die talmudischen Normen zusammen, auch 
in seinen ,Acht Kapiteln* geht er nicht näher auf diesen wichtigen Gegenstand 
ein, und das Ermahnungsschreibe u an seinen Sohn Abraham, Leipziger Ausgabe 
der Briefe, S. 38, das übrigens ebenfalls keine bestimmten Weisungen über den 
einzuschlagenden Bildungsgang enthält, wird für unecht gehalten. 
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bereits im Beginn der neuen Kultur eine vorteilhaftere Behandlung als 
die hergebrachte war, erfahren. Wissenschaftlich angelegte Männer, 
unter denen wir nur Alfas i 1 ) hervorheben wollen, hatten bereits in 
Kompendien den weitschichtigen, zusammenhangslosen talmudischen 
Stoff in eine gewisse Ordnung gebracht und die Resultate der Diskussion 
lichtvoll hervorgehoben. Maimuni jedoch übertraf in einem ähnlichen 
literarischen Unternehmen ,Jad hachasaka, Mischneh Thora' 
seine Vorgänger bei Weitem. Dieses Werk, das seinem Inhalte und 
Zwecke nach einen umfassenden Kodex aller talmudischen Bestimmun- 
gen über Religion, Moral und Recht bildet, fällt vor allem Andern durch 
Eigenschaften auf, die es besonders geeignet machten, eine gründ- 
lichere Kenntniss des Judenthums unter seinen Bekennern zu beför- 
dern. Es offenbarte sich darin eine strenge Systematik und 
methodische Behandlnng des Talmuds und daneben erleich- 
terte die lesbare Sprache, in welche das schwer verständliche spiöde 
Idiom des Talmuds umgegossen war, seine Lektüre und somit auch die 
Verbreitung der Talmudkenntniss. Daher die mächtige Wirkung des 
Werkes in Spanien, welche ein Zeitgenosse folgendermassen schil- 
dert : ,Ehe das Werk nach Spanien gelangte, war die Beschäftigung 
mit Alfasf s Werk und noch mehr mit dem Talmud für die jüdischen 
Bewohner so sehr schwierig, dass sie auf den Ausspruch des Rab- 
biners angewiesen waren. Denn sie wussten sich nicht zurechtzu- 
finden, das Ergebniss aus der weitläufigen Diskussion festzustellen. 
Sobald sie aber Maimunis Kodex in die Hände bekamen, der ihnen 
wegen der fasslichen Sprache zugänglich war, und die lichtvolle 
Ordnung in demselben bewunderten, und namentlich als sie die 
Weisheit und die tiefe Sittenlehre darin wahrnahmen, gingen ihnen 
die Augen für die hohe Bedeutung desselben auf. Sie kopirten 
ihn jeder für sich, ihr Geist vertiefte sich darin, es versammelte 
sich Jung und Alt, um sich den Inhalt anzueignen. Es 
gibt jetzt viele Kundige des Gesetzes, die bei einem Rechts- 
streite sich ein selbstständiges Urtheil zu bilden und die Entschei- 



i) Grätz das. VI. 76, ff. 

a ) Menahem b. Serach, Zedahladerech, bemerkt auch, dass man damals in 
Spanien nur auf d i e s Werk angewiesen war vfl vh fltb DT1p1 Olbfl ö"l) 1JDTD1 

♦dd^h irai fliAi vAn jutrn paa poi*> 
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düng des Richters zu kontroliren im Stande sind' *). Während so 
auf der einen Seite der maimunische Kodex unmittelbar auf die 
grosse Menge wirkte, indem er den Aufbau des jüdischen Gesetzes 
in verständlicher Weise vor ihren Augen auseinandersetzte und sie 
aus gedankenloser Uebung zum Nachdenken über die Religion auf- 
rüttelte, übte er zugleich einen nicht minder heilsamen Einfluss auf 
die Behandlung des Talmuds in den Akademien. Dialektisch, wie 
der Talmud angelegt ist, lenkt er den Studirenden leicht in das 
Gebiet unfruchtbarer Disputation ab. Hier vermag nur die Geschick- 
lichkeit des Lehrers, welcher Wahres von Falschem, Scheingründe von 
wirklichen Gründen rasch zu unterscheiden weiss, die heilsame Grenze 
zu treffen. Es ist aber begreiflich, dass dieses Erforderniss nicht 
jedem Lehrer eignete und so darf man sich nicht darüber ver- 
wundern, wenn wir in Berichten aus dieser Zeit unwillige Klagen 
lesen über die Verworrenheit und Streitsucht, welche die akademi- 
schen Talmudvorträge beherrschten 2 ). Dagegen bot nun der mai- 
munidische Kodex willkommene Abhülfe. Er zeigte den Weg zu me- 
thodischer und systematischer Behandlang des Talmuds, man brauchte 
nur seinen Spuren nachzugehn, um die leitenden Gedanken der 
talmudischen Kontroversen aufzufinden, ohne sich in die verschlun- 
genen Wirrnisse leerer Tüfteleien und unklarer Hirngespinnste 
zu verirren. Es scheint sogar, dass man den Kodex seiner Ver- 
ständlichkeit wegen selbst in Kinderschulen zum Vorbereitungsunter- 
richte für den Talmud benutzte 8 ). 

Dass übrigens Maimuni selbst bei Abfassung seines Kodex 

den didaktischen Nebenzweck der Einführung eines methodischen 
und systematischen Talmudstudiums verfolgt hat, mag eine gelegent- 
liche Aeusserung von ihm an seinen Lieblingsschüler Joseph ben 
Jehuda beweisen. Er schreibt ihm: ,Ich wünschte, dass du bei dem 

!) Handschriftl. Schreiben des Scheschet Benvenisti bei Grätz VI, S. 351. 
Vgl. auch Zedah laderech das. 

») Abraham Maim. in Milcham. flVW3 K^K D*pDW UVK DTD^JVI 031 

nms k^ nn^DKi pivom Mtnpm mbn ternai twom «3Ti "am 

8 ) Charisi, Tachkemoni, Pforte 46, wo er die Wirkung des maimunischen 
Kodex schildert: min '1& DJlöH Jim '3 .DnWlöa "I1K ,TfT b*W '& bJ» 

*)»n pb bz*o pm iiwö* nb) M 131 n« vpib mw* ,ww 

pro »man r\bcn ijdd npbi *maaa nopa iiotan bi tj*ani .{ir#vi wo opi 

• # iai |owo tatp .p?n 'pppa vymfo\ 
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Studium der Lehre allein auf die Erkenntniss der Wahrheit ' (im 
Gegensatze zur Dialektik) ausgehest; studire nur Alfasi's Werk, 
worin die talmudischen .Resultate zusammengestellt sind, unter 
Kollation mit dem meinigen (Jad hachasaka), und wo du verschie- 
dene Behauptungen in denselben ausgesprochen findest, da wird 
dir ein sorgfältiger Einblick in die talmudischen Quellen das nöthige 
Licht verschaffen und die Dunkelheiten werden dir von selbst klar 
werden. Aber verschwende deine Zeit nicht mit dem Studium der 
Kommentare, die sich über dergleichen Dunkelheiten verbreiten, 
denn dass ist Zeitverschwendung und bringt wenig Nutzen 11 ). 

Bedeutender noch war die Wirkung, die Maimuni auf dem 
profan-wissenschaftlichen Gebiete herbeiführte durch sein religiöns- 
philosophisches Werk ,MorehNebuchim (Führer der Verirrten 1 ). 2 ) 
Man kann sagen, Maimuni hat dadurch erst eine profane Wissen- 
schaft für die Juden geschaffen, ihnen das Bewusstsein davon und 
das Verständniss dafür erschlossen. Denn wenn auch für dieses 
Werk Maimuni nicht minder seine Vorläufer hatte, wie für seinen 
talmudischen Kodex — man denke nur an die religionsphilosophi- 
schen Schriften Saadja's, Bachja's und Jehuda halevi's — so sind 
sie doch himmelweit von einander verschieden. Jene Schriften 
haben eine zu ausgesprochen apologetische Absicht und Haltung, 
als dass sie in dem Leser einen Zweifel überhaupt aufkommen 
Hessen; sie sind mehr beflissen Knoten zu lösen, als zu schürzen. 
Bei Maimuni ist fast das Umgekehrte der Fall. Obwohl der ,Ftihrer c 
auch unter einem apologetischen Titel auftritt, so merkt man es 
ihm doch an, dass es ihm um die philosophische Forschung selbst 
zu thun ist. Darin liegt das Geheimniss seiner epochemachenden 
Bedeutung. Während er eine Pisteodicee sein wollte, übte er fast 
den Reiz der Kritik. Mit dem Erscheinen dieses Buches erhob 
sich ein frischer Luftzug, der die Geister mit bisher ungekannter 
Theilnahme für die Philosophie, zunächst für eine philosophische 
Erkenntniss des Judenthums erfüllte 3 ). Männer, die sich bisher nur 



!) Bei Goldberg, in der Vorrede zu Birkath Abraham, Lyck 159, 5a. 

2) Siehe darüber Grätz VI, S. 363; Joel, die Religionsphilosophie des 
Moses b. Maimon, Breslau 1859 ; Munk, le guide des Agares, Paris 1856. 

3) Juda Alfachar's Brief in der maim. Briefsammlung ed. Fischel S 6. . . . 

mvö idd3 nnn 'nhi*? /D*mk man mioaai ,dk'jk >:k »a'w 
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mit Bibel und Talmud beschäftigt hatten, ja ganze Gemeinden 
Hessen sich das arabisch geschriebene Werk in's Hebräische tiber- 
setzen l ) und was hier besonders betont werden mag: der ,Führer c 
ward ein Buch für die studirende Jugend, die sich der Lektüre 
desselben mit Eifer hingab. 

Hiemit ist indessen der Einfluss Maimunis auf die Bildung 
seiner Zeit begrenzt. Für Poesie hatte er weder Sinn noch Bega- 
bung 2 ), aber er legte Gewicht auf grammatisch richtige und klare 
Diktion 3 ). Auch für Völker und Staatengeschichte, Geographie u. s. 
w. ging ihm das Verständniss ab. Dies hielt er Alles für ,eitel 
Zeug/ 4 ) — ein Urtheil, das er mit seiner Zeit theilte. Denn die Ge- 
schichte war unter den Juden damals noch nicht angebaut, oder sie erhob 
sich doch nicht über eine dürre chronologische Aufzeichnung. Aber 
innerhalb der bezeichneten Grenzen rief Maimuni eine geistige Um- 
wälzung hervor, die alle Kreise ergriff. In dem voraufgegangenen 
Zeitalter mögen wir mehr einzelne Berühmtheiten antreffen, als 
in dem maimunischen, dafür aber scheint jetzt die Bildung, das 
Interesse an der Wissenschaft verallgemeinert. Deswegen kann 
man dasselbe mit Recht als das Zeitalter des höchsten Aufschwunges 
der spanischen Kultur ansehn. 

Dieser Aufschwung tritt uns überdies aus den Schriften über 
Unterricht, die wir aus dieser Zeit besitzen, lebhaft entgegen. Man 
war bestrebt, Methode in den Unterricht zu bringen und ein Pro- 
gramm aufzustellen, das den Lehrern zur Richtschnur dienen 
sollte. Vorbilder dafür fand man bei den Arabern, welche dieselben 
ihrerseits von den Griechen entlehnt hatten. Aber wie die Araber 

mioa o*:nn iHöm onopöi dtotö -ny mo vb warn in ♦ ♦♦-•D'aiasn 

noi V3 0*313311 Abraham Maimuni, Milchamot SWW3V • • • -UP&tttt 

13 iran rvpn \wbi raa: mio im irn oj ^ inr£n 7 mim "1 

1) S. d. Vorreden v. S. ibn Tibbon und Alcharisi, sowie Ozar Nechmad 
II, S. 3. (von Geiger) 

2) Obwohl er selbst einige religiöse Gedichte verfasst hat; Luzzato im 
Ozar Nechmad II, S. 27. 

3) Er schreibt an Anatoli (Briefsamml. ed. Fischel S. 37) ,r\n *)2V ptt^OI 
♦niDT Jttrran *JV3n f!E*l Vrgl. seine Bemerkungen zu M. Trumoth 1,1. und Erubb 2, 3. 

4) Komment, zu Synhedr. X, 1, D"K3HMil DnDDil ftb* paa ^3.13 }ÖT 113« 

K¥V3i p« ncoi o"3irn 'Dirri ü ibü /uiwn d'om nai iiddö nvn **** 
na*?3 \tt dm »h* *äu rbyin xbi norn ona pro* oncon p tna; siehe 

ferner Grätz VI, S 335. 
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das von den Griechen Ueberkommene in eine eigentümlich ara- 
bische Form nmgegossen hatten, so passten die Juden wiederum 
das von den Arabern Entlehnte der jüdischen Geistesrichtung an. 
Andererseits verhielten sich die Juden doch nicht bloss empfangend. 
Es ist bekannt, dass die Hörsäle der jüdischen Aerzte und Philo- 
sophen auch von Arabern fleissig besucht wurden, und wenn Spa- 
nien damals die ,Pflanzschule der Wissenschaften' *) bildete, so 
haben auch die Juden das Ihrige gethan, es dazu zu machen. Bei 
dieser gegenseitigen Beeinflussung von Juden und Arabern ist es 
erklärlich, dass uns in arabischen Schriften über Erziehung und 
Unterricht sogar unverkennbare Entlehnungen aus dem Judenthum 
begegnen, wie wir nocl Gelegenheit haben werden zu bemerken. 
Das älteste Unterrichtsprogramm, das zwar sehr kurz gehalten ist, 
das aber allen späteren Aufstellungen dieser Art mehr oder weni- 
ger zur Grundlage dient, findet sich in den ,Sittensprüchen der 
Philosophen', 2 ) welche der Dichter Jehuda Charisi ,für die 
Weisen von Lünel' aus dem Arabischen übersetzt hat. In seiner 
ursprünglichen Anwendung auf griechische Verhältnisse lautet es 
folgendermassen: 

Aus den Sittensprüchen der Philosophen. 

Aristoteles 1 ) sagt über den Unterricht: Das Erste, worin der 
Lehrer den Schüler unterrichten soll, ist Griechisch-Schreiben. Im 
zweiten Jahre treibe er mit ihm Grammatik und Metrik. Im drit- 



!) Jourdain das. S. 211 

a ) D'DIDI^Dn '1D1D Abschn. 11. Die Stelle ist auch in der Vorrede zu 
Sifte Jeschenim v. Sabbatai Bass citirt. 

3 ) Die Beziehung auf Aristoteles ist weder was die Gegenstände noch 
was die Jahrgänge des Unterrichts betrifft genau zu nehmen. Aristoteles (Pol it. 
VIII, 3.1337, b) giebt vier Stücke an, worin man gewöhnlich die Jugend unter- 
richtete: Grammatik, Gymnastik, Musik und (nach Einigen) die Zeichenkunst. 
Als Gegenstände des höheren Unterrichtes bezeichnet er Mathematik, Dialektik 
und Rhetorik, Philosophie, Staatswissenschaft. Es giebt nach ihm zwei Perioden 
der Erziehung, die erste reicht vom siebenten Jahre bis zur Mannbarkeit, die 
zweite von da bis zum 21. Jahre. (Das. VII, 17. 1336, b.) Selbstverständlich aber 
ist es,- dass die Bildung damit nicht abgeschlossen sein sollte, da das Studium 
der spekulativen Philosophie von Aristoteles nur für das männliche Alter bestimmt 
sein konnte. S. Kapp, Aristoteles Staatspädagogik, S. 196, Anm. 3. 
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t.*n Jahre Gesetzes- fRelisrions- .■ Unterricht. Im vierten Jahre 
KechneD. Im fünften Jahre Mathematik. Im sechsten Jahre Astro- 
nomie. Im siebenten Jahre Arzneiwissensrhaft. Im achten Musik. 
Im neunten Locrik. Im zehnten schreite er zur Philosophie vor. 

m 

I)if*se zehn Wissenschaften soll »ler Schüler in zehn Jahren lernen, 
je eine in einem Jahre. 

In flieser Sturlienordnung beläuft sich die Anzahl der Wissen- 
schaften auf zehn, und diese Zahl tritt uns auch in dieser Zeit 
überall entgegen. Erst in späterer Zeit ist von sieben Wissen- 
schaften die Kede 1 ), entsprechend den sieben freien Künsten (Tri- 
viiiiii und Qiiadriviinn) der scholastischen* Schulen 2 ). Nach dieser 
Studienordnuiitf, in welcher wir die Geschichte vermissen, für die das 
Kauze Zeitalter ebensowenig Sinn hatte, wie sein hauptsächlichster 
Vertreter Miiimuni, wurde damals bei Juden wie bei Arabern un- 
terrichtet. Nur scheint man im Allgemeinen den Unterricht in der 
Logik naturgemilsser den philosophischen Studien vorangeschickt zu 
haben. So sagt Maimuiii a ): ,Die Notwendigkeit bringt es für den, 
der die menschliche Vollkommenheit erreichen will, mit sich, dass 
er zuerst, diu Logik studire, dann die mathemathischen Wissen- 
schaften der Reihe nach, darauf die Naturwissenschaften, und end- 
lich die MntuphvKik 1 . Was jedoch die Zeiteinteilung betrifft, welche 
tu dem angeführten Programme für diese Studien festgesetzt ist, so 
fand sie bei den Juden keine Anwendung. Das Judenthum kennt 
Überhaupt keine , Schuljahre 1 , während welcher man sich mit der 
Pflicht zu lernen ein für alle Mal abfindet. Es stellt vielmehr 

>) Her weiter angeführte Abraham b. Isak Granatensis führt (um 1400) 
Hieben Wissenschaften an t ohne jedoch diese Zahl zu erwähnen. Abraham 
Schalhim dauern y\\\ Marsilius ab Jnghen ed. Jellinek S. 4 hebr.) spricht von 
r x ö?H i % 2r. W«» .Mm Kar» t\\ Srr. 9 % 1 über die Siebenzahl sagt, wird 
\w*\\\ *ohl in m\ Mischern Sinne ;*u verstehen haben. K. Levi b. Gerson (um 1300) 
hingen >am das, ausdrücklich: **y ?ök* T-C* *T J\12^ jnöDM b'l P3*P 
'^ M^rt. N»vh Steinschneider a. a, O. S. i:>4, Aum. 1. nennt Jehuda b. 
Sa! hohen ^UM^O sieben Wissenscharten, es sind aber nicht die bekannten 
f cvn tWten Künste; ebenso soll Kmannel ans Korn ^13 Jahrh.) die sieben 
Wissenschaften \\\ Srn\ *\ l, * iedertinden. Abraham l*iha$o tPerech Emmia S. 
4W um I HO s^vuht bereu* \o« J>>a*n ££t** 

tf\ Km) Nhnudi, beschichte der Tadj^iK II, S. loS. 

m Motvh K Kautel 31 
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den Grundsatz auf, dass man Zeitlebens lernen müsse. Ursprünglich 
freilich sollte diese Verbindlichkeit nur für die Thora gelten, aber 
sie ward jetzt auf das ganze Gebiet der Wissenschaft übertragen 1 ). 
Daher darf man sich nicht wundern, wenn man auf Studienpro- 
gramme stösst, welche beinahe das ganze Leben in Beschlag nehmen 
und in denen festgesetzt wird, welchen Studien man sich im dreissig- 
sten und vierzigsten Jahre zuwenden solle. Doch kam es auch 
vor, dass besonders Begabte den grössten Theil der obligaten Stu- 
dien schon im frühesten Alter absolvirten. So erzählt Samuel b. 
Abbas 2 ), der nachmalige Renegat, in seiner Schmähschrift gegen 
das Judenthum Ifhäm-ul-Iahud (zwischen 1165 — 1175) von seinem 
eigenen Bildungsgange: 3 ) ,Es ereignete sich nachher, dass sie (die 



1) Nach Kapp, a. a. 0. S. VIII ff. verlangen auch die hellenischen 
Staatstheoretiker, insbesondere Aristoteles, eine Erziehung, welche über die 
eigentliche Jugenderziehung hinausgeht, d. h. eine Staatspädagogik. "Wenn auch 
das diasporische Judenthum eine solche nicht kennt, so dehnt es doch, wie dies 
vorhin auch von Aristoteles bemerkt wurde, die Erziehung selbst auf das 
Mannesalter, ja auf auf das ganze Leben aus. Das Staatsinteresse ist hier durch 
das edlere Motiv des rein menschlichen ersetzt. 

2) Ueber ihm und seinen weiter genannten Lehrer Kibbat Allah s. Grätz 
a. a. 0. VI, S. 304, und Wüstenfeld Geschichte der arabischen Aerzte, Nr. 177 
und 180. 

3) Ifham (Paris, Suplem. arabe 285, fol. 64.)(Mrttheilung des Herrn Ncubauers ) 
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.Mutter) mit mir schwanger wurde, und als sie mich empfangen 
.hatte, nannte sie mich Samuel. <L u wenn es arabisch ist ,Em- 
.pfängniss'. und mein Vater gab mir den Beinamen Aba Xasr, d. i. 
der Beiname meines Grossvaters. Mein Vater beschäftigte mich 
.zuerst mit dem Hebraischschreiben, dann mit der Thora und ihren 
.Kommentaren, bis ich die Wissenschaft hievon mit Vollendung des 
,drei zehnten Jahres von meiner Geburt inne hatte. Dann liess er 
,mich das indische Rechnen *) und die Auflösung astronomsicher 
.Aufgaben lernen bei dem Scheich, dem weisen Lehrer Abul Has- 
.san ibn-ul-Duskari; dann studirte ich Medicin bei dem Philoso- 
phen Abul Berak&t Hibbat Allah ibn Ali, Gott erbarme 
.sich seiner, und die Heilung der Krankheiten, und machte verschie- 
dene personliche Erfahrungen in der Ausübung der Medicin und 
,bei den Kuren, welche mein Onkel, der Atzt Abul Fat all ibn- 
.u 1-Basri ausübte. Das indische Rechnen und die Astronomie erlernte 
,ich in weniger als einem Jahre, so dass ich also volle vier- 
zehn Jahre alt war. Ich verkürzte aber dabei nicht das Studium 
,der Medicin und die praktische Heilung der Krankheiten. Dann 
,studirte ich das griechische Rechnen und die Geometrie bei dem 
Scheich, dem gelehrten Imam Abu Mudhafar ibn-ul-Sohra- 
,wardi, Gott erbarme sich seiner; dann lag ich der Algebra ob bei 
,demselben und dem Schreiber Ibn Abu Turab.' Dann zählt Sa- 
muel ibn Abbas noch andere Lehrer auf und erwähnt mathemati- 
tische und medicinische Bücher, die er gelesen, worunter besonders 
Euklides und dessen Kommentare hervorzuheben sind, und schliesst : 
,Dies Alles nahm ich in diesem Jahre durch, d. i. im achtzehn- 
ten meiner Geburt'. Hierauf spricht er noch von historischen Schrif- 
ten und Chroniken, die er gelesen; dann wendete er sich der Lek- 
türe des Korans und seiner Kommentare zu, die, wie wir nebenbei 
bemerken wollen, seinen Uebertritt zum Islam herbeiführte. 

Im Laufe der Zeit schwand allmälig der ausserjüdische Ursprung 



— Einen ähnlichen Stadiengang berichtet Ibn Sina von sieb, Abulfarag, Hist 
Dynast (ed. Pocock) S. 229 der Uebers. 

1) Ueber indisches und griechisches Rechnen s. Cantor, Mathematische 
Beiträge, Halle 1863, S. 264 ff. — Ueber den frühzeitigen Gebranch der indi- 
schen Ziffern bei den Juden s. Oppenheim, Frankel's Monatsschrift 1864, S* 231 
ff. und S- 462 ff. 
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deS^ angeführten Studienordnnng aus der Erinnerung ; man betrachtete 
sie als eine von Haus aus jüdische Einrichtung, und wollte sogar 
Andeutungen dafür in der Bibel finden. So will der Kabbaiist Abra- 
ham b. Isak aus- Granada (um 1400) x ) die obengenannten Wissen- 
schaften in demselben Verse wiederfinden, in welchem die talmudi- 
sche Auslegung 2 ) einen Hinweis auf die sechs Ordnungen der Mischna 
erblickt hatte 3 ) : ,Und es ist die Sicherheit deines Geschickes, die 
Festigkeit des Heils, Weisheit und Erkenntniss; die Furcht des 
Ewigen, das ist sein Schatz'. Abraham ' legt den Vers so aus : 
Sicherheit bedeutet die Arithmetik, ,Geschick' die Astronomie, 
,Festigkeit' die Geometrie, ,Heil' die Musik — wiö es heisst: 
,Nun holet mir einen Saitenspieler, und es geschah, wenn der Saiten- 
spieler spielte, da kam über ihn der Geist Gottes' — ,Weisheit' 
bezeichnet die Ethik, ,Erkenntniss' die Naturwissenschaft, ,die 
Furcht des Ewigen ist sein Schatz' geht auf die Metaphysik. 
So sehr hatten sich also die Wissenschaften bei den spanischen Ju- 
den eingebürgert, dass man sie selbst noch in der Zeit des Verfalles 
mit den Büchern der Mischna gewissennassen auf eine Stufe stellen 
durfte. In der Blüthezeit, von welcher hier die Rede ist, erklärte 
man die Pflege wissenschaftlicher Studien geradezu für eine religiöse 
Pflicht, und man berief sich ohne Scheu für jede einzelne Wissen- 
schaft, für die Logik, Arithmetik, Optik, ja sogar für die Musik auf 
Bibelstellen, die natürlich bei dieser Anwendung manchen exege- 
tischen Zwang sich gefallen lassen mussten. In ähnlicher Weise ver- 
fuhr man mit talmudischen Stellen, und es ist interessant zu sehen, 
wie das wissenschaftliche Bedürfniss dieser Zeit mit den oft ent- 
gegenstehenden Verordnungen des Talmuds vermittelst einer künst- 
lichen Exegese sich abzufinden wusste. Eine hervorragende Rolle spielt 
in dieser Angelegenheit der talmudische Satz : ,Haltet Eure Söhne 
von der Spekulation ab!', der jede Beschäftigung mit der Philosophie 
von vornherein zu verbieten schien. An dieser Klippe mussten alle 
pädagogischen Schriftsteller vorüber, und es gelang ihnen durch eine 
geschickte exegetische Wendung und — durch den guten Glauben, 



*) Brith Menucha, angef. bei B a s s, Sifte jesch. Einl. S. 7, b. 
2) Sabb. 31, b. 
8 ) Jes. 33, 6. 
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den damals noch nicht Ketzerriecherei und Parteifanatismus getrübt 
hatten 1 ). Man übersah aber auch über den wissenschaftlichen Fragen 
das eigentlich Pädagogische nicht. Man stellte Normen auf über die 
Zucht in Schule und Haus, über die Handhabung der Disciplin und 
über das Betragen, das Lehrer und Schüler gegen einander beweisen 
sollten. Hierbei kamen die zahlreichen pädagogischen Sentenzen des 
Talmuds sehr zu Statten. Aber auch die Aussprüche arabischer 
und selbst griechischer Philosophen und Dichter wurden herange- 
zogen, um die Ansichten über Erziehung und Unterricht zu unter- 
stützen. 

Eine belehrende Illustration zu dem Gesagten bietet uns das 
siebenundzwanzigste Kapitel aus der Schrift ,H eilung der Seelen 1 
des R. Joseph b. Jehuda Aknin 2 ) (Ende des 12. Jahrhunderts) 
aus Barcelona, eines Zeitgenossen Maimunis, das ein vollständige? 
Bild gibt von den damaligen Bestrebungen auf dem Gebiete der Er- 
ziehung und des Unterrichts, das aber zugleich eine Encyklopädie 
der Wissenschaften enthält, woraus wir, wie Steinschneider 8 ) mit Recht 
bemerkt, ,die Quelle seiner (des Verfassers) eigenen und der damals 
herrschenden Gelehrsamkeit kennen lernen'. Wenn diese Bekannt- 
schaft der Theilnahme des Lesers begegnet, so wird er hoffentlich 
die in das Kapitel eingeflochtenen, etwas trockenen Expositionen des 
Inhaltes der aristotelischen Schritten willig mit in den Kanf nehmen. 
Diese Stücke Hessen sich nicht wohl ausscheiden, weil sie den jedes- 
maligen biblischen und talmudischen Deduktionen, in welchen der 
Verfasser die betreffenden Studien rechtfertigt, zur Grundlage 
dienen. 



*) Man sehe z. B., wie sich weiterhin Aknin mit der erwähnten talmudi- 
schen Vorschrift auseinandersetzt. In ähnlicher Weise verfahren mit diesem Aus- 
spruch Jakob Anatoli, Malmad, Einl. 5, b, Abraham Schallum (Marsilius ed. 
Jell.) S. 5, Joseph Kaspi, Täam Seken. S. 52 und Isak Pulkar, das. S. 14. 

a) Das Nähere über ihn in der Einl. 

») Ersch und Gruber da*. S. 51. 



i) Die in [ ] eingeschlossenen Zahlen entsprechen den Seiten des Textes. 

2) m. z. p. 158 no^m rtbnn nno ia i«a: tmw mrattn nitan 

M. Z. erwähnt zuerst die Bedingungen für den Schuler, deren er zehn annimmt 
dann zählt er acht Bedingungen für den Lehrer auf. Die deutsche Uebersetzung 
wn 3fcHK entspricht dem hebräischen /mö» 

t 3) Av. (Avicenna) p. 40. -jUaiV j* J^] £>jC Ol Jj\ 



^^UJpfil^pUl^UjUi 



*) üeber jy*> Ji-^J s. Munk, Le guide des 6gar& II, M n. 

L, 116, n. 

*) V. B. M. 11, 18. 
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l] 1 ) Das siebenundzwanzigste Kapitel aus dem Buche Hellung der 

Seelen von R. Joseph b. Jehuda Aknin. 

Heber die Eigenschaften des Lehrer« und des Schülers »). 

Was die Bedingungen für den Lehrer betrifft, so giebt es deren 
sieben. 

Davon ist die erste, dass er die Sache, die er lehren will, 
vollkommen beherrsche 8 ). Es besteht aber die Vollkommenheit des 
Menschen in jedweder theoretischen Wissenschaft darin, dass ihm in 
derselben drei Bedingungen eigen sind. Die erste ist die vollkom- W* 
mene Kenntniss ihrer Principien. Die zweite ist die Fähigkeit, ausfin- 
dig zu machen, welche Vorkommnisse aus dem Gebiete dieser Wis- 
senschaft aus jenen Principien sich nothwendig ergeben. Die dritte 
ist die Fähigkeit, Irrthümern zu begegnen, die ihm in dieser Wissen- 
schaft aufstossen, sowie die Fähigkeit, die Meinungen anderer For- 
scher zu ermitteln, die Wahrheit fern von dem Unrichtigen ihrer 
Aussprüche herauszufinden und den Irrthum bei demjenigen von ihnen 
der eine falsche Ansicht aufgestellt hat, zu 'verbessern. Wenn ihm 
nun diese drei Bedingungen zu eigen sind, derart, wie wir erwähnt 
haben, so ist er für den Unterricht geeignet, und gewiss wird sich 
ein Zulauf zu ihm einstellen, um von ihm zu lernen. Deswegen hat 
uns unser Herr, g. s. e., aufgefordert, diese drei Eigenschaften u» 
anzueignen, damit wir uns vervollkommnen im Wissen durch ($ewut- 
nung der beiden Arten des Wissens, welche im Vorstellen un<| Er- 
kennen 4 ) bestehen. Er sagt 6 ): ,Ihr sollt diese meine Worte mit 
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Herz und Seele erfassen 1 . Mit den Worten ,Herz' und , Seele 4 deu- 
tet er hin auf das Vorstellen und das Erkennen, so zwar, dass sich 
das Vorstellen auf das Herz und das Erkennen auf die Seele be- 
zieht. Denn das Herz ist der Anfang und das Vorangehende und 
die eigentliche Hauptsache; [2] es ist der Ursprung der Körper- 
wärme, welche daraus hervorquillt, um das Gehirn im richtigen Zu^ 
Stande zu erhalten, dass darin die drei Seelenkräfte Bestand haben, 
welche sind : das Denkvermögen, das Gedächtniss und die Phantasie. 
Deswegen beziehen wir das Vorstellungsvermögen darauf (nämlich 
auf das Herz). Diese Einsicht nun (von dem erwähnten Sachver- 
hältniss) führt das Erkennen, welches dem Vorstellen folgt, auf die 
Seele, welche dem Herzen folgt, zurück. Darin sind auch die beiden 
übrigen Eigenschaften einbegriffen, nämlich das Vermögen, Neues 
zu entdecken und Einwürfen entgegenzatreten. Es verhält sich aber 
das Herz mit seiner voraufgehenden Thätigkeit zur Seele mit ihrer 
nachfolgenden Thätigkeit wie das Vorstellen, als das Frühere, zum 
Erkennen, als dem Späteren, sich verhält. Nämlich so. Die Bildung 
des analogen Begriffs von einer Sache geht in der Seele der Zeit 
nach unserem Urtheile über die Existenz der Sache voran. Denn 
das Urtheil, däss die Sache existirt, kann nicht für sich allein, ohne 
die Erfassung des Nominalbegriffs gedacht werden, wohl aber kann 
die Erfassung des Nominalbegriffs für sich allein möglich sein, ohne 
das Urtheil darüber, ob die (durch den Begriff bezeichnete) Sacho 
existirt oder nicht existirt. Unsere Weisen sagen im Sifre 1 ): ,Mit 
dem. Ausspruch ,Ihr sollt diese meine Worte mit Herz und Seele 
erfassen 1 ist auf das ,Lernen l hingewiesen'. Wenn nun die Kennt- 
nisse (überhaupt) ein Gott wohlgefälliges Werk sind, weil mit_Hilfe 
der Wissenschaft seine Allmacht erkannt wird, wie es bereits in Be- 
treff der Kenntniss der Zusammensetzung des Menschen in der 
•ScKrift heisst 2 ): ,Äus muinem Leibe ersehe ich Gott' d. h. ich er- 
kenne seine Grösse aus der Zusammensetzung meiner Körpertheile 
— um wie viel mehr wirst du erst von demjenigen, der sich die 
Kenntniss von der Zusammensetzung des Himmels und der Welten, 



i) Zu V. B. M. 11, Ib. Unsere Ausgaben haben n*n/t v> richtiger ist 
nilfl T)ö^fl> wie auch der Zusammenhang ergiebt. 
2) Ijob 19, 26. 
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wie von dem, was darüber hinaus liegt, nämlich der Metaphysik, an- 
geeignet hat, ausrufen: ,Wie klar wird dem die Erkenntniss des 
Schöpfers, seiner Grösse und seiner Macht sein !' Deswegen heisst 
es auch in der Schrift a ) : ,Dessen mag sich rühmen, wer sich rühmen 
will, dass er Kenntnisse besitze und mich erkenne!' Die Schrift be- 
lehrt uns hiermit zugleich, dass es keine höhere Stufe giebt, als die 
Erkenntniss des Schöpfers. Meine Ansicht ist nun, dass Gott mit 
den Worten a ) : ,Du sollst lieben den Ewigen deinen Gott von ganzem 
Herzen, ganzer Seele und ganzem Vermögen 1 auf die Erlangung 
dieser drei notwendigen Eigenschaften hindeute. Die Worte ,von 
ganzem Herzen 1 weisen auf die Grundvorstellung in den Wissen- 
schaften, d. i. die Kenntniss der Principien, die Worte ,von ganzer 
Seele' weisen hin auf die Ermittlung dessen, was aus den Principien 
abgeleitet wird, welche Thätigkeit nur mittelst der Erkenntniss mög- 
lich ist. Die Worte ,mit ganzem Vermögen' endlich gehen auf die 
Widerlegung von Einwürfen und auf die Aufstellung gründlicher 
Beweise für den Bestand des von den Einwürfen Bestrittenen hin. 
Letzteres ist nur bei Vorzüglichkeit des Denkens und grossem Fleisse 
möglich. Dies ist der Sinn des Wortes ,Vermögen'. 

Die zweite 3 ) Bedingung ist, dass der Wissende dasjenige 
auch bethätige, wozu ihn sein Wissen nöthigt. Die Bethätigung muss 
dem Lernen folgen, wie es heisst 4 ): ,Ihr sollt sie (die göttlichen 
Vorschriften) lernen und bewahren, um sie [3] auszuüben'. Das 
Lernen geht der Bethätigung voran. Er wird (bei Befolgung dieser 
Anweisung) zu denen gehören, von welchen es heisst: ,Wie schön 



i) Jerem. 9, 23. 

2) V. B. M. 6, 5. 

3) Fast wörtlich M. Z. p. 390. ^0 PITTS* iV J * & tt> PI PHöPI 
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nn« *aa wen iai tert* «du $>ai .noioiei i/iaan pp/io v\v viwj \px\b 
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*) V. B. M. 5, 1. 
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sind die Lehren derer, welche siebethätigen! 4 Da übrigens das Thun 
und Lassen mit dem äussern Auge, die Bildung jedoch nur mit dem 
geistigen Auge wahrgenommen wird, da ferner die Besitzer des ersteren 
zahlreicher sind, als die Inhaber des letzteren, so darf das Wort 
(die Lehre) nicht seinem praktischen Verhalten widersprechen. Sonst 
lenkt er die Menschen von der rechtschaffenen Handlungsweise ab 
und er wird zu denen gehören, von welchen es heisst *) : ,Mein Volk, 
deine Führer verleiten dich ! ; Denn er verbietet zwar das Schimpf- 
liche, übt es aber selbst, gleich einem Arzte, der dem Menschen 
Speise zu nehmen verbietet, während er selbst davon Gebrauch 
macht. So ist es auch mit dem Verfahren desjenigen, dt r vor schlechten 
Gewohnheiten warnt, selbst aber solche an sich hat. -Der Dichter 
sagt 2 ): ,Veibiete ihm nicht ein Betragen, das du selber beibehältst, 
es gereicht dir zur grossen Schande, wenn du es thust'. Denn der 
Unterwiesene wird entweder darüber spotten, und wird glauben, dass 
seine (des Lehrers) Ansicht davon falsch sei, er (der Schüler) Ver- 
stösse also gar nicht gegen das Verbot, denn der Lehre habe das- 
selbe bloss als eine grundlose, zeitweilige Verhaltungsmassregel auf- 
gestellt. Oder der Schüler wird von ihm denken, dass er (der Lehret) 
dies nur deswegen thue (das Verbot ausspreche), um sie (die ver- 
botene Sache) als ein Vorrecht vor Anderen für sich zu behaltdo, 
dass sie also gut sei, und dass er deswegen damit geize, und auf 
diese Weise wird der Lehrer sein Verbot in ein Reiz- und Aneife- 
rungsmittel für solche Handlungen verwandeln. So wird er in Folge 
dieser beiden Anschauungen (die aus seinem Verhalten abgeleitet 
werden), zugleich 3 ) Sünder und Verführer sein, der die Sünde An- 
derer verschuldet, er wird keinen Antheil an der Seligkeit haben , wie 
Jerobeam, Sohn Nebat 4 ), von dem es heisst: ,Ob der Sünde Jero- 
beams, Sohnes Nebat, der sündigte und Israel versündigte 1 . Er wurde 
bestraft für seine Abtrünnigkeit durch die Auflehnung gegen ihn und 
seine Bekämpfung. 



i) Jes. 3, 12. 

2) Das Metrum ist Bassit ; der Vers ist, wie mir Herr Dr. Goldziher mit- 
theilt, von Al-Mutawakkil al-Leiti (angeführt Jakut, IV, 416, Z. 18). 

3) Pirk. Ab. 5, 18. 
*) I. Kön. 15, 30. 
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Die dritte 1 ) Bedingung ist, dass der Unterricht umsonst von 
ihm ertheilt werde. Es heisst 2 ): ,Sieh' ich habe euch Gesetze ge- 
lehrt'. Dazu bemerken unsere Weisen 3 ): ,Die Tradition lässt uns 
diesen Satz so auffassen : wie Gott umsonst gelehrt, so sollt auch ihr, 

* 

^Israeliten umsonst lehren 1 . Wenn der Lehrer nun doch Besol- 
dung verlangt, so macht er die Thora dadurch zu einem Mittel des 
Erwerbs und setzt das Ziel des Gesetzestudiums in die Anhäufung 
irdischer Güter. Bereits haben wir aber das hierauf bezügliche 
Verbot in dem Früheren vorausgeschickt. Es heisst auch 4 ): , Mache 
die Lehre nicht zu einer Krone, um damit zu glänzen, noch zur 
Axt, um damit zu hauen 4 . Denn Speise, Trank und Kleidung sind 
nur körperliche Bedürfnisse, der Körper aber ist ein Diener der 
Seele, welche wiederum Dienerin der Wissenschaft ist. Das irdische 
Gut also ist ein Diener, kein Herr, während die Wissenschaft 
Herrin, nicht Dienerin ist. Das Verhältniss wird aber umgekehrt 
und man macht den Diener zum Herrn und den Herrn zum Diener, [4] 
eine Handlungsweise, von welcher das Wort gilt 6 ): ,Wahe, die da 
das Böse gut nennen u. s. w., das *) Unrecht in Recht verkehren 
u. s. w 4 . 

Die vierte 7 ) Bedingung ist, dass der Lehrer die Schüler 
wie seine Söhne behandle und sie dafür halte. Es heisst 8 ): ,Du 
sollst sie lehren deinen Söhnen 4 . Dazu wird im Sifre bemerkt 9 ): 
,Unter Söhnen sind auch Schüler zu verstehn. So kannst du die 
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Schüler überall Söhne genannt finden, wie es heisst 1 ): ,Kinder 
seid ihr dem Ewigen, euerem Gotte'. Oder 2 ): ,Es gingen aus die 
Prophetensöhne u.« s. w. 1 Waren es denn die Söhne der Propheten? 
Es waren ja nur ihre Schüler! Man erkennt also aus dieser Aus- 
drucksweise, dass die Schüler Söhne heissen. Ebenso findet sich 
der Ausdruck 3 ): ,Ftinfzig Mann von den Prophetensöhnen', woraus 
dasselbe bewiesen ist. Ferner heisst es bei Hiskia, König von 
Juda, der dem Volke Israel die ganze Thora lehrte, dass er sie 
seine Söhne nannte, wie er sagte 4 ): , Meine Söhne seid nur nicht 
nachlässig'. — r 

Die fünfte Bedingung 6 ) ist, dass der Lehrer mit den Schü- 
lern den rechten Weg und die beste Richtschnur beabsichtige, 
dass er sie anleite zur Seligkeit und zu dem vorgesetzten Ziele und 
in ihnen die Vorzüglichkeit des Wissens befestige, damit sie da- 
durch die rechte Handlungsweise kennen lernen und sich so das 
Leben der zukünftigen Welt erwerben, welche die ewige Seligkeit 
ist. Ist der Schüler einigermassen vorgeschritten, so belehre ihn, 
dass die Wissenschaften nur um ihrer selbst willen gelernt werden 
müssen, nicht um einer anderen Sache willen, die man dafür als 
Endzweck setzen könnte und wozu sie ihm verhelfen sollten. Wenn 
aber sein Verstand dieses Ziel der Vervollkommnung noch nicht 
erlangt hat, und der Lehrer sieht, dass er mit dem Studium nur 
Vermögen und Ehre zu erwerben bezweckt: (so entferne er ihn 
dennoch ob dieser Anschauung nicht 6 ), sondern halte ihn beim Un- 



i) V. B. M. 14, 1. 
a) II. Kön. 2, 3. 
s) Das. das. 7. 
*) H. Chron. 29, 11. 
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terricht fest. Wenn er aber eifrig nachzudenken und zu lernen 
beginnt, so mache der Lehrer ihn zuletzt auf den wahren Sachver- 
halt aufmerksam, indem er die frühere Anschauung bei ihm zu 
nichte macht, diese spätere aber befestigt. Solches wird eine Kur 
für ihn sein. Das ist der beste Unterricht , von dem es heisst *) : 
,Auf dass sie lernen, um mich zu ehrfürchten u. s. w'. Und so 
soll der Lehrer auch, wenn er etwas Unpassendes bei dem Schüler 
wahrnimmt, ihm Vorstellungen darüber machen, damit er es nicht 
wiederhole. Dies gehört zur Pflicht der Zurechtweisung. Und wenn 
er ein wohlerzogener und verständiger Mensch ist, so soll er, (wenn 
er ein unpassendes Betragen an ihm wahrnimmt), darauf achten, 
ihm nur andeutungsweise 3 ), nicht ausdrücklich Vorwürfe darüber 
zu machen. Dies erfordert die Schamhaftigkeit, wie R. Jehuda der 
Heilige sich gegen seine Schüler benommen hat. Die Alten erzäh- 
len 3 ): ,R. Jehuda war überaus bescheiden 1 . Er pflegte zu sagen: 
,Ich thue Alles, was man von mir verlangt, nur nicht [5], was die 
Bne Bathyra meinem Vorfahr (Hillel) gethan; sie verzichte- 
ten freiwillig auf das Nasiat, und setzten ihn darin ein. Wenn aber 
der Exilarch R. Huna hieherkommt, so weise ich ihm einen Platz 
über mir an, denn er stammt von Juda, ich aus Benjamin, er ge- 
hört zur männlichen Linie des judäischen Königshauses, ich nur 
zur weiblichen'. Einmal kam R. Chija zu ihm und sagte: ,R. Huna 
ist draussenM Da erblasste R. Jehuda. R. Chija verbesserte sich 
aber gleich : ,Die Bahre R. Huna's ist angekommen 1 (das heisst er 
ist todt). Da sagte R. Jehuda zu R. Chija: ,Sieh' doch nach, wer 
dich draussen zu sprechen wüuscht' ! R. Chija ging hinaus, fand aber 
Niemanden. Da sagte er sich, R. Jehuda zürnt gewiss über mich 
und so legte er sich selbst die Bannstrafe auf und blieb dreissig 
Tage von R. Jehuda fern 1 . R. Chija hätte nämlich gleich Anfangs , 
sagen sollen: ,Die Bahre R. Huna's ist angekommen 1 , nicht aber 
hätlfe er sich eines Ausdrucks bedienen dürfen, der dahin zu ver- 
stehen war, dass R. Huna lebendig käme. Denn jetzt schämte sich 



l) YB.M.4, 10. 
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3) Jer. Kü. Cap. 9. 
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R. Jehuda, weil er hatte verlauten lassen, dass er, wenn R. Huna 
käme, dem Xasiat entsagen und es ihm übergeben würde. Da aber 
R. Chija seinen Fehler gut zu machen sachte and er ihm klar 
machte was er ihm anklar gelassen, so bezwang sieh R. Jehnda 
dieserhalb and wollte ihn nicht gerade heraas tadeln, wefl er ein 
Mann von Wissen, Tagend and Frömmigkeit war. Darum sagte er 
ihm : ,Sieh nach, wer dich dranssen zu sprechen wünscht'. Da nun 
R. Chija Niemand fand, so erkannte er, was R. Jehuda beabsichtigt 
hatte und — liess sich verbannen. Denn l ) die Andeutung zerreisst 
den Schleier der Achtung nicht der ausdrückliche Tadel aber reisst 
ihn ganz und gar hinweg. 

Die sechste Bedingung ist, dass der Lehrer bei seinem Unterricht 
nicht engherzig und von ungeduldiger Gemüthsart sei, sondern sich 
wohlwollend verhalte, die Schüler 2 ) mit guter Miene und Freund- 
lichkeit aufnehmend. In diesem Sinne sagen unsere Weisen 3 ): ,Wer 
zornig ist, taugt nicht zum Lehrer', weil durch seinen Zornmuth die 
Schüler sich fürchten ihn zu fragen, damit er sie belehre und die Begriffe 
ihnen klar mache. So bleiben sie in ihrer Unwissenheit. Die Weisen 
sagen 4 ): ,Es kam einmal ein Mann zu Sammai, dem Alten, und 
sprach zu ihm: ,Wie viele Thora's sind euch gegeben worden? 1 
Sammai antwortete: ,Zwei, eine schriftliche und eine mündliche 1 . 
Jener daranf : ,Die schriftliche will ich dir glauben, aber in Betreff 
der mündlichen kann ich dir keinen Glauben schenken. (Nimm mich 
unter dieser Bedingung ins Judenthum auf!) 1 . Als Sammai dies 
hörte, liess er den Mann hart an und wies ihm mit Scheltworten 
die Thtir. Jener ging nun zu Hillel und theflte ihm dasselbe 
Anliegen mit, das er bei Sammai angebracht. Da sprach Hillel: 
,Setz' dich, mein Sohn, ich werde dir Etwas sagen 4 . Hillel schrieb 
ihm nun das Alphabet auf. Als er ihm dasselbe gelehrt hatte, 
fragte er ihn, auf das Aleph weisend, was das für ein Buchstabe 
sei ? Jener antwortete natürlich : ,EinAleph c . Hillel darauf: Jettsage 
aber, es ist kein Aleph, sondern ein Beth, und ebenso behaupte 
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ich von dem Beth, es sei ein Aleph, woher weisst du, dass dies 
erste Zeichen ^wirklich ein Aleph uud das andere wirklich ein Beth 
ist?' Jener antwortete: ,So haben es uns die Alten überliefert'. 
,Nun', sagte Hillel, ,wie du diese Ueberlieferung gläubig angenommen, 
so nimm auch die von der Göttlichkeit der mündlichen Lehre gläu- 
big an!' — Die Alten erzählen ferner: ,Ein Heide ging einmal an 
der Synagoge vorüber, und hörte, wie ein Kind den Satz aus der 
Thora las 1 ) : ,Dies [6] sind die Kleider, welche man ihm machen 
soll u. s. w.' Da fragte der Heide: ,Wer bekommt alle diese Klei- 
der?' Man antwortete ihm: ,Der Hohepriester, der den Dienst am 
Altar verrichtet'. Er ging also zu Sammai: ,Nimm mich in's Juden- 
ihum auf, aber unier der Bedingung, dass ich Hohepriester werde'. 
Sammai aber sagte : ,Meinst du denn, dass es in Israel keine Hohe- 
priester giebt, die den Dienst am Altar verrichten könnten?' 
Sammai wies darauf den Proselyten unter Scheit worten von sich. 
Dieser ging nun zu Hillel und sagte ihm dasselbe, was er zu 
Sammai gesagt hatte. Da sprach Hillel zu ihm: ,Setz dich mein Sohn! 
Du begreifst, dass wer vor einem irdischen König Dienste verrichten will, 
nothwendig wissen muss, wie man bei ihm aus- und eingeht'. Jener 
sprach: ,Allerdings'. Hillel fuhr fort: ,Wenn du nun vor dem Kö- 
nige aller Könige, dem Heiligen, g. s. e., den Dienst verrichten willst, 
rausst du da nicht um so viel mehr wissen, wie du in das AUerhei- 
ligste zu treten, die Lichter zurecht zu machen, die Opfer darzu- 
bringen, das Feuer zu unterhalten hast?' Jener antwortete: ,AUer- 
dings'. Nun lehrte ihm Hillel das Alphabet, das Buch Leviticus 
u. s. w., bis er zu der Stelle kam 2 ) : ,Der Fremdling, der sich naht, 
soll sterben'. Da sagte sich der Heide, von Israel auf sich schliessend : 
,Wenn diese Stelle selbst für die Israeliten gilt und sie dem Priester- 
dienst gegenüber Fremdlinge genannt werden, während sie doch 
sonst ,Kinder Gottes' heissen, und von ihnen gesagt wird 3 ): ,Ihr 
sollt mir ein Reich von Priestern sein' — um wie viel mehr muss 
ich des Priesterdienstes unwürdig sein, der ich in Wahrheit ein 
Fremdling bin und nur mit Stock und Tasche daherkomme'. So 



1) II B. M. 28, 4. 

2) IV B. M. 18, 7. 
3> II B. M. 19, 6. 
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ward der Heide von selber bekehrt. — Du siehst also, dass Hillel sich 
freundlich gegen den Proselyten in seinem Unterricht benahm, bis 
er ihn stufenweise zur Erkenntniss anleitete und die falschen An- 
schauungen aus der kranken Seele entfernte und sie heilte, bis sie 
gesund war. Hätte Hillel aber sie Beide geängstigt, wie Sammai that, 
so würde er sie nicht haben unterweisen können. Die Alten erzählen 
demgemäss weiter : ,Der Heide kam zu Hillel und sprach : ,Alle Seg- 
nungen in der Welt kommen auf dein Haupt! Denn wärest du wie 
Sammai gewesen, so wäre ich nie in die Gemeinde Israel aufgenom- 
men worden. Sammafs Zornmuth wollte mich um diese und um jene 
Welt bringen, deine Geduld aber gab mir beide. Als ihm dann zwei 
Söhne geboren wurden, gab er dem einen den Namen Hillel, dem 
andern den Namen Gamaliel. Beide aber nannte man die Söhne 
Hillels'. Denn er hat sie zum wahren, ewigen unvergänglichen Sein 
erschallen. Es heisst ferner »von unserm Erzvater Abraham, Friede 
mit ihm 1 ): ,Die Seelen, welche sie in Charan erworben u. s. w'. Diese 
Stelle giebt das Targum mit den Worten wieder : ,Die Seelen, welche 
sie der Thora in Charan erworben (dienstbar gemacht) 1 . 

Auch liegt dem Lehrer ob, den Schülern im höchsten Masse 
eine ehrenhafte Behandlung zu Theil werden zu lassen. In dieser 
Beziehung sagen unsere Weisen 2 ): ,Es sei dir jederzeit die Ehre 
deines Schülers so theuer, wie die Ehre deines Freundes ! 4 Ferner 8 ) : 
,Woher [7] wissen wir, dass der Lehrer während des Unterrichts 
nicht auf einem Stuhle sitzen und die Schüler auf der Erde sitzen 
lassen sollV Weil es heisst 4 ): ,Du aber steh' hier bei mir!' 
Und wenn der Lehrer bei den Schülern Widerwillen gegen den 
Unterricht, Faulheit und geringe Freudigkeit wahrnimmt, so muss 
er ihnen derbe Vorwürfe machen und sie zurechtweisen. Es sprach 
der Weise (R. Jehuda der Fürst) zu seinem Sohne unter der Ge- 
sammtheit seiner letzten Ermahnungen , die er ihm aufträgt 6 ): 



1) I B. M. 12, 5. 

2) Ab. der. Nath. 27. 

3) Meg. 21, a. 

4) V B. M. 5, 28. 

5) Ketub. 103, b. Dieselbe SteUe erwähnt auch Maimuni Talm. Thor. 4» 
5. in gleichem Sinne. Da indessen die Anführung dieser Stelle so wenig nahe 
legt, dass Migdal Os z. St. ihre Herbeiziehung sogar befremdlich findet, so mus* 
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, Spritze Galle aus gegen die Schüler !' Das ist ein Heilverfahren 
fttr sie, weil er sie dadurch von der Nachlässigkeit losreisst und 
sie aus ihrer Trägheit erweckt, dass sie ihre Aufmerksamkeit rege 
erhalten und zum Guten zurückkehren! Auf diese Weise greift 
sein Unterricht in ihrem Geiste dauernden Platz. Die Alten sagen 
zur Erklärung des Salomonischen Ausspruchs l ) : *? mßP *fiöDn *}N 
.Die Weisheit, die ich unter dem Eifern (*]N) (des Lehrers) erlernt, 
die blieb mir 1 . Deswegen darf auch der Lehrer sich nicht bei 
seinen Schülern aufhalten 2 ), während sie essen, trinken und über 
Dinge plaudern, die den Unterricht nicht angehen, weil dadurch die 
Achtung vor ihm aus ihren Augen schwindet und die Ehrfurcht vor 
ihm bei ihnen aufholt. Wenn aber ihr Verstand sich unzulänglich 
und ihre Denkkraft sich schwach erweist, so muss er ihnen die 
Sachen ein, zwei, drei und viermal wiederholen, bis die Probleme 
sich in ihrem Geiste festsetzen und Wurzel fassen. Er soll ihnen 
auch auftragen : , Wenn Jemand nicht verstehen wird, so soll er uns 
Mittheilung machen, dass er nicht verstanden, was wir ihm vorge- 
tragen haben, so wollen wir es ihm wiederholen, bis er verstehen 
wird*. Er soll sich nämlich ein Voibild nehmen an dem Unterricht 
Moses, unsers Lehrers, Fr. m. i. Die Lehrer sagen 3 ): ,Mose empfing 
die Lehre von Gott; dann trat Aron ein und Moses leinte ihm sei- 
nen Abschnitt. Darauf setzte sich Aron zur Linken Mose's. Dann 
traten Aron's Söhne ein und Moses trug ihnen ihren Abschnitt vor, 
worauf Eleasar zur Rechten Mose's und Ithamar zur Linken Arons 
Platz nahm. R. Jehudawar der Ansicht, dass Aron immer zur Rechten 
Mose's sass. Dann traten die Aeltesten ein. Denen lehrte 
Moses wieder ihren Abschnitt ; dann endlich kam das Volk, das 
von Moses wiederum Unterricht in seinem Abschnitt empfing. 



man zur Erklärung der auffallenden Uebereinstimmung unsers Autors mit Mai- 
muni (dessen Werk er nicht kannte) annehmen, dass beide ein Kompendium der 
auf den Unterricht bezüglichen Lehren benutzten, in welches diese Stelle auch 
aufgenommen war. 

1) Pred. 2, 9. S. Midrasch zu St. 

2) Eigentlich ,sie bedienen 1 fp|Ö mit yQdürfte wohl die Bedeutung haben 
Familiär (Famulus) sein'. 

3) Erub. 54, a. 
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Da nun Alle bei dem Unterrichte Moses gegenwärtig blieben, 
so stellte es sich zuletzt heraus, dass Aron jetzt vier, ' seine Söhne 
drei, die Aeltesten zwei und das Volk einen Abschnitt wusste. Dann - 
ging Moses fort, und Aron lehrte seinen Söhnen, den Aeltesten 
und dem Volke seinen Abschnitt, den die Aeltesten nicht mit ange- 
hört hatten. Hierauf trat er ab und die Söhne Arons lehrten ihren 
Abschnitt den Aeltesten und dem Volke, bis endlich die Reihe an 
die Aeltesten kam, die ihren Abschnitt dem Volke vortrugen. Kurz, 
zuletzt wussten Alle vier Abschnitte. R. Eleasar pflegte deshalb zu 
sagen: ,Der Lehrer muss seinen Schülern den Unterrichtsgegen- 
stand vier mal wiederholen. Dies kann man ans dem eben Gesag- 
ten folgern; denn wenn es schon beim Uuterrichte Arons so war, 
der von Moses lernte, wie dieser seinerseits von der Gottheit selbst, 
um wie viel mehr muss es beim Unterricht eines Laien so sein, der 
nur von einem Laien ertheilt wird'. 

Die siebente *) Bedingung ist, dass der Lehrer seine Schü- 
ler nach Massgabe dessen unterrichtet, was ihr Verstand zu fassen 
vermag, stufenweise, Eins nach dem Andern, bis er sie die höchste 
Stufe erreichen lässt, welche die Stufe der Vollkommenheit ist. 

(Lesen und Schreiben)* Die Ordnung im Unterricht 
muss derart getroffen werden, dass er ihnen zuerst die Schrift lehrt, 
damit er die Buchstaben kennen lerne, über deren Gebrauch unsere 
Väter übereingekommen sind — das ist nämlich die assyrische 
Schrift — bis keine Unsicherheit mehr bei ihnen obwaltet; dass er 
ihnen dann das Schreiben beibringe, bis ihre Schrift deutlich ist und 
mit Leichtigkeit gelesen werden kann. [8] Er beschäftigte sie aber 
nicht zu lange mit dem Schönschreiben, Verzierungen und besonde- 
rer Eleganz der Schrift, vielmehr genügt ihnen, was wir erwähnt 
haben. 

(Thora Mischna u. hebräische Grammatik). Dann lasse er 
sie die Bibel (Thora, Profeten und Hagiografen) lesen mit Beobachtung 



i) m. z. p. 186 »m onjan nyr by trrtsbm irrr jriwn nion 

Vergl. dazu A, p. 4 v. 

wozu wiederum zu vgl. M. Z. p. 166 M'Vnb DIN Ü>3 *nv fl03n ^3 vh ♦> 
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der Vokalisation und Accentuation (Modulation), damit sie die Accente 
richtig ausdrücken können. Die Alten bemerken *): R. Ika b. Abin 
sagte im Namen R. ChannaneFs, der es im Namen Rab\s lehrte; 
,Was heist der Satz 2 ) ?"D1 WTIDB OVftK min 1ÖD3 impn Antwort : 
-)ÖD3 llHp*l bedeutet das Lesen des Schrifttextes, tmöö geht auf 
die Uebersetzung (Targum), ^3# DW1 bedeutet die Satzabtheitung, 
X1pö3 13^3^1 bezeichnet die genaue Accentuation, oder wie Andere 
meinen, die masoretischen Bestimmungen. Dann belehre er sie über 
,Plene' und ,Defect', über die Accentuation der penultima und ultima 
und was sonst noch zu wissen übrig ist. Hiebei soll er masoreti- 
sche Schriften zu Grunde legen, wie die ,grosse Masora', das 
Buch ,Ochla w' OchlaY 9 ) und ähnliche Schriften der Masora. Dann 
lasse er sie die Mischna lesen, bis sie geläufig in ihrem Munde ist, 
wie es heisst 4 ): Lehre die Kinder Jsraels, es ihnen in den Mund 
legend'. So verfahre der Lehrer, bis sie zehn Jahre alt geworden 
sind. Die Alten sagen 6 ) : ,Mit fünf Jahren zur Bibel, mit zehn 
zur Mischna 1 . Dann lehre er ihnen die Flexionen, Deklinationen 
und Konjugationen, die regelmässigen (0*ö7tP) und die, welche einen 
schwachen Buchstaben^ und 1) haben (^flPÖ), die leichten (7pfl |*33) 
und die beschwerten (133J1 p3) und mit einem Dagesch versehenen 
Formen und die übrigen grammatischen Regeln, so zwar, dass er 
ihnen die Schrift des Abu Zakaria Chajug 6 ), Gott erbarme 
sich seiner, und die Schrift des Arztes Abulwalid b. Ganach 7 ) 
gesegneten Andenkens, nämltch Ri k m a (PÖ7) Schoraschim 
(7)¥X) und Hassaga (pPl^riDÖ) und seine übrigen Schriften vor- 
trage. Sie sind von Nutzen für das grammatische Verständniss, das 
Lexikalische und die Exegese, und der Lehrer lasse nichts aus, 
was Ganach über diese Dinge geschrieben hat, sondern leite die 



1) Meg. 3, a. 

2) Nehem. 8, 8. 

8) Jetzt edirt ron Frensdorf, Hannover, 1864. 

4) V B. M. 31, 19. 

5) Pirke Ab. 5, 21. 

v 6) S. Grätz a. *. 0. V, 481, 395. 

7) Das. VI, 25 ; Kirchheim, Rikmah, Einl. ; Munk, Notice sur Aboul- 
walid Ibn-Djanah. 
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Schüler dazu an; denn diese Dinge sind von Nutzen und die Um- 
fassung derselben wird dem Schüler in kurzer Zeit zu Theil. 

Die Worte sind uns aber ein nothwendiges Bedürfniss wegen 
des Verkehrs in Rede und Gegenrede. Wenn der Unterricht ohne 
sie möglich wäre, könnten wir ihrer, entbehren, so zwar, dass der 
Lehrer dasjenige was in seiner Seele vorgeht, dem Schüler ver- 
mittelst eines leuchtenden Denkens mittheilte, worin dieser die Be- 
griffe allein erschaute. Alsdann wäre dies hinreichend. Oder auch 
wenn der Lehrer auf eine andere Weise dem Schüler seine [Ab- 
sichten mittheilen könnte, so bedürften wir der Worte durchaus nicht . 
Da aber die Notwendigkeit den Gebrauch der Worte, und was 
dazu gehört, erfordert und die Ordnung der Begriffe ohne Vermit- 
telung ihrer lautlichen Bezeichnungen (Worte) unmöglich ist, vielmehr 
alsdann nur die Meditation im Selbstgespräch des Menschen vermittelst 
gedachter Worte existirt x ) : so ist die Voraussetzung der Worte not- 
wendig. Und es ist nothwendig, dass die Worte verschiedene Zustände 
haben, denen gemäss [9] die entsprechenden Begriffe in der Seele sich 
verändern, bis ihrUrtheile entstehen, welche ohne Worte nicht existiren 
würden.* Demnach muss der Verstand die Zustände der Worte erfor- 
schen, deren wir freilich ohne das eben Gesagte nicht bedürften. Bei 
dieser Notwendigkeit also (von dem Gesagten) stellt sich heraus, dass 
die Rede auf den Worten beruht (eig. beruht die Rede auf den Worten), 
die ihren Begriffen entsprechen (nämlich) in der Rede über diese 
Begriffe. Denn entweder reden wir Andere, oder Andere uns an 
mit Worten und Aussprüchen, welche Begriffe anzeigen. Diese Be- 
griffe graben sich dann in der Seele des Hörenden ein, Gegenstand 
für Gegenstand, sofort, wie der Zuhörer den Ausspruch des zu ihm 
Sprechenden vernimmt. Jedes Wort, das er von ihm hört, dessen 
Bedeutung gräbt sich seiner Seele ein, und er lässt dann hierin 
nicht nach, bis in ihm die an ihn gerichtete Anrede zur Wissen- 
schaft seines beabsichtigten Gegenstandes gelangt ist. Dasselbe ist 
bei uns der Fall, wenn uns Jemand anredet. Er kann uns natürlich 
nicht Alles auf ein Mal sagen, sondern er muss es uns Sache tat 
Sache, Wort für Wort, Ausspruch für Ausspruch sagen; so prägt 



I) Der Verf. will sagen: Ohne Worte giebt es nur #ine Meditation im Selbst- 
gespräch des Menschen, keinen Verkehr. 
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es sich unserer Seele ein, wie er uns anredet mit irgend Etwas 
von den Begriffen und Worten, womit er uns anredet, bis seine 
Anrede zu Ende ist. Dann setzen sich in unserer Seele aus die- 
sen Worten Bedeutungen zusammen, welche vereinigt auf uns 
schnell zum erwünschten Ergebniss führen, das wir dann anwenden. 
Und es ist klar, dass die Theile der Aussprüche, aus welchen die 
Anrede besteht, durch die wir das Ergebniss wissen, den Theilen 
der Gesammtheit der Begriffe entsprechen, durch deren Zusammen- 
fassung in unserer Seele wir das gesuchte Ergebniss anwenden. Denn 
alle Worte, womit wir angeredet werden, zeigen Begriffe an, durch 
deren Zusammenfassung in unserer Seele wir das beabsichtigte Er- 
gebniss anwenden. 

Es ist ferner klar, dass unsere Seelen an der Hand dieser 
Begriffe einhergehen und zwar in Zusammenhang damit, wie die Zunge 
unseres Unterredners sich an die Worte dieser Begriffe und wie 
unser Gehör an diese Worte selbst sich hält. Weiter ist klar, dass 
diese Begriffe, welche die Seele leiten, im Geiste allein, ohne dass 
uns Jemand damit anredet, nicht bleiben können, (wenn sie wirk- 
sam sein sollen), und dass diese Begriffe es sind, welche einander 
folgen und in der Seele eben so sich ordnen, wie ihre Ausdrücke 
geordnet sind, die sie bezeichnen, so dass sie sich gerade so zu 
einander verhalten, wie die sie bezeichnenden Worte, dass ferner 
die Zusammensetzung der Begriffe der Zusammensetzung der sie 
bezeichnenden Worte entspricht, [10] und dass die Seele den Be- 
griffen dieser Worte gerade so folgt, wie die Worte selbst aufein- 
ander folgen. 

Wir bedürfen also der Schrift und des Wortes nothwendig. 
Sie gehören aber zu den konventionellen Wissenschaften. Denn 
Wort und Schrift sind keineswegs bei allen Völkern ein und die- 
selben, sondern sie sind verschieden. Die Schrift zeigt nämlich 
Worte an, wie dasselbe auch mit anderen Zeichen geschieht, deren 
der Mensch sich bedient, wenn er sich an Etwas erinnern will. 
Die Worte zeigen die Gedanken an, die in der Seele sind, und 
diese wiederum deuten auf die Dinge, die ausserhalb der Seele 
sind. Die Hinweisung der Schriftzeichen aber auf die Worte 
geschieht durch bestimmte Uebereinkunft und Festsetzung, ebenso 
die Hinweisung der Worte auf die Gedanken, die in der Seele sind; 
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hinseeen die Hinweisxzas auf üe Eez>Äsn-z der Gedanken zn den 
ansserseeßseliei: realen Dicken isc iz I^r Xa:cr begründet und 
wird weder dcrth die Vrrs;kie»IenLen -ier Gegenden, noch der 
Völker berührt : -. So stehen also «res* Irjure im Yerhähniss zu 
einander. l>ie Schriftzeichca weben auf die Worte, wie die Worte 
auf die Begriffe. und wie die Begrine in der Seele auf die realen 
I)inge ausserhalb der Seele hinweisen. Z. B. die Tier Zeichen 
,T, "\ \ n zeigen, wenn sie Terra* ien sind. nach Uebereinkunft 
das Wort JT~-T »Thorar an. cr>I das Wert Thora zeigt ebenfalls 
nach Uebereinkunft den BegrüF dieses Wortes an. der im Intellekt 
Torhanden ist. das ist nämlich «der Betriff» des Gesetzes, welches 
der Schöpfer seinen Dienern auf erlebt hat: endlich weist der im 
InteDekt vorhandene Begriff änf das entsprechende ansserseeösche 
reale Objekt Tennüge Einrichtung der Natur i nicht Uebereinkunft) 
hin. wenn näjnbeh. was wir davon begreifen, auf den ansserseefr- 
seheu Dingen, das sind die Erscheinungen, beruht 1 !. 

Wir kehren zum Gegenstände zurück. 

»Poesie*. Dann unterrichte der Lehrer seine Schüler in derPoesie 
und er lasse sie zumeist religiöse Gedichte aufsagen und was 
sonst Schönes in den verschiedenen Arten der Dichtung Torkommt 
und geeignet ist. zu allen guten Eigenschaften anzuregen. Was sie 
aber anleitet sich Fehler und unedle Gewohnheiten anzueignen, 
z. B. Satiren und Lobgedichte auf schlechte Eigenschaften, das 
lasse er sie vermeiden, so auch Liebesgedichte. Davon lasse er 
sie nichts aufsagen, weil es sie verderbt und zu unzüchtigen Hand- 
lungen fahrt. Dies Verbot haben wir bereits in dem früher Ge- 
sagten dargethan. Er lehre ihnen auch religiöse Gedichte, die auf 



1 • Im* Aknin den eaeTkk>|£«iiäthen Tbäl des Kapitels aas A^emes ge. 
Knöpft. ler*i» der foleende Pisas aas dessen Exposft» zur Interpretation wefcnen 
nun nut der gegtvrarti^« Scefle vergleichen volle. -Pkinms ergo, qnod dj etj oa e a, 
fifatt kgi »aar, agpificant primo res. qua? in anima exisnmt Uten? qaoqoe 
tcrifOEr fifiaVam pröumi fllas dirtiones. Et quemadmodom hier» scripta», id est 
fttriptara not est eadeai apad onmes gentes : ita qu >jne flLe djet j onea, qaL 
3ht m «dam explkaatar. aoa sont esdem om nibas gestibas, et ideo ad 
et um wjkxunftvcr signiikaiir. 
iß Im Unterschiede tob des metaphrsbehen Erkenntnisse*, wekhe nicht 
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den vorgezeichneten* Weg abzielen, weil Beides 1 ) ihnen das Edle 

werth macht, sie von dem Unedeln abhält und sie antreibt zur Er- 
werbung des Guten und zur Abwerfung des Schlechten. Das ist 

ihnen eine äusserst nützliche Sache. 

(Talmud). [11] Dann sagen die Weisen 2 ): ,Mit fünfzehn Jahren 
zum Talmud !'* Demnach, wenn die Schüler fünfzehn Jahre alt ge- 
worden, unterrichte der Lehrer sie im Talmud in fortgesetzter Lek- 
türe 3 ), bis er ihnen geläufig im Munde ist. Nachher, wenn sie acht- 
zehn Jahr alt geworden, so lehre er ihnen den Talmud in einem 
Unterrichte, der auf die tiefere Auffassung, das selbstständige Denken 
und die Forschung Gewicht legt. Die Weisen sagen 4 ) : ,Mit acht- 
zehn Jahren zur Verehelichung!' (HDPI d. i. die Zusammenkunft im 
Brautgemach). Unter HDn (Verehelichung) verstehen sie das Studi- 
um der tiefern Auffassung und der Forschung, d. i. der Ableitung 
von Ergebnissen aus Principien. Die Weisen haben diesen Grund- 
satz aufgestellt, weil bis zu diesem Jahre, d. i. dem achtzehnten, 
das auswendig Gelernte (die Ansammlung von Stoff) besser für die 
Schüler ist, sie befähigter dafür sind, und mehr Müsse dafür haben, 
als für die Erkenntnisse (das tiefere Eingehen), weil ihr Verstand 
noch nicht reif ist, sondern in diesem Zeiträume grossen Schaden 
leiden würde. Der Weise bezeichnet aber metaphorisch das tiefere 
Eingehen mit dem Worte jnw\\ weil diese (d. i. die eheliche Zu- 
sammenkunft) Ziel und Zweck der Verehelichung ist ; ebenso ist auch 
das Ziel der Unterrichtsvorträge die selbstständige Spekulation. In 
dieser Zeit kräftigt sich nun ihr Verstand für die Gegenstände der 
Untersuchung, und sie vermögen dann Fragen, deren Erledigung im 
Talmud sich nicht ausdrücklich findet, aus den darin gebotenen Prin- 
cipien zu entscheiden, sie werden gewandt darin, und der Lehrer 
gewöhnt sie daran, dass sie Zeitlebens nicht davon ablassen und ab- 
stehen; sie werden auch die Wiederholung des Talmuds zu keiner 
Zeit vernachlässigen, bis sie viel von Dem verstehen und erfassen, 
was sie in dem früheren Zeitabschnitte nicht verstanden haben. In 



1) Beides : das ist die Einübung religiöser Gedichte und die Fernhaltung von 
unreligiösen. 

2) Ab. 5, 21. 

3) D. h. ohne tieferes Eingehen, kursorisch, im Unterschiede vom folgen- 
den, statarischen Unterrichte. 

4) Das. 



— 60 — 

diesem Betracht bemerken die Weisen 1 ): ,Wer einen Gegenstand 
hundert Mal wiederholt, begreift ihn gleichwohl nicht so gut, wie 
derjenige, welcher ihn hundert und ein Mal wiederholt'. Dies ist 
nun die mündliche Lehre, und von ihr heisst es 2 ): ,Du sollst dich 
damit beschäftigen Tag und Nacht'. Sie giebt uns den Sinn der 
schriftlichen Lehre zu verstehen und führt uns zur wahren Selig- 
keit, d. i. die Seligkeit des anderen Lebens, weil sie das edelste 
Gut und die vollkommenste Wohlthat ist. Alles aber ausser ihr ist 
Böses, Niedriges, Mangelhaftes und Gemeines, wie es der Höchste 
selbst bezeugt, indem er sagt 3 ) : ,Sieh' ich habe euch Satzungen und 
Rechte gelehrt u. s. w., bewahret und übet sie, denn sie sind euere 
Weisheit u. s. w'. Ferner 4 ): ,Wo ist ein noch so grosses Volk, das 
gerechte Satzungen und Rechte hat u. s. w'. Unsere Weisen sagen 6 ) : 
,Die Worte der Lehre werden dem Wasser verglichen, wie es heisst 6 ) : 
,Wer dürstet, gehe zum Wasser'. Wie das Wasser immer frisch 
bleibt, so auch die Lehre, wie es heisst 7 ); ,Frische und Leben ist 
sie ihren Findern'. Wie Wasser das Unreine reinigt, so auch die 
Thora, wie es heisst 8 ) : ,Deine Rede ist eine treffliche Läuterung'. 
Wie Wasser den Menschen erquickt, [12] wie es heisst 9 ): ,Kaltes 
Wasser für eine ermattete Seele' — so erquickt auch die Thora den 
Menschen, wie es heisst 10 ): ,Gottes Lehre ist vollkommen, erquickt 
die Seele'. Wie man Wasser immer umsonst erlangen kann, so auch 
die Lehre, denn der Prophet spricht : ,Kommt ihr Dürstenden zu dem 
Wasser (der Lehre)! 'Wie Wasser unschätzbar ist, so auch die Lehre, denn 
es heisst 11 ) : ,Sie ist kostbarer als Perlen !' Hiernach nähme man vielleicht 
auch an, dass, wie Wasser das Herz nicht erfreut, es auch die 
Thora nicht thue, deshalb heisst es 12 ): ,Deine Freund*chaft (Be- 

1) Chag. 9, 1. 

2) Jos. 1, 8. 

3) V. B. M. 4, 5. 

4) V. B. M. 7. 

5) Taan. 6, a. 

6) Jes. 55, 1 

7) Spr. 4, 22. 

8) Ps. 119, 140. 

9) Spr. 25, 25. 

10) Ps. 19, 8. 

11) Spr. 3, 15. 

12) H. L. 1, 2. 
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lehrung) ist besser als Wein 4 — wie Wein das Herz erfreut, 
so auch die Lehre, wie es heisst l ) : ,Die Gebote Gottes sind 
gerade, sie erfreuen das Herz 4 . Wie man dem Wein anfangs keinen 
Geschmack abgewinnt, wie er aber, je ? länger er lagert, desto 
schmackhafter wird, so ist es auch mit der Thora. Je länger sie 
bei dem Menschen wohnt, desto köstlicher wird sie, denn es 
heisst 2 ): ,Bei Greisen ist Weissheit 4 . Sollen wir nun auch 
sagen : , Wie- Wein Leib und Kopf beschwert, so sei es auch mit 
der Thora? 4 Nein, denn in diesem Punkte wird die Thora wieder 
mit dem Oele verglichen in dem Worte 3 ): ,Beim Gerüche deines 
herrlichen Oeles 4 . Wie Oel dem Kopf und dem Leib wohlthut, so 
auch die Thora, denn so heisst es 4 ): Ein anmuthiger Kranz ist 
sie um dein Haupt 4 . So sind die Worte der Thora mit dem Oele 
verglichen; aber auch mit dem Honig, wie es heisst 6 ): ,Sie sind 
süsser als Honig und Honigseim 4 . Und unsere heilige Thora fasst 
die rechten, edlen Handlungsvorschriften und die guten, frommen 
Sitten (an einer anderen Stelle) zusammen und sagt mit Bezug auf 
ihre Gesammtheit 6 ): ,Ihr sollt bewahren meine Satzungen und 
Rechte, welche der Mensch üben soll, auf dass er dadurch lebe. 4 
Ferner 7 ) : >Und nun, Israel, höre auf die Satzungen und Rechte, 
welche ich lehre u. s. w 4 . Sie wiederholt ihre Vorzüge an vielen 
Stellen und verbietet die Widersetzlichkeit gegen dieselben, die in 
der Ausübung der Ungerechtigkeit und des Gemeinen und in den 
' Sitten des mangelhaften und unsittlichen (Menschen) bestehen. So 
sagt sie 8 ): ,Wie man im Lande Egypten gethan, da ihr gewohnt 
habt, sollt ihr nicht thun, noch wie man im Lande Kanaan thut, 
dahin ich euch bringe u. s. w. Ihr sollt auch nicht in den Satzun- 
gen des Volkes wandeln, das ich vor euch Verstössen u. s. w. 4 
Und es werden diese Mahnungen an vielen Stellen zu besonderem 
Nachdrucke ihrerseits wiederholt. Nachher belehrt sie uns über die 

1) Ps. 19, 9. 

2) Jiob 12, 12. 

3) H. L. 1, 3. 

4) Spr. 1, 9. 

5) Ps. 19, 11. 

6) in B. M. 18, 5. 

7) V B. M. 4, 1. 

. 8) HI B. M. 18, 3. 
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Ursachen und Absichten, durch welche unsre Natur verkehrt und 
unser Verhalten vom rechten Weg abgelenkt wurde, und sie sagt, 
dass dir die Pflicht obliegt, die ,sieben Völkerschaften' zu bekämpfen 
und sie entschlossen aus urotten. Daher die Vorschrift *) : ,Du 
sollst keine Seele (von ihnen) leben lassen!' Als Grund dafür giebt 
sie an 2 ) : , Damit sie euch nicht gewöhnen, ebenso zu thun u. s. 
w.' Weil wir nämlich im Umgange mit Schlechten, Bösen und 
Lasterhaften von ihnen das Schlechte lernen und wir auf diese 
Weise nothwendig danach streben. Es ist hierin wie mit den Krank- 
heiten der Leiber, die, wenn sie am Leibe haften, [13] durch 
Berührung mit demselben auf uns selber übergehen. In diesem 
Betrachte haben unsere Lehrer ges. And. gesagt 3 ): ,Gut wird 
Einer von selbst, schlecht durch seinen Umgang'. Die Thora zeigt 
uns ferner, dass wir durch die Ausrottung der Heiden in dem 
Wandel auf den Wegen Gottes, den sie uns gebietet, verharren, 
und sie erklärt uns, dass unser Heil uud die Erreichung unserer 
Seligkeit nur dauert, wenn wir, unsere Könige und Häupter, uns 
nach der Vorschrift und Richtschnur halten, welche ans am Horeb 
und in den Gefilden Moab's vorgeschrieben wurde, wie Gott nach 
allen den Warnungen, womit er uns vor dem Bösen warnt, sagt 4 ): 
,Weil sie den Bund des Gottes ihrer Väter verlassen haben u. s. 
w'. Bereits finden sich über diesen Punkt viele Aussprüche in der 
Thora, und es ist daher nöthig, dass man sie lerne und danach 
handle und sie beständig lese, weil sie das ewige Leben ist in dieser 
und in jener Welt. Das erstere, wie es in dem Abschnitt B ) 
,Und es wird sein, wenn ihr hören werdet u. s. w'., heisst: ,Ich 
werde Regen eurem Erdreich geben zur rechten Zeit u. s. w.,' und 
wie die Segnungen gelegentlich des Bundes am Horeb und des Bun- 
des im Gefilde Moab besagen, welche uns Gott verheisst, wenn wir 
auf dem rechten Wege wandeln und in den Geboten jenes Bundes 
ausharren und uns von seinen Verboten zurückhalten. Das jensei- 
tige Leben, — wie es heisst 6 ): ,Auf dass es dir wohlgehe u. s. 

1) V B. M. 21, 16. 

2) Das. 18. 

3) Jörn 36, a- 

4) V. B. M. 29, 24. 

5) V. B. M. 11, 13. 

6) Das. 6, 3. 
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w. c Oder an einer anderen Stelle *): ,Auf dass es dir wohlgehe 
und du lange in der Welt lebst*. Damit 2 ) ist nämlich die Welt 
gemeint, wo ein wirkliches Wohlergehen stattfindet und die wirklich 
lange d. h. ewig dauert, mit anderen Worten: die ewige Seligkeit 
und das ewige Leben. Unsere Weisen sagen ferner: ,Dies sind die 
frommen Handlungen, davon man hier nur den Zinsgenuss, im Jen- 
seitig aber den Hauptlohn empfängt: Ehrfurcht vor Vater und 
Mutter, Wohlthun, Friedensvermittelung unter Menschen u. s. w. 
Das Studium der Lehre aber überragt diese fromme Handlungen alle'. 
Wenn wir aber in dem Studium der Thora nachlassen und es auf- 
geben, uns damit zu beschäftigen, so trifft uns Elend und Unglück 
in allen beiden Welten. In Betreff des Diesseits sagt der Höchste 8 ) : 
,Hütet euch, dass euer Herz euch nicht berede u. s. w. ; dann wird 
der Zorn Gottes gegen euch entbrennen und er wird den Himmel 
vörschliessen u. s. w l . Ferner wird bei den ,Flüchen', womit wir in 
dem Bunde vom Horeb und dem Gefilde Moab vor dem grossen 
Elend und der gewaltigen Heimsuchung gewarnt werden, dasjenige 
gesagt, was alles an diesen beiden Stellen verzeichnet] ist. In Betreff 
jener Welt aber sagt Gott 4 ) : , Wer einen von diesen Greueln übt, 
die Seelen sollen ausgerottet werden u. s. . w.' Damit deutet er 
auf den Ort, an welchem das ewige Unglück und die schreckliche 
ewige Strafe waltet, und wo sie (die Seelen) ausgesondert werden 
aus der Gemeinschaft der frommen Seelen. Unsere Weisen sagen 
ferner zur Erklärung des Schriftwortes 6 ) : ,Ihr sollt sie lehren eueren 
Kindern u. s. w., [14] damit euere und euerer Kinder Tage sich 
vermehren' — Der Tradition 6 ) zufolge soll man hieraus schliessen : 
,Wenn ihr es aber nicht thut, so werden eure Tage verkürzt 
werden. Denn so kann man aus einer Negation in der Thora auf 
die Affirmation schliessen und umgekehrt. ,Auf dass euere Tage sich 
vermehren'. Diese Worte gehn auf diese Welt'. ,Euerer Kinde 



8) V. B. M. 22, 7. 

2) Kidd. 39, 6. 

3) V. B. M. 11 16. 

4) m B. M. 18, 29. 

5) V B. M. 11, 21. 

6) Sifre z. Stelle. 
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Tage', — dies deutet auf die Zeiten des Messias. ^Solange der 
Himmel über dem Erdreich' — das geht auf das Jenseits. .Davon 
Gott eueren Vätern geschworen, es ihnen zu gebend Es heisst 
nicht: .es euch zu geben', sondern .es ihnen zu geben'; daraus 
leinen wir, dass die Auferstehung der Todten schon in der Bibel 
angedeutet ist. 

(Philosophische Betrachtungen der Religion). Wenn 
sie nun längere Zeit mit dem auf tiefere Erfassung und Gründlich- 
keit ausgehenden Studium zugebracht haben, und ihr Verstand 
geki äftigt ist, der Talmud ihnen ein Besitz geworden, der schwer- 
lich wieder verloren geht, und ihre Schritte fest sind in der Thora 
und der Uebung der Gebote: so bringe der Lehrer ihnen die dritte 
notwendige Sache bei, das ist die Abwehr der Irrthümer der 
Apostaten und Ketzer 1 ) und die Rechtfertigung der in der Lehre 
festgesetzten Anschauungen und Handlungen. Ihre 2 ) Rechtfertigung 
und Verteidigung vor den Völkern geht dahin, dass wir Alles was 
darin zu glauben und zu thun geboten und verboten ist, mit unserem 
Verstände und unserer menschlichen Einsicht nicht prüfen können, 
weil sie einen höheren Grad und Standpunkt einnimmt, insofern sie 
sich von göttlicher Offenbarung und von göttlichen Geheimnissen 
herleitet, für deren Erfassung und Erkenntniss unser Verstand zu 
schwach ist ; denn sie bietet uns nur dasjenige, was wir mit unserem Ver- 
stand nicht erreichen können und wofür er zu schwach ist. Wäre (dieser) 



1) Eigentlich : Zendik. S. über diese persische ^Sekte, die auch sonst in 
der jüdischen Geschichte erwähnt wird, Grätz a. a. 0. S. 421. In der das. citir- 
ten Stelle ans Seder Olam ist offenbar statt »pfliT *Jn nicht mit Grätz *jflji 
Hondern *p^r zt> lesen. 

2) Zu diesem Passus findet sich eine Parallele in R. C. im 9. Th., überschrieben : 

IJnter der letzteren Dnain TOSm BCttön /löam mnonn Jlöana T»A1 p^ffi! 
Kuhrik heisst es — die Lücken ergänze ich nach unserem Text — »Töann 1?1 

(b*vt*bn) oApcm (muht) /mioim \:nb nap oiKn hiv \**p km 

ziinpA ona n^poa Dritt *kd 'iai GrmmAK 1. • an) on-nam 

o«n;Kn (i. aÄarn) oAaon ik^ nvrb* /iitid ona r-n üm^?k xnrwnns 
(i. niYii;/wai; m ibi nmaano imsbvt idyt oTKnr nun mb vr 1A1 oanwA 
■W dvÄk nmwnna /Arn/i J'K *b dki Aara irrn^ for K^>r na 
. ♦ • . Aar *wö 13 in rrr (i. ircur) wd»k 'K (aa {kdjk^k tb* kd^ki 

Hierauf folgt dann — .dvÄk JimWVl b*1 nK133 ^« Dna "pS HM K^ 

sofort; 'oi nafc nr p* 
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unser Ausspruch nicht richtig, so wäre die Offenbarung alsdann 
nutzlos, denn sie böte alsdann dem Menschen nur dasjenige, was 
sein eigenes Nachdenken mit seinem Verstände und seiner Ein- 
sicht erreichen kann. Und wenn dies richtig wäre, so könnten es 
die Menschen ja ihrem Verstände überlassen und sie würden kein 
Bedürfniss haben nach Prophetie und Offenbarung. Ebenso würden 
wir auch die (von der Lehre bestimmte religiöse) Handlung 1 ) 
(Uebung) bei uns nicht finden, wenn uns nicht die Offenbarung 
zugekommen wäre. Deshalb also (muss man sagen): ihr Nutzen für 
uns liegt nur in demjenigen, dessen Erlangung nicht im Bereiche 
unseres Verstandes liegt. Aber nicht dies allein, sondern auch in 
demjenigen, was unser Verstand für absurd erklärt, mag dies selbst 
im höchsten Giade bei uns der Fall sein, ist doch nur ein (sittlicher) 
Nutzen enthalten, und es ist klar, dass das für die Vernunft Ab- 
surde und' für die Anschauung Hässliche nicht in Wahrheit absurd, 
noch hässlich, sondern wahr für den göttlichen Verstand ist a ). Daher 
finden wir auch bei unsern Weisen ges. And., dass wenn einer von 
ihnen einen Ausspruch thut, der keine rationelle Grundlage hat, und 
welchen die Verstandesforschung für absurd erklären muss, demsel- 
ben gesagt wird 3 ): ,Das sind nur Prophetenworte'. [15] Sie wollen 
damit ausdrücken, dass ein solcher Ausspruch nur auf dem Wege der 
Empfängniss, nämlich der von dem erwählten gottbegnadeten Pro- 
pheten empfangenen Offenbarung begriffen zu werden sich eignet, 
wofür aber unsere Fassungskraft nicht ausreicht. Auch gehört hieher 
der Ausdruck, den sie auf ähnliche Behauptungen anwenden 4 ) : ,Wenn 
sie sich auf Tradition stützen, so lassen wir sie gelten; wenn aber 
auf eine logische Folgerung, so bestreiten wir sie'. Sie wollen damit 
sagen : wenn die Behauptung nur in der Eigenschaft einer Tradition 
gelten soll, so wollen wir sie ohne beigebrachten Beweis annehmen, 
wenn sie aber als durch logische Folgerung gewonnen ausgesprochen 



1) Mit bv*b& «in geht der Verf. auf die früher erwähnten ^«yo« 
zurück, nachdem er zunächst von den rir gesprochen. 

2) R. C. das. no bl *3 U*fa* ^JMt pVP KliW flö *b* mA HT pt 

vn* p-rrw na ■mn nn n^jnn n nvw \m mv pim nwv 

•D"r6«f7 f?D#3 flöKn hvt^k pim roKii bv u % ki ton mas Kim wn 



3) Erub. G0, b. 
4).Jebam. 76, b. 
9 
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wird, so haben wir dagegen Bedenken uad Einwendungen. Der 
Mensch aber 1 ), selbst wenn er das Ziel der Vervollkommnung seines 
menschlichen Verstandes erreicht hat. verhält sich zu den Besitzern 
göttlichen Verstandes, wie ein junger, unerwachsener, unerfahrener 
Mensch zu einem vollkommenen Menschen. Und wie viele junge 
unerfahrene Leute in ihrem Verständniss viele Dinge für unbegreif- 
lich halten, welche in Wahrheit nicht unbegreiflich, noch unmöglich 
sind, und wie sie wiederum von anderen, thatsächlich absurden . Din- 
gen meinen, dass sie nicht absurd seien, so verhält es sich mit dem- 
jenigen, der am Ziele der Vervollkommnung des menschlichen Ver- 
standes steht, gegenüber dem Besitzer göttlichen Verstandes. Und 
wie der Mensch, bevor er Unterweisung und Unterricht genossen, 
viele Dinge für unbegreiflich und hässlich hält, und für absurd er- 
achtet, während, wenn er in den Wissenschaften vervollkomment 
und durch Erfahrungen geübt ist, diese Ansichten schwinden, die 
Dinge, die ihm früher absurd schienen, ihm nun umgekehrt für 
selbstverständlich gelten, und wiederum jetzt das Gegentheil von dem 
ihm wunderbar erscheint, was ihm früher wunderbar erschien: 
so muss es auch geschehen, dass selbst derjenige Mensch, der zur 
vollen Ausbildung der Menschlichkeit gelangt ist, dennoch Manches 
für unbegreiflich oder gar für unmöglich hält, ohne dass es sich in 
Wahrheit so verhält. Hiermit können wir denjenigen zurückweisen, 
der gegen uns auftritt und unsere Lehre für unecht erklärt. Denn 
es ist längst festgestellt, dass was uns unser Lehrer Moses F. m. i. 



i) r. c. das. rootowi /r^ana <i- jnn) ljnn (vbv) d"*k Dinm 
jiA»m Danton 0- D*fa»n) D"fe»n ^w bx* irbvn iwi»n 
übw jrnv o^aom D^öpriD v*yw ioai o^trn bx* vion pöpn 0- nbpüs) 
jwö p ioa d"wbk >k *6&n 0- hnsO rw nonn by w*iw noo mi onm 

(i. tAwri) o^aon ( er s- ^»a) ^k wmn tarn rna^r irtana mnr *d 
d^wo Axh om D^ai onai p*nv *pnn>i iprr DTip dthw inai ttv^nn 

f/nn Udo naron nwoa -pn/n moana iDrrai Hir Kinr wbä na vi 
vm ronn $>h (- 1 hw) nw iton rn irn onann 0- iair*i) owi marnon 

nD/l' ( er las vielleicht BTp KD >fc) Dlptf noa WDO HDA n*W Hol DWDH 

jhdj WH 0- rorunn * iVjhdh6h) nuiren o^rn onnn p nw law» mdd 
Nun .flüHn ^y p v,vr vttao d"wch ornr WD33 novr onan pirw 

gelit Schemtob in der Auseinandersetzung des philosophischen Kapitels weiter. 
Parallelen finden sich erst da wieder, wo unser Autor die philosophischen Wissen- 
schaften aufzählt. 
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gezeigt hat, gewiss und wahrhaftig ist, und die Lüge dazu keinen 
Zutritt hat, wie dies durch die Offenbarung am Sinai bestätigt ist, 
die sie Alle mit ihren Augen gesehen und mit ihren Ohren gehört 
haben. So heisst es 1 ): ,Ihr habt gesehen, dass ich vom Himmel mit 
euch geredet habe'. Ferner 2 ): ,Von Angesicht zu Angesicht hat .Gott 
zu euch geredet'. Ferner 8 ): ,Sieh' ich komme zu dir in einer 
dichten Wolke u. s. w.' Endlich*): ,Es erklang ein lauter langge- 
zogener Posaunenschall u. s. w.' Wir besitzen auch eine Bestätigung 
für diese Worte, derzufolge man ewig daran glauben muss, in dem 
Umstände, dass jeder nachmalige Prophet in dem ganzen Zeitraum 
von Josua bis Maleachi zur Beschäftigung mit der Lehre Mose's auf- 
fordert. Dem Josua wurde gesagt 6 ) : ,Nur sei stark und fest durch- 
aus, [16] ganz nach der Lehre dich zu halten und zu thun u. s. w.', 
und bei seiner Schilderung sagt die Schrift von ihm 6 ): ,Es war kein 
Wort von Allem, was Moses geboten hatte, das Josua nicht vorlas 
u. s. w.' Und Maleachi sagt 7 ): ,Gedenket der Lehre Mose's, meines 
Dieners u. s. w.' 

(Die philosophischen Disciplinen). Was nun die Kunst 
Beweise zu führen betrifft, so eignet sich der Unterricht darin für 
denjenigen nicht, dessen Schritte nicht fest sind in der Kenntniss 
und Uebung des Gesetzes, und der damit nicht so viel Zeit ver- 
bracht hat, bis sie ihm durch die Länge der Zeit zum Besitz ge- 
worden sind. In diesem Sinne sagen unsere Weisen 8 ) : ,Haltet Euere 
Söhne vom Grübeln ab !' Sie wollen sagen : es ist zu befürchten, 
dadurch, dass sich die Sache (das Grübeln) in ihnen festsetzt, 
straucheln ihre Füsse, so dass sie nicht Gewalt über die Zweifel 
haben, womit die Ketzer sie bestürmen ; alsdann werden sie schwach 
im Glauben und gehen zu ihnen über. Ich meine nun, dass unsere 
Weisen, die Zeit für den Beginn dieses Studiums mit den Worten 



1) II. B. M. 20, 19. 

2) V. B. M. 5, 4. 

3) IL B. M. 19, 9. 

4) Das. 19, 19. 

5) Jos. 1, 7. 

6) Das. 8 35. 

7) Mal. 3, 22. 

8) Berach. 28b. 
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angeben 1 ): ,Mit dreissig Jahren zur Kraftleistung!' Das Wort fD 
(Kraft) weist nämlich auf das Vermögen hin, diese Irrthümer zu 
beherrschen und die Zweifel abzuwehren, welche unsere Gegner vor- 
bringen. Wenn dann der Lehrer bei ihnen den edlen Trieb wahr- 
nimmt, sich den wahrhaft wissenschaftlichen Disciplinen zuzuwenden, 
deren Endziel die Gotteserkenntniss, nämlich ,Maase Bereschith 1 und 
,Maase Merkaba 1 (die eigentliche Metaphysik) ist, welche die Weisen 
,das Paradies' nennen — wie sie sagen 2 ): ,Vier Männer betraten 
das Paradies, R. Akiba, Elisa b. Abuja, Ben Soma und Ben Asai 
u, s. w.' — so unterrichte er sie darin. Es zerfällt diese Wissen- 
schaft in drei Klassen 8 ). Die erste Klasse kommt gewöhnlich nicht 
unabhängig von der Materie vor; sie kann aber allerdings von der 
Materie abgelöst werden durch Imagination und Vorstellung. Diese 
Klasse besteht aus den mathematischen Wissenschaften. Inder 
zweiten Klasse kann die Spekulation nicht für sich abgelöst werden 
von dem Materiellen, weder durch Imagination noch durch Vorstel- 
lung. Hieher gehören die Naturwissenschaften. Die dritte 
Klasse hat mit der Materie gar nichts zu thun und wird durch sie 
nicht beeigenschaftet. Sie umfasst die eigentliche Metaphysik. 

(Logik). Diesen Wissenschaften geht aber die Logik voran, 
da sie Instrument und Hilfsmittel ist. Denn durch sie werden die 
spekulativen Thätigkeiten erklärt, welche die (erwähnten) drei Klassen 
umfassen, weil sie die Regeln*) darbietet, welche den Verstand in 
Ordnung halten und den Menschen auf den Pfad der Klarheit und 



1) Pirke Ab. a. a. 0. 

2) Chag. 14, a. Hier beginnt der Tiö^m lö^om "Mö^nn plD 
(Msk. d. k. k. Hofbibliothek Nr. 43; hier mit W. M. bezeichnet). 

3) In R. C. findet sich eine Stelle über Unterricht, auf welche ich zum 
Verständniss dieses Passus hinweise: bbs lüin 'fl^aö pVV HÖ3 ^Hflö flVpl 

noin bx frvrbwt DfntoO nvan in:a.1a ttow iarw m b* *fr a'riHi 

.'131 

4) Zu dieser Stelle findet sich ein Korrelat in dem Abschnitt über Logik : 

HittTff H3 flöHfl IVD DTHrt WYH bWf] VpflV D3YT WH omon 

una* wh • • • .omom nAwionö G- cna wa-irt onw* ist hx nüttn 
mfettfiöa *a n? iinai] nm»n cna (erg. www) wö % h# na /nfaienoa ona 
oipoa wapn» »b o*3iön »» loa 'iai ^:»n ona np»»r wen *h p'ian 

Die in [ ] eingeschlossene Stelle findet sich in unserem Texte nicht, sie [iHH 
re klärt aber, wieso es darin b?isst: \ob} 1p JH J3Ö* D^ HO- D» unser Tex 
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Wahrheit leiten in allen Erkenntnissen, in welchen er irren kann. 
Die Regeln nun, wodurch in Bezug auf die Erkenntnisse dasjenige 
geprüft wird, [17] worin sich Jemand irren oder was er nur unvoll- 
ständig begreifen kann — diese Regeln also gleichen den Massen 1 ) 
und Wagen, welche die Instrumente sind, womit man in Betreff vieler 
Körper, wovon man nicht sicher ist, ob der Sinn über ihren Inhalt 
und Umfang sich getäuscht oder ein unzulängliches Urtheil gewonnen 
hat, Proben anstellt. Oder sie gleichen den Massstäben, womit man 
die Linien prüft, wovon man nicht sicher ist, ob der Sinn in Betreff 
ihrer Geradheit in einem Irrthum oder unvollkommenen Urtheile be- 
fangen ist, wie man sie auch den Zirkeln vergleichen kann, welche 
man ebenfalls zur Prüfung von Linien, die einen Kreis bilden sollen, 
anwendet. Es verhält sich aber die Thätigkeit der Logik zum Ver- 
stände und zu den Erkenntnissen, wie sich die Grammatik zur 
Sprache und zu den Wörtern verhält (und wozu uns die Grammatik 
in Betreff der Sprache dient) a ), desgleichen bietet uns die Logik in 
Betreff der Erkenntnisse. Es kann auch die Metrik vergleichsweise 
herangezogen werden. Denn die Logik verhält sich zu den Erkennt- 
nissen, wie die Metrik zu den Versmassen der Dichtung, und was 
uns die Metrik an Regeln darbietet für die Versmasse der Gedichte, 
desgleichen bietet uns die Logik für die Erkenntnisse. Man darf 
aber diese Charakteristik nicht so verstehen, dass man darob die 
Wissenschaft der Logik als die der Würde nach geringste und dem 
Range nach unbedeutendste unter den drei Klassen ansieht, vielmehr 
soll man daraus den Begriff der Grösse und Erhabenheit entnehmen, 
dass sie nämlich die prüfende Richterin, nicht aber ein (blosses) 
Werkzeug ist. Wenn sie von dieser Seite aufgefasst wird, so er- 
scheint sie als eine der ersten und die übrigen beherrschende Wis- 
senschaft, nicht als blosse Hilfswissenschaft. Deswegen haben wir sie 



von den Erkenntnissen, bei welchen ein Irrthum unmöglich ist, nicht spricht, so 
ist d^ zu streichen. 

1) Der ganze nächste Fassus ähnlich so in R. C. das. (sc. p*^nn) rOK^Dil 

• • .jiA»iö3 wim vbv cyid p*jnn m*6ö i& jrm p nw iwtea wm «^ 
wk ruinöDi • • • -raun ona pnanb o^o an irn nnom Danton b* nnm 

2) Die Ergänzung ergiebt sich aus der obigen Anführung aus R. C. 
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mit Absicht allen den Wissenschaften vorangestellt, welche wir nach 
der Wissenschaft der Religion betrachten wollen. Auch gebührt ihr 
dieser Vorrang schon deswegen, weil das vorausgeschickte Studium 
des Talmuds ein Theil von ihr ist. Ihr Geltungs- und Anwendungs- 
gebiet 1 ) sind die Erkenntnisse, sofern Worte dieselben anzeigen. 
Wir können nämlich eine Meinung nur dadurch uns zum vollstän- 
digen Verständnisse bringen, dass wir die Aussprüche und Erkennt- 
nisse, welche sie erhärten sollen, tiberlegen, erforschen und prüfen. 
Wir machen sie aber bei einem Andern nur auf die Weise klar, 
dass wir mit ihm Unterredung pflegen, wodurch er die Aussprüche 
und Erkenntnisse begreift, welche geeignet sind, diese Meinung klar 
zu machen. Und es ist klar, dass wir Andere oder Andere uns nur 
mit Aussprüchen und Worten ansprechen können, welche Begriffe 
anzeigen. Und diese Begriffe graben sich in der Seele des Hören- 
den ein, Gegenstand für Gegenstand, sofort [18] wie der Zuhörer 
das Wort des zu ihm Sprechenden vernimmt, so dass von jedem 
Worte, das er von ihm hört, die Bedeutung sich seiner Seele ein- 
gräbt. Er lässt dann in diesem Verfahren nicht nach, bis die An- 
rede an ihn zur Wissenschaft seines beabsichtigten Gegenstandes ge- 
diehen ist Und es ist klar, dass die Theile der Aussprüche, woraus 
die Anrede besteht, durch die wir das Gewünschte erfahren, den 
Theilen der Gesammtheit der Begriffe entsprechen, durch deren Zu- 
sammenfassung wir das Gewünschte anwenden. Nämlich jedes Wort 
aus der Rede, die man an uns richtet, zeigt einen entsprechen- 
den Begriff an, wodurch wir, wenn ihre Gesammtheit in un- 
seren Seelen zusammengefasst ist, das Beabsichtigte anwenden. 
Es ist ferner klar, dass unsere Seelen sich an diese Begriffe halten, 
wie der Ausdruck unseres Unterredners sich an die Worte, welche 
die Begriffe anzeigen, und wie uuser Gehör sich an die Worte selbst 
hält. Weiter leuchtet ein, dass diese Begriffe, welche die Seele lei- 
ten, abgelöst im Geiste allein, ohne dass Jemand uns damit anredet, 
nicht (wirksam) sind, und dass die Begriffe (im Geiste) dieselbe 
Aufeinanderfolge haben, wie die Worte, die jene ausdrücken, so dass 
die Konstruktion der Begriffe der Konstruktion der Wörter, die ihnen 
zum Ausdruck dienen, entspricht 2 ). Und dieses Beides, d. i. die 



1) Bei R. C. findet sich «lafür der Ausdruck »VJftn XlöDn 'RJ181- 

2) Wörtlich wie oben, S. 57. 
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Erkenntnisse und den lautlichen Ausdruck derselben nennen die 
Alten ,Rede (Mantik, Logik) und Wort c . Sie bezeichnen nämlich 
die Erkenntnisse als das innere In der Seele verborgene Wort oder 
Rede, und das Wort, wodurch man jene (Erkenntnisse) klar macht, 
(nennen) sie das lautlich geäusserte Wort oder Rede 1 ). Die Bezeich- 
nung ,(ptD3ö ) Mantik' aber giebt schon durch sich selber ihre ganze 
Bedeutung an. Sie stammt nämlich von ,pöJ' und dieses Wort um- 
fasst bei den Alten dreierlei Bedeutungen, einmal das äussere ver- 
nehmliche Wort, wodurch die Zuuge den Ausdruck für das im Geiste 
Befindliche giebt; dann das im Geiste verschlossene Wort, d. h. die 
Erkenntnisse, welche die Worte anzeigen; endlich das dem Men- 
schen anerschaffene Seelenvermögen, mittelst dessen er zu unter- 
scheiden vermag, das dem Menschen allein unter allen lebenden 
Wesen eignet, und wodurch er in den Besitz [19] von Erkenntnissen, 
Wissenschaften und Kunstfertigkeiten gelangt, fcich Meinungen bil- 
det und zwischen guten und schlechten Handlungen unterscheidet. 
Dies Vermögen findet sich bei jedem Menschen, sogar bei Kindern, 
nur dass es schwach ist und deshalb seine Thätigkeit nicht voll- 
ständig- ausüben kann, wie der Fuss des Kindes sich (erst almälig) 
zum Gehen (anschickt), oder wie ein unbedeutendes Feuer (hartes) 
Palmenholz nicht verzehrt, oder wie das Auge der Wüthenden und 
des Trunkenen, oder das schielende Auge, oder das des Schlafenden, 
oder das zusammengezogene Auge, oder das vom Alter oder aus 
einer anderen Ursache mit Kurzsichtigkeit (eig. Blindheit) behaftete 
Auge (nicht vollständig sehen kann) 2 ). Diese Wissenschaft nun bietet 



1) Bei R. C. lautet die Stelle : m^öm W^WIDil OH Dn:n y W 1^1 

iianm witn nain nÄaanon unp* io«om nann D^iöipn om« wip* 
ia nein* la-rni wen nann «in weA naiD«n fanan) Dt«n ia jiöiw 

bipi *«S1VI 'JlXYin imi «in Uf?vh- Danach ist unser Text corrigirt. 

2) Die Korrektur dieser sehr verstümmelten Textstelle ergiebt sich aus 
dem entsprechenden Passus bei R. C. «^i« D'Jttpa 1^'£« DI« b?2 J1«¥BJ RV11 

rwwo «in» #«n 10a in^iyo ^per>n» pw o^epa mn *b) &y& «in» 
n^n «vi» ppai iwn pn \wn py iaai ai?n pw *pw^ n^ia* ir«» 

*11«1 Vlö« i11«T D'Kll D3*«» R- C. fährt dann mit Bezug auf die dreifache 
Bedeutung des arab. p^j fort: p »IDna nb* n» 1 ?» '*D irjlt^a IWfttOI 

i^«o ct:d wto* f?r niio iinni narnom y wvn nan pai kjcivt nan 
■naTn («in *a^a ^« vnaii) «srm onain cn £ norrm opn im *a rm^rn 
noi^a ^aa *jna»a oa man o*«>a:n ^« wian jvyn la nvr w« hbpSwv 
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Regeln dar, sowohl in Betreff" der äusseren Rede, wie der inneren 
und befestigt durch die Regeln, welche sie für die beiden Arten der 
Rede darbietet, die dritte Art der Rede, welche dem Menschen von 
Natur eignet, und leitet ihn, dass er die beiden Arten der Rede 
(nämlich das Denken und lautliche Reden) nur möglichst richtig, 
vollkommen und vortrefflich anwendet. Deswegen führt sie einen 
Namen, der von ,pö3 (Rede)' abgeleitet ist, welches Wort in den 
erwähnten drei Richtungen gebraucht wird. Diese Wissenschaft nun 
zerfällt in acht Theile. Und zwar die Arten der Schlüsse (Syllo- 
gismen), deren man sich zur Erhärtung einer Meinung oder eines 
bestimmten Zweckes bedient, sind im Ganzen drei, die Arten der 
Wissenschaften, deren vollkommenste Wirksamkeit in der Anwendung 
der Syllogismen beruht, sind im Ganzen fünf. 

Die erste (der Aristotelischen Schriften, in welcher die Logik 
behandelt wird) ist die fiK^lpö benannte Schrift. Darin werden Re- 
geln aufgestellt in Betreff der einfachen Begriffe und der Worte, 
welche dieselben anzeigen *). 

Die zweite Schrift giebt Regeln über die einfachen Sätze der 
aus zwei einzelnen Begriffen zusammengesetzten Begriffe, sowie über 
die aus zwei einfachen Worten zusammengesetzten Worte, welche 

diesen Begriffen zum Ausdrucke dienen. Die Schrift heisst H1XDP 2 ). 
Die dritte Schrift handelt über die Sätze, wodurch man die 
zusammengesetzten Schlüsse bildet für die (oben erwähnten) fünf 
Wissenschaften. Diese Schrift heisst ÜWp 3 ). 

Die vierte Schrift stellt Regeln auf, wonach [20] demonstrativen 
Sätze (Beweise) untersucht werden, die den Zweck haben, das sichere 
Wissen über einen bestimmten Punkt, den man wissen will, zu ge- 



cniK mam idi« mn »Jirnft imn b Km ) A»m 0- nattmom) airnm jhm 
'jddi 'iai Dwn fr* bv mem nm nbn pi >wr\ nam W»aa -nann nrai 
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HöKtP nOO r\wb Vrgl. MM. ha-higga. Cap. 14. 

1) Die Kategorien. R C. p> ppfej mm nilBKön 'D tflpJ 1CD1 nn 

K^rjKöHp; w. m. nnöKö yvr\ 'o ptwtin. 

2) Dio IntPrpretatio. R. C. *iKa \)> \wbl tfim IttTan # mpj 1£D,1 .1T1 

{mq\ iqw*»"* ~) ar jöt* * w. m. pijicn 'd «ipj nr- 

3) Die Analytica priora ; R. C. ifp^ltoK p* pB^ai *PMn 100 KVN 
JHMOn* W. M. Vp*nn ICD Alpin KV7V ^ Beispiel, wie Avicenna den 
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wahren, mögen dieselben nun in Anwendung kommen, sofern der 
Mensch nur für sich diesen Punkt erforscht, oder indem er mit 
einem anderen darüber redet, damit ihm keine Unsicherheit, die ihn 
beirren oder von der Wahrheit ableiten könnte, begegne. Das sichere 
Wissen aber in seiner allgemeinen Bedeutung besteht darin, dass 
man von einer Sache überzeugt ist, sie verhalte sich so oder nicht 
so, und dass man einig ist, das Wissen sei ohne Widerspruch der 
realen Existenz der Sache gemäss, und dass man weiss, es sei ihr ge- 
mäss und es sei gar nicht anders möglich, als dass es ihr gemäss sei, 
ohne dass das Gegentheil statthabe, es sei auch nicht möglich, dass 
es ihr zu Zeiten etwa widerspreche oder dass der erlangte Begriff 
nur von einem Accidens, nicht von dem Substantiellen herrühre 1 ). 

Die fünfte Schrift enthält die Regeln, wodurch die dialek- 
tischen Sätze und die Art dialektischer Fragestellung geprüft 
werden, überhaupt die Regeln über dasjenige, wodurch die Kunst 
der Dialektik vervoilkomment und ihre Wirkungen auf das Beste 
und Vortrefflichste ausgebildet werden. Sie, die Dialektik, ist es, 
wodurch dem Menschen die Fähigkeit zu Theil wird, aus allgemein 
gültigen Prämissen einen Schluss zu bilden zur Vereitelung jedwe- 
der Aufstellung von allgemeinen Behauptungen, welche (Vereitelung) 
man beabsichtigt durch Fragestellung gegen einen Antwortenden, der 
jene aufrecht erhalten will, sowie (diese Manipulation andererseits 
auch dienen kann) zur Aufrechterhaltung von allgemeinen Behaup- 
tungen, welche man einem Fragenden gegenüber geltend machen 
will, der sich seinerseits anstrengt, sie zu nichte zu machen — 



Inhalt der acht aristotelischen Bücher wiedergieht, führen wir da sjenige an, was 
er (A. p. 13 v.) tther dia zwei ersteren sagt (Nr. 1 ist bei ihm die Isagoge) : 

^\ iiubJi i^i jui *? j^o cya\ i$i ^yj»« j-> > ji\ 

V" ^ r& vTv c^., i>y\ j u~^j\ s~t> ^ 

1) Die Analytica posteriore. R. C. *jf>fl '"iVöi^tUK \V '£31 /IClön IM 
W. If. fehlt der Name. 
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weicher Theil von (diesen) beiden entgegengesetzten Theilen sich 
gerade trifft 1 ). Diese Sätze werden die dialektischen genannt 2 ). 

Die sechste Schrift enthält Hegeln über die Dinge, deren Zweck 
ist, von der Wahrheit abzulenken, zu täuschen und irre zu führen. 
Diese Schrift zählt alle die Sätze auf, deren sich bedient, wer eine 
Sache herabsetzen und fälschen will. (Sie giebt auch an), wie man 
diese Aussprüche aufdecken und wodurch man sie zurückweisen, 
und wie der Mensch in seinen Untersuchungen sich vor Irrthum in 
Acjit nehmen kann. Diese Schrift heisst im Griechischen Sophistica. 
Das Wort ist zusammengesetzt aus Sofia d. i. die Weisheit und 
aus Istem d. i. Einer der simulirt. Die Bedeutung des Wortes 
ist also die fälsche Weisheit. Sophistani heisst der falsche Weise, 
das ist nämlich ein solcher, der in seinem Gespräch glauben macht, 
er sei ein wirklicher Gelehrter, während er nur ein Flunkerer ist 8 ). 
Dieser Art der Rede bedient sich nun der Flunkerer in der 
Wissenschaft gegenüber dem Wissenden, um diesen dadurch glauben 
zu machen, er sei [21] ein Genosse des Wissenden in seiner 



1) D. h. je nachdem man dialektisch Et\va9 behaupten oder etwas 
Behauptetes w i d e r 1 e g e n will. In R. C. sind die Angaben über diese Schriften 
ungenau und nur wenig mit unserem Texte übereinstimmend. 

2) Die Topik; R. C. *"pvy)ö p< |W^31 flTOl W. M. niyin "iCD 
Vrgl. zu dieser Stelle die Expositio zur Topik in den Kommentaren des 
Arerroes: ,Propositum.hujus libri est notificare methodos, ac qneedam uniyersalia, 
ex quibus ars dialectica constat, prsestantiori ac perfectiori modo, quo fieri id 

potest Generatim autem hsec ars est qua cum nos argumentamur, 

possumus syllogismum efficere ex propositionibus probabilibus ad destruendum 
omne problema universale~propositum, quod ipse respondens assumit, sustentare, 
et ad sustentandum quodlibet problema universale propositum quod quidem 
conatur destruere ipse - argumentator, quando nos fuerimus respondentes. . . .* 
Aehnlich im ,Kizzur' des Averroes über die Logik jvjfl r&tlbü bSi ^iva 1560, 

p. 6i rnoDiiDo mmpno nwr na .b*wn w pJpa ronw na*6ön nar 
mv vhv a*pan fen yrono bip vnon t\wp uro n?*« *»Baa ou*pn 

- .rrow -d imo m&d rw nan b*wb 
3) r. c. rp»n Kim jödh jöi wann {» itvn k"b*d jo jr ^a xrm diw roi 
ip*k »rn jf/iDMn *a onwitn wnr ioa um hwvr naano wsp aty 
idiw mp* rwionn mt ib nwnv »d tai moann nu»n ^©a*? vw'a iwni " 
ioa rjrrn to vfcn Miaute mw. orn ma .omn mp tea no« wm n? ^ 
uoo «tot ja «r hm in« im te n/n* »rrr uco *6 *nw dthti oynipr 

fUJttfl JtVW Miaute /Ulla- E » braucht wohl nicht- gesagt zu werden, aasa . 
sämmtliche Ableitungen unrichtig sind. ' * ' 
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Wissenschaft Er bedient sich ihrer, um zu obsiegen, derjenige, 
der ein Jünger demonstrativer Wissenschaften ist, indem er -so 
glauben macht, er habe es in der Wissenschaft weiter gebracht, 
als sein Unterredner, (und er thut dies) damit er als Sieger her- 
vorgehe,* sei es in Betreff der sittlichen Vollkommenheit, oder des 
Vorzuges im Wissen oder der Ehre. So verfährt auch (kr Unfer- 
tige, der im Wissen schwach und zu träge ist, es sich vollständig 
anzueignen, um den Glauben zu erregen, dass der von der Welt 
für einen Gelehrten Erachtete in Wirklichkeit keiner sei, wie- er 
bei sich denke. Diejenigen nun, deren Absicht eine von diesen 
dreien ist, bedienen sich der hier geschilderten Redeform 1 ). 

Die siebente Schrift enthält die Kegeln, wonach die auf .die 
Redekunst bezüglichen Sätze und die Arten der Rede und die 
Aussprüche Redekundiger und Redefertiger geprüft und erwogen 
werden. Sie belehrt ferner^ ob eine Rede dem System der Rede- 
kunst gemäss ist oder nicht, sowie weiter darin alle die Punkte 
aufgezählt werden, wodurch die Redekunst befestigt wird. Auch 
macht sie kund, wie die oratorischen Redewendungen in jedem 
besondern Falle beschaffen sein müssen, wodurch man sie aufs 
.Beste und Vollkommenste gestalten und die weitesten und nach- 
haltigsten Wirkungen erzielen kann. Sie (die Redekunst) ist es, 
wodurch der Mensch die Zustimmung des Mitmenschen, in welcher 
Ansicht es immer sein mag, erlangt und wodurch er dessen Ver- 
stand geneigt macht, bei seinem Ausspruche sich zu beruhigen und 
ihm ein grösseres oder geringeres Zugeständniss zu schenken, obijae 
dass er davon eine wirkliche Ueberzeugung hat 2 ). Die Zugeständiase 
aber zeichnen sich vor einander aus, und es ist das eine vorzügli- 
cher, als das andere, je nach dem Vorzuge der Aussprüche, der .in 
der Kraft und dem was man sonst dabei anwendet, hervortritt. 
Denn von den überredenden Aussprüchen ist der eine wirksamer, 
durchdringender und fester, als der andere, wie dies bei Zeugenaus- 
sagen vorkommt, welche, je zahlreicher, desto wirksamer für die 



1) De sophisticis elenchis; R. G. py^3 gmi *p*Wl 1DD «1p3 IpDft fW 

jrcvn noan nenvei ""dwcib p\; w, m. '*& «"pwaip \v jirfca mpji 

2) Vrgl. dazu den jKizzür* des Averroea über die Logik p. ölb Hierin 
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Ueberredung und Bekräftigung durch ihre Grösse uud desto heilsa- 
mer sind 1 ), und die Seele beruhigt sich bei der Aussage um so 
sicherer, wenn sie auch nicht vollkommen überzeugt und kein der 
Gewissheit sich annäherndes festes Unheil zu begründen vermag. 
Diese Schrift fuhrt den Namen Rhetorik 8 ). 

Das achte Buch — darin sind die Regeln enthalten, nach 
welchen die Gedichte und die verschiedenen Arten poetischer 
Rede, deren man sich bei verschiedenen Anlässen bedient, geprüft 
werden. Es zählt auch alle die Dinge auf, wodurch die Dichtkunst 
vervollkomment wird und wie vielerlei solcher Dinge es giebt inglei- 
cheq die Arten der Dichtung und der dichterischen Rede, sowie die 
Behandlungsweise jeder besonderen Art, In welchen Fällen sie wirk- 
sam ist, wodurch sie vervollkomment und zur beredtsten, edelsten, 
glänzendsten und angenehmsten Form ausgebildet wird und welcher 
Vorbedingungen es bedarf, um sie aufs Wirksamste zu gestalten. 
Ihre Zusammensetzung beruht auf Dingen, deren Wesen es ist, dass 
man sich von [22] einer Sache, wovon die Rede ist, etwas Gutes 
oder Schönes, oder aber etwas Edles oder Gemeines oder einen der- 
artigen Zustand und dergleichen vorstellt. Es begegnet uns aber 
bei der Anwendung poetischer Rede hinsichtlich der Einbildung, 
welche dadurch in unserer Seele platzgreift, etwas Aehnliches, wie 
uns beim Anblick einer Sache begegnet, die wie etwas aussieht, 
das wir nicht mögen. Im ersten Augenblick halten wir in unserer Ein- 
bildung die Sache für diejenige, die wir nicht mögen, und unsere 
Seele wendet sich davon ab und wir empfinden Ekel davor, wenn 
wir auch sicher erkennen, dass es sich in Wirklichkeit nicht so ver- 
hält, wie wir uns einbilden. Dieselbe Wirkung bringt auf unsere Ein- 
bildung die poetische Rede hervor, wenn wir auch wissen, dass die 
Sache sich nicht so verhält, aber wir thun alsdann doch so, als 
wenn wir überzeugt wären, die Sache verhielte sich so, wie jene 



1) R. C. hat diese Stelle folgendermaßen : (1. fllWDDöfl) flWCDfT Alpixnni 

w*p bv iMp^ 0- o^nn^ * &*m/0 }ö a w npm narren r\nr\ n^rea on 
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Rede uns einbildet. Der Mensch folgt nämlich iu seinem Thun und 
Lassen mehr seiner Einbildung, als seiner Ueberzeugung oder Wis- 
senschaft, und obwohl seine Ueberzeuguug oder Wissenschaft mei- 
stens seiner Einbildung entgegengesetzt ist, so handelt er doch nach 
Massgabe seiner Einbildung, nicht nach Massgabe seiner Ueberzeu- 
gung oder Wissenscaft, wie es uns beim Anblick von Bildern, die 
Etwas nachahmen sollen, und von Dingen, die einem anderen Dinge 
ähnlich sehen, begegnet. Wir bedienen uns aber in der Unterredung 
mit einem Menschen der poetischen Redeweise (aus der Absicht), 
damit er angetrieben werde zu irgend einer Thätigkeit, indem er 
sein Streben und brachten darauf richtet. Es kann nämlich entwe- 
der sein, dass der angetriebene Mensch keine Einsicht hat, die ihn 
leitet, so wird er zu der That, die man von ihm wünscht, durch 
(die Einwirkung auf) die Phantasie bewogen, indem die Phantasie 
an die Stelle der klaren Einsicht tritt ; oder aber er ist ein Mensch, 
der ein klares Bewusstsein hat, man wünscht aber eine That von ihm, 
wozu er kein Vertrauen hat, oder seine Einsicht hält ihn geradezu 
von der That ab, so wird er durch die poetischen Reden beeilt, 
mit der Einbildung seiner Einsicht zuvorzukommeu, so dass er zu 
dieser That eiligst sich entschliesst. Er wird rasch darangehn, ehe 
er noch mit seiner Ueberzeugung erforschen kann, was die That 
•für Folgen haben kann, da er dann wohl sich etwa ganz von der 
That zuntickhalten oder sie verzögern würde und zu dem Entschlüsse 
käme, sich nicht damit zu beeilen und sie für eine andere Zeit zu 
verschieben. Deswegen sind die poetischen Reden vor allen anderen 
geeignet, den Dingen, die ich aus der Wissenschaft der Logik er- 
wähnt habe, Schmuck, Auszeichnung, Ruhm und Glanz zu ver- 
leihen *). 

Dies sind nun die Arten der Beweise und der Beweiskünste, 
sowie die Arten der Reden, deren man zur klaren Darstellung einer 
Sache in irgend welcher Angelegenheit immer sich bedient. Der 
Nutzen [23] dieser Wissenschaft besteht darin, dass sie uns zur 
sicheren Wahrheit hinlenkt und vom Irrthum in allen spekulativen 
Wissenschaften abhält. Dazu muntert denn auch Salomo F. m. i. 



1) Die Poetik;. R. C. i"p>mp p* pt^31 VttM 1BD tnpj 1DD1 ffil 
(Cftütica) ; W. M. fehlt der Name. 
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auf 1 ): »Wahrheit erwirb und verkaufe nicht. Weisheit, Zucht und 
Einsicht 1 . Ferner *i: .Also erlerne Weisheit für deine 
Seele u. s. w\ Damit nieint er die Erkenntnisse, welche die 
innere, in der Seele eingeschlossene Rede und der Seele eigen- 
tümlich sind. Dann sagt Salonio 3 ) : .Y e r r f c h t e draussen 
dein Werk* — damit meint er die äussere, durch den Laut ver- 
nehmbare Rede, welche anzeigt, was in der Seele vorgeht. Bestelle 4 ) 
e s au f deinem Feld e*. — damit meint er das Auseinander- 
halten der fünf (Rede-) Künste «nämlich die demonstrative, sophis- 
tische, dialektische, rhetorische und poetische Rede), damit wir 
nicht etwas Ungewisses für eine gangbare Ansicht halten, und da- 
mit wir ebenso Etwas, wobei sich die Seele nicht beruhigen kann, 
in der Form von Etwas, wobei die Seele] sich beruhigen kann 
darzustellen vermögen, derart, dass wir uns in der Unterredung sol- 
cher Aussprüche bedienen können, welche glauben machen, dass 
sie Gewissheit oder eine vorwiegende Meinung öder eine Beruhigung 
des Gemüths herstellen, während es nicht der Fall ist, ferner auch 
solcher Aussprüche, welche in der Seele das Gegentheil von diesen 
Dingen feststellen, so dass sie etwas Niehtseiendes für seiend und 
etwas Seiendes für nichtseiend erachtet, endlich auch solcher Aus- 
sprüche, welche die bildliche Darstellung einer Sache geben, wie die 
bildlichen Darstellungen von Thieren, deren Nachahmung dadurch 
beabsichtigt wird. Wenn wir nun diese fünf Redekünste von einan- 
der zu unterscheide*) wissen, so erlangen wir dabei Gewissheit in 
unserer Forschung, dass wir darin die Wahrheit anwenden können 
und nicht irren. Und wenn wir bei unserer Forschung schlecht zu 
Werke gegangen und es scheint, dass wir im Irrthum sind, so wer- 
den wir die Sache sogleich untersuchen; ein Gleiches wird der Fall 
sein, wenn wir einem Andern etwas korrigiren wollen, oder wenn 
ein Anderer bei uns Anschauungen korrigirt, wodurch wir zu ähnli- 
chen (d. i. den seinigen) bewogen werden, — wir wissen dann das 
Wahre an einefn Ausspruche von dem Unwahren daran zu unter- 
scheiden. Deswegen sagt Salomo; ,B es teile (mfiP) es auf deinem 

1) Spr. 23, 23. 

2) Da?. 24, 1 4. Der Verfasser erklärt jetzt die bezüglichen V«rse aus des 
,Sprücheu'. 

3) Sprüche 24. 27. 

4) Das. das. 
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Felde 4 - d. h. ordne HPK) sie (die fünf Redekünste), gesondert 
die eine derselben von der anderen. Dann sagt er: ,Hernach 
baue dein Haus 11 ). Damit 1 ) will er sagen: Schicke es (d. i. das 
Geschäft der Unterscheidung) allen spekulativen Wissenschaften vor- 
aus! Dann beschreibt er die Schande desjenigen, der nicht diese 
Fertigkeit auf dem Gebiete seiner inneren unä äusseren Rede erlangt . 
hat: ,An s )dem Felde eines trägen Mannes ging ich vor- 
bei und an dem Weinberg eines unverständigen Men- 
schen'. Er meint damit denjenigen, der diese Fertigkeit nicht in 
seinem Verstände CO^S) besitzt. Unter dem ,Felde flW aber, 
das nicht befestigt ist, versteht er sein unklares, verworrenes Wissen. 
Weiter sagt er 4 ): ,Und siehe, er (der Weinberg) ging ganz 
in Dornen auf. Damit will Salomo die Verwirrung anzeigen, in 
die Jener geräth ob der Zweifel, die ihm in seinen Wissenschaften 
aufstossen. Er vergleicht seine mit Zweifeln verknüpften Ansichten 
den Dornen, die auf besäeten Feldern wachsen, und er belehrt uns, 
dass seine [24] mannigfachen Zweifel und Schwankungen auch nicht 
eine von seinen wissenschaftlichen Erkenntnissen verschonen. Des- 
wegen sagt er: ,Er ging ganz (ibi) in Dornen auf, nicht eine 
wissenschaftliche Erkenntniss bleibt verschont. Dann sagt er uns, 
wie mit der Zeit die Zweifel und Verwirrungen in allen seinen wis- 
senschaftlichen Beschäftigungen sich vermehren, dass das vermeinte 
Verständniss sich als eine Täuschung erweist. Darauf gehen die 
Worte 6 ): ,Seine (des Weinberges) Fläche war bedeckt 
mit Nesseln 4 . Alsdann belehrt er uns, wie er diese ihm begeg- 
nenden Zweifel und Unklarheiten nicht aufzulösen vermag, und wie 
dte ganze Unmöglichkeit sie aufzulösen vsn der Schwäche seines Ver- 
mögens herrührt, seine Ansichten und Meinungen zu vertheidigen, 
da es (das Vermögen) an sich nur locker und gebrechlich ist; und 
besässe er auch die Kraft, sie aufzulösen, so sind sie (die Ansichten) 
an sich so sehr schwierig, dass es für sie keine Auflösung und Ent- 



1) Spr. 24. 27. 

2) D. h. mit dem ,Heroach', womit also das Vorangehen der Unterschei- 
dung betont ist. 

3) Spr. 24, 80. 
. -4) Das. 31. ' 

6) Das. das. 
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wirrung «riebt. Deshalb sagt er 1 }: .Der Zaun seiner Steine 
wird niedergerissen'. .Seiner Steiue ; — das Fürwort geht auf 
das Feld, nicht auf den Herrn des Feldes 2 ». Auch in unserer hei- 
ligen göttlichen Schrift wird auf diese Ansicht hingedeutet, wenn es 
heisst 2 ): , Richtige Wage, richtige Steine, richtiges Efa 
und richtiges Hin soll bei euch sein*. Damit soll gesagt 
sein, dass wir auf dieser Wage unsere Meinungen und Handlungen 
abwägen sollen, damit wir nicht vom Rechten abweichen. Die (ver- 
schiedenen) Ausdrücke .Wage* und .Ge wicht st ei ne* deuten an, 
dass wir es mit den Syllogismen sowohl hinsichtlich ihrer formalen 
wie ihrer materiellen Seite genau nehmen sollen. Unter ihrer Form 
(Figur) ist zu verstehen die Verbindung ihrer Prämissen und die 
Zusammenfügung der einen mit der anderen. Ihre Materie sind die 
Prämissen selbst. Eine jede aus Materie und Form zusammenge- 
setzte Art muss aber nothwendig wieder Unterarten haben, sowohl 
von Seiten der Materie, wie von Seiten der Form — gleich einem 
Hause, das einestheils aus Materie besteht, nämlich aus dem Funda- 
mente, der Mauer und dem Dache, und anderntheils aus Form, d. i- 
seine Gestalt und die Verbindung eines Theiles mit dem andern, 
da es runde, dreieckige, viereckige und vieleckige giebt 4 ). Unterab- 
theilungen in Betreff der materiellen Bestandteile kommen zur Er- 
scheinung, je nachdem es Häuser giebt aus Rohr, aus Holz, ras 
Ziegeln und aus Stein. Er führt aber die Worte ,W r age M?XÖ) ; 
und .Gewichtsteine VjW im Plural an, weil es mehrere Schluss- 
figuren (welche unter diesen Worten zu verstehen sind) als eine 
giebt. deren genaue Kenntniss und Unterscheidung 5 ) er uns ans Herz 
legt. Denn wenn auch der (demonstrative) Beweis der vorzüglichste 
an Bedeutung ist. so sind doch bei jedem einzelnen (von den Schlüss- 
ig Das. das Der Vers fehlt im Texte. 

2) D. h. das Feld bedeutet, wie oben erwähnt, das unklare Wissen und 
als solche* ist es ohne Schutzwall, unhaltbar. Bei dieser Auslegung kann sich 
das Fürwort nur auf das Feld beziehen. 
») III. B. M. ]$>, 3«. 

4) Dies ist die Fnterscheidung der Häuser nach dem Genus (ß^); .nun 
folgt die nach der Species (pu). 

ft) t'ö wt nomen actionis und kommt einige Male in dieser Bedeutung * 
j»ön hier vor* 
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formen) gewisse helfende und unterstützende Momente vorhanden, von 
denen das eine eine grössere, das andere eine geringere Bedeutung 
hat, welche gleichsam ihre Instrumente sind. Deswegen drückt sich 
die Schrift im Plural aus. Mit dem Ausdruck Richtiges Hin 11 ) 
siud die Worte gemeint, welche die Begritte anzeigen, also die äussere 
Rede. Die Schrift ah er drückt sich affirmativ 2 ) aus und nicht 
negativ, weil 3 ) die Affirmation der Negation voransteht. Dazu ge- 
hört, dass die Affirmation [25] ein Wissen verschafft, welches besser 
als dasjenige ist, welches uns die Negation gewährt. Denn die Affirmation 
belehrt uns, was eine Sache und ihr Wesen ist, die Negation hingegen nur, 
was eine Sache nicht ist und nicht zu ihrem Wesen gehört. Dann auch dies : 
die meisten Beweise haben affirmative Vordersätze, welche notwen- 
dige Konklusionen ergeben, negative finden sich nur bei den wenig- 
sten. Deswegen sagt die Schrift >Ja c ((VT) und nicht ,Nein l (K^)»In Be- 
treff dieser äusseren und inneren Rede sagt Saloino 4 ): ,Das Herz 
des Einsichtigen besitzt Erkenntniss und das Ohr des 
Gescheidten sucht Erkenntniss'. Dies ist gesagt mit Be- 
ziehung auf den Lehrer und den Schüler. Der Einsichtige, das ist 
der Lehrer, begreift das Erkannte allein mit seinem rationellen Ver- 
mögen (d. h. ohne äussere Mittheilung, von selbst); das Erkannte 
also, das im Herzen ist, gehet seiner Verlautbarung durch die ent- 
sprechenden Worte voraus. Deswegen ist bei ihm die Aneignung 6 ) 
im Herzen das Frühere. Dem Schüler aber, welcher mit dem Ge- 
scheidten gemeint ist, führt die äussere Rede früher das in das Ohr 
Gelangte zu, als die innere Rede; deswegen sagt er: ,Das Ohr des 



1) Hier ist j*n im Sinne von *n »Siehe* (als auf etwas Aeusseres hin- 
weisend) genommen. 

2) Hier ist m wiederum in seinem talmudischen Sinne* ,Ja 4 verstanden; 

ys 1 - pnx ifrv itibi pix "fi* jn «rw- 

3) Vrgl. zur folgenden Stolle Arist. Anal. post. T. 2P. ij <M xcttwparntt 
rfv dnoipatixfj^ n (tätiget xat* yvot(Jifio)tty<* . . . , . nqotiqa r\ xcttcupaöts wörttq 



xat xo et vac toi/ /*r ewt& 



4) Spr. 18, 15. Vgl. zu der nachfolgenden Erklärung dieses Verses die 
Lcvi's b. Gerson nwnm IDIRJO DUffHp JUH »Tip* }133H tPWl hlV 

od wö n? ybsrb msrp dw '3 im« iiri&i nmn v)vvb wpy 

5) Ich lese ij*jp, da der Verf. eben den Ausdruck mp* (den ursprüngli- 
chen Besitz der Erkenntniss bei dem paj) begründen will, wie er bei dem a^fl 
ebenfalls den betreffenden Verstheil wiederholt. 

11 
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Gescheidten sucht Erkenntniss' zuallererst. Diesen Gedanken hat 
auch Abu N^sr (Alfarabi) in seinem grossen Kompendium im Auge, 
wenn er sagt 1 ) : , Jedes Attribut und jedes Objekt ist entweder ein 
Wort, das auf einen Begriff, oder ein Begriff, auf den irgend ein 
Wort hinweist 4 . Was aber die Hinweisung betrifft, die er durch den 
Befehl giebt, die eine Redekunst von der anderen zu unterscheiden, 
so sagt Gott *) ; ,Du sollst in deinem Beutel nicht verschie- 
dene Steine haben, u. s. w.' Mit dem Beutel meint er das 
rationelle Vermögen, das die Wissenschaften aufnimmt 3 ), wie der 
Beutel das Geld aufnimmt. Er deutet damit an: Wenn du dich 
eines Schlusses bedienst, so sollst du nicht abweichen von seiner 
Form und Materie. Du sollst in der ersten Figur nicht die Kompo- 
sition der zweiten oder dritten, in der zweiten nicht die Komposi- 
tion der ersten und zweiten anbringen. Du sollst auch keinen de- 
monstrativen Beweis 4 ) führen und das Material dafür aus dem her- 
kömmlich Anerkannten entnehmen, noch einen dialektischen auf 
nicht Anerkanntes gründen; du nimmst alsdann die beiden Grade 
vom ,grossen und kleinen' (Gewicht) zusammen 5 ). 

Alsdann betrachte was wir Euch von den in der heiligen 
Schrift verborgenen Schätzen kundgemacht haben. In Bezng. auf diese 



1) W. M. über diese Stelle : ptf» p& *op Jfl ^KpötPfl TÖ1 fTT pj£l 

vbv nw pp im py by mio uroo) rhu im Min ruioi »hm toi iömi ncoa 

Ueber p&> pa (Alfarabi) s. Steinschneider (a. a. 0), der den Irrthum Golden- 
thals a. a. 0. berichtigt hat. Hier ist wohl mit diesem Satz gemeint : Bei dem 

Lehrer ist der Begriff ftnppö**ajND), heim Schüler das Wort nmaj^BD^) 
die Hauptsache. 

2) V. B. M. 25, 13. 

3) w. m. moann /£aao *•* ^ ü % n n^D^n »wn >a nam- 

4) pma iV ävMoytffitis unQ$§M**Q9 (Anal. pr. I, 13) und die darauf 
beruhende mtüwlitQ, d. i. der demonstrative Beweis, der auf .an sich wahren 
und als wahr erkennbaren* Voraussetzungen %d w ät Htym Mfi <JV wvw 
ftf«it» rftmftb (Top. I, ].• mSarOi " JlK^ppo), flicht aber aber auf bloss 
herkömmlich anerkannten frefofc ,nv*DHDO ,flM11WD) beruht. Vrgl. Munk, 
I, 39. Anm. 1. — ^3 ist tfvAAop#0/*oV <J*c*Awtt«fc> der wenigstens auf Thatsachen 
letzterer Art "beruhen muss. Zum Text vrgl. A, p. 6 v. in der X. Bedingung. 

6) Der Verf. geht anf den Bibelvers zurück. 
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Wissenschaft sagen unsere Weisen ges. And. x ): ,Der Geringste 
unter ihnen (den Schülern Hillers) war R. Jochanan b. Sakkai. 
Man sagt von ihm, dass ihm weder das , Grosse' noch das ,Kleine' 
unbekannt war. Mit dem , Grossen' ist nach ihrer Auslegung die 
Metaphysik (rDaiÖfl fWWSi) gemeint, mit dem , Kleinen 1 die Fragen 
Abajes und Raba's, d. i. der Talmud, der auch zu den logischen 
Wissenschaften gehört. Sie nennen ihn nur ,klein' im Verhältniss 
zur Metaphysik, welche das [22] letzte Ziel der Wissenschaften ist. 
Es ist aber genug an dem, was wir in Betreff dieser Wissenschaft 
erwähnt haben. 

(Mathematik, Arithmetik.) Dann trage der Lehrer sei- 
nen Schülern die Mathematik vor und fange sie an bei der 
Arithmetik oder Geometrie, oder unterrichte sie in beiden Wissen- 
schaften zugleich. Was die Arithmetik betrifft, so versteht man 
unter diesem Namen >wei Wissenschaften, von denen die eine die 
theoretische, die andere die praktische Arithmetik ist. Die prakti- 
sche Arithmetik untersucht die Zahlen, insofern sie Zahlen von ge- 
zählten Dingen sind, welcher (Zahlen) man bedarf, um ihre (der 
Dinge) Anzahl zu behalten wie Körper und dergleichen, z. B. Män- 
ner, Pferde, Denare und dergleichen zählbare Dinge. Dieser Arith- 
metik bedient sich das Volk im öffentlichen Verkehr in Stadt und 
Land. Die theoretische Arithmetik aber untersucht die Zahlen 
schlechthin, insoferne sie im Verstände abgelöst sind von aller Be- 
ziehung zu körperlichen Gegenständen und zu jeder damit gezähl- 
ten Sache. Sie betrachtet also die Zahlen in vollständiger Abstrak- 
tion von Allem, was man damit zählen kann, und sie 8 ) gehört mit 
zur Gesammtheit der Wissenschaften. Diese Wissenschaft behandelt 
nun die Zahlen im Allgemeinen 4 ) in Allem was sie an sich angeht, 



1) Bab. batr. 134, a. 

2) w. m. 2by\ noa n*mwb o^anxn. 

3) Im Unterschiede von der praktischen Arithmetik, welche nicht zu den 
Wissenschaften gehört. 

4) R. C. hat diese Stelle mit einigen Veränderungen: /npin JVJWll 

(D'DuriD) ropuiD namoa d*ö#diö dw *«d bbz ^n bv onwon 

omna ddsw orw no *?ai bbz th bv onwon /npm pa«mn /»am 
icdd nw*n iniam »wn »a nrwpb o/up (i. rpwv) yv\m */6aö im) 
w D*on m tronviö v6a m dw/»„v?w ik o>pi>n 0« mm) mtb p^n 
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in ihrer Besonderheit, ohne Relation zu einander, wie (die Unter- 
suchung über) grade und ungrade Zahlen *) : dann was sie angeht, 
wenn eine Relation unter ihnen statthat, z. B. wenn man unter- 
sucht, ob Zahlen gleich sind (>iMDn), oder ob eine grösser ist als 
die andere (^iKOn), oder wie sich die Zahl eines Theiles zur An- 
zahl von (mehreren) Theilen d. i. dem Ganzen verhält, oder ob sie 
proportional, konform a ) oder unterschieden sind. Dann untersucht 
diese Wissenschaft die Zahlen in Betreff der Hinzufügung einer znr 
anderen und ihrer Summirung (Addition), in Betreff der Abziehung 
einer von der anderen und der Herstellung ihrer Differenz (Sub- 
traktion), in Betreff der Verdoppelung einer Zahl durch eine andere 
(Multiplikation), wie in Betreif der Zerlegung einer Zahl in Theile, 
eine Zahl durch eine andere, (Division 3 ), ebenso auch z. B. ob eine 
Zahl eine Flächenzahl, eine Quadratzahl eine Kubikzahl , vollkoni- 



i« cnitp hv ürwp www orw na mpin a'nMi D^ina: im D*ß/mtra 
irriM neo* icoa ^D3öi 0- ßflacp ?a) nrwph anxp norr im orwpb onxp isap* 
in« ibdö nn* ijiik vibd* 0- D*pt>n) in« ^« icca pAroi in« icoa nrot 
in non im d^ im t^aina im nawö im pana icoan rrrrr (p) iaa nn 

m ^n DMp^ ojwp p|wd o:wnp nai i^m io mpin noann 

crjon fa 13 nprr man rm — .oneoana K*jnn* pn» na ^d irsnna ^a 
pwni p:aa nMwnn pja on^p^ cnxp- onannna ona pviw no £a ^n 

DiTra ,t.t t6# ik m? nr -pi? orrra mew {mum Turban ja nkpn pjai 
p:an lawrrai p:a- ^ paa ppwa riMt? no $>a ^y npm a'mti -p? 

fclBWai PJBD pjB W IM (Hier ist offenbar eine Lücke, mW») pJÖ*? D'p^n?» 

n*p*?n^ paan jAn/wai inM paa pja (i. ^Ba*twi). 

1) Dies ist nämlich eine Betrachtung der Zahlen, wobei sie ausser jeder 
Relation zu einander stehen. 

2) Für JiailWflö lese ich nrDMtPfla (R. C. d*DH), da von Kombina- 
tion erst weiterhin die lledc ist. W. M. giebt diese Stelle nicht wörtlich, aber 

dem Sinne nach richtig wieder. Soll auch naiMtPflö beibehalten werden, wie R 
C. (D*DflJNPa) thut, so kann darunter nur eine Verbindung derart gemeint sein, 
dass zwei Zahlen durch einen gemeinschaftlichen Faktor theilbar sind. 

3) Wörtlich lautet diese nach dem angeführten Auszuge aus R. C. emen- 
dirte Stelle: ,Die Verdoppelung einer Zahl durch Zählung der Zahlen einer 
anderen Zahl 4 , oder wie R. C. sich ausdrückt : ,I)ie Verdoppelung einer Zahl, 
indem man sie zählt nach einer anderen Zahl 4 . Das Wesen der Multiplikation 
ist hierin ganz richtig ausgedrückt. Wenn ich sage 4x5, so zähle ich die Zahl 
5 nach den Zahlen (d. i. Einheiten) der Zahl 4, ich sage öföföfö. Ebenso ver- 
hält es sich mit der Division. 
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men, oder mangelhaft ist x ). Denn diese Wissenschaft untersucht dies 
Alles und was dazu gehört, in Betreff der Relation einer Zahl zur 
anderen. Sie macht auch kund, wie alles von den Zahlen Abzuleitende 
daraus abgeleitet werden muss. Der Lehrer aber soll diesen Gegen- 
stand vortragen aus dem 7. 8. und 9. Bnche des Euklid es 2 )- 
Auch belehre er die Schüler über die Natur der Zahlen. Diese 
Wissenschaft ist im Griechischen Arithmetik benannt; es handelt 
darüber [27] die Schrift, die Nikomachos 3 ) der Pythagoräer ver- 
fasst hat. Auch gehört hieher was Jbn Sina darüber und rbardeü 
Werth der Kenntniss der Arithmetik zusammengestellt hat. . alomo 
F.* m. i. sagt mit Bezug auf diese Wissenschaft 4 ): ,Siehe, das habe 
ich gefunden, sagte Kohelet, Eine und noch Eine, um die Berech- 
nung zu finden'. 

(Geometrie). Was die Geometrie betrifft, so wird unter 
diesem Namen Zweierlei verstanden, die praktische Geometrie und 
die theoretische. Die praktische betrachtet Linien, Flächen und 
Körper von Holz, wenn derjenige, welcher sie anwendet, Zimmer- 
mann ist, oder von Eisen, wenn er ein Schmied ist, oder von Kalk, 
wenn ei Baumeister ist, oder sie behandelt Erdflächen und Felder, 
wenn er Feldmesser ist. Und so verhält es sich mit Jedem, der 
sich mit der praktischen Geometrie befasst. Er stellt sich nämlich 
in seinem Geiste Linien, Flächen, Kreise, Dreiecke und Vierecke 
an dem Körper der Materie vor, welche dieser praktischen Thätigkeit 
unterworfen ist. Der theoretische Theil dieser Wissenschaft aber 
betrachtet die Linien und Flächen an den Körpern schlechthin, und 
in allgemeiner Uebersicht, derart, dass man alle Körper darin ein- 
begreift, und man denkt sich die Linien dergestalt, dass man keine 
Rücksicht darauf nimmt, an welchem Körper sie sich befinden; so 
stellt man sich auch Flächen, Kreise, Dreiecke und Vierecke vor ohne 



1) Ueber alle diese der pythagoräischen Zahlentheorie entnommenen 
Begriffe s. Cantor, Mathematische Beiträge zum Kulturleben der Völker, Halle 
1863 S. 99 ff. 

2 N 2toix*T<*, ^lementonim matheseos pur« libri XV. von Euklid und 
seinem Aorteeuer Hypsikles. 

3) Nikomachos aus Gerasa in Arabien (um 100 nach.) Er schrieb 
d^^rjtutt el6(tyt»y}'> Arithmetices institutionum libri II. 

±) Jfrea. 7, ü7. 
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Rücksicht darauf , an welchem besonderen Körper sie haften, sowie unbe- 
kümmert um die besondere Materie. Diese Wissenschaft betrachtet also 
Linien, Flächen und Körper schlechthin, sowie ihre Gestalten, ihren 
Umfang, ihre Grössenverhältnisse, ihre Lage und Stellung und was 
überhaupt dazu gehört, ebenso die Punkte und Winkel, welche von 
ihnen proportional, oder nicht proportional, gegeben oder nicht 
gegeben, verbunden, getrennt, ausgesprochen oder unausgesprochen 
(taub 1 ) sind, und ihre Arten. Ferner zeigt diese Wissenschaft, wie 
man das Nöthige daraus ableiten muss 2 ). Die Gründe für alles 
Dieses erhärtet sie mit Beweisen, welche ein vollkommenes Wissen 
gewähren, das keinen Zweifel zulässt. Diese Wissenschaft zerfällt 
aber in zwei Theile. Der eine hat es mit den Linien und Flächen 
zu thun, der andere mit den Körpern nach ihren Arten, Kubus, 
Kegel, Kugel, Cylinder, prismatische und ovale Körper. Die Unter- 
suchung aller dieser Gegenstände kann auf zweierlei Art geschehen : 
entweder man untersucht jeden Gegenstand für sich [28], so den 
Kubus für sich, den Kegel für sich u. s. w. bei den übrigen, oder 
man betrachtet sie und was sie angeht in Bezug zu einander, 
indem sie entweder mit einander verglichen werden, in Bezug auf 
ihre Grössenverhältnisse (ob sie gleich sind, oder ob eins das Mass 
des anderen überschreitet) und was sonst dazu gehört, oder indem 
man sie an einander setzt und eine Linie mit einer Fläche, oder 
eine Eläche mit einem Körper, oder eine Fläche mit einer anderen 
Fläche, oder einen Körper mit einem anderen Körper verknüpft. 

Diese beiden Wissenschaften, d. h. die Arithmetik und die 
Geometrie enthalten nun Principien und Dinge, die aus diesen 
Principien abgeleitet werden 3 ). Ueber die Principien handelt die dem 
Pythagoräer Euklid es zugeschriebene Schrift über die Principien 



1) R. C. D'tPinm Dflö D*13nöm- W. M. hat diesen ganzen Passus nicht. 
In der älteren Arithmetik bedeuten diese Ausdrücke soviel wie ,positiv' und 
,negativ', wie mir Herr Dr. Zuckermann mitgetheilt hat. Ob aber diese Ausdrücke 
auch in der Geometrie angewendet werden, weiss ich nicht. 

2) Für npfcOtf ist 3k*OJ1DK zu lesen. Der Satz ist eine wörtliche Wieder- 
holung des obigen. So auch R. C. ww 131 hl H^lftt "fTO ^KM pmril 
OHO K2C1D ,TiW , , 

3) Hinter tfn^KO * st wahrscheinlich eine Lücke. R. C. hat hier 

omaiD dw wwn i^kd nwrw onsim d'tuiö d^ibmi- 
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der Arithmetik und der Geometrie, die unter dem Namen ,Elemente 
und Grundlagen' 1 ) bekannt ist. Die Behandlung der Geometrie kann 
auf zweierlei Art geschehen, in analytischer oder synthetischer 
Methode. Die Alten nahmen beide zusammen, bis auf Euklides; 
denn er hat bei seinem Unterrichte in dem Buche die Methode der 
Synthese allein 2 ) im Auge. Die Schriften, die man nach Eukli- 
des über diesen Gegenstand studiren muss, sind die des Theodo- 
s ius ,Ueber die sphärischen Figuren' 8 ) nachher die Schrift des Mene- 
laus 4 ). Dies ist sehr nützlich, weil er sonst die Astronomie, die 
er nachher zu lernen hat, nicht erfassen wird. Es schadet auch 
nicht, wenn er den Archimedes studirt ,Ueber die Sphären und 
den Cylinder' 5 ). Er lese auch die kleinen Abhandlungen 6 ), welche 
über die Kapitel der Geometrie handeln, denn sie sind sehr vor- 
teilhaft, weil sie klein an Umfang und gross an Keichthum sind. 
Wenn der Schüler aber angeborenen Wissensdurst besitzt, so ist es 
seine Sache, die dem Apollonius zugeschriebene Schrift ,Ueber 
Kegelschnitte' 7 ) zu studiren. Wir aber wollen euch hinweisen auf 
eine Schrift, die alle Feinheiten der Geometrie vereinigt, indem 
sie die Weitläufigkeit abkürzt und auf Gedrängtheit in ihren Be- 
weisen ausgeht. Es werden durch die Beweise der darin enthaltenen 
Figuren wissenschaftliche Gegenstände erläutert, die jedem einzel- 
nen ihrer Beweise beigegeben sind. Das ist die Schrift ,IstikmuT 
von Mu'tamin b. Hüd, König von Sarragossa 8 ). Es gleicht ihr 
nichts, knapp das Wort, schlagend der Beweis. Er hat sie ein- 



1) S. oben, S. 85, Anmerk. 2. 

2) Die Analyse geht vom festen Körper aus, die Synthese vom Punkt. 
Letzterer Methode bedient sich Euklides. S. R. C. in dem Abschnitte über 
Geometrie. 

3) Theodosius von Tripolis, um 150 nach. Seine Schrift: Sphaericorum libri 
tres ist mehrfach edirt. 

4) Menelaus, ein Alexandriner um 98 nach. Seine Sphaericorum libri III 
von Marinus Mersennus aus dem Arabischen ins" Lateinische übersetzt. Ueber die 
Orthographie des Namens s. Geiger, Mio chof- S. 57 Deutsch. 

5) De sphseris et cylindro libri II. 

6) Ohne Zweifel ist das Assumtorum sive lemmatum über, das aus dem 
Arabischen ins Lateinische übersetzt wurde, gemeint. 

7) Apollonius von Perga, 221 vor. Seine Schrift : Conicorum libri octo. 

8) Lebte zu Ende des 5. Jahrhunderts der Hegra. Sein Vatet bäss* feX- 
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getheilt in fünf Kapitel. Das erste über die Arithmetik behandelt 
dasjenige, was Euklid es im 7., 8. und 9. Buche seiner Schrift 
behandelt und was ausserdem Thabet ben Korra 1 ) in seiner 
Abhandlung ,Ueber die korrespondirenden Zahlen' vorbringt. Das 
zweite Kapital handelt über die Eigenthümlichkeiten der Linien. 
Winkel und Flächen ohne wechselseitige Beziehung. Der Verfasser 
erwähnt hier dasjenige, was Euklid es im 1., 2., 3. und 4. Buche 
sagt, fügt aber noch Probleme hinzu. Das dritte Kapitel [29] 
behandelt die Eigenthümlichkeiten der Winkel und Flächen (in 
ihrer Beziehung zu einander) und viel Wissensgegenstände? Dies 
erwähnt Euklid es in dem Buche, das den Namen ,Gegebenes t2 ) 
auch den Namen ,Dargebotenes' führt. Das vierte Kapitel hat den- 
selben Inhalt wie das 11. Buch des Euklides. Das fünfte Kapitel 
handelt über die geraden Körper in ihrer Beziehung zu einander. 
W r ir haben aber den Gesammtinhalt dieser Schrift angegeben, um 
darzuthun, dass ihre Benennung ,Istikmäl (Vollkommenheit)' dem, 
was damit benannt sein soll, entspricht. — Ueber den Werth 
dieser Wissenschaft sagen nun unsere Weisen : ,Die Berechnung der 
Zeitwenden (niDIpn) und die Geometrie (KHÖÖJ) sind Behelfe 
(tmifflß) zur Wissenschaft 43 ). Die. Bedeutung des Wortes ,KnöiM c 
ist Geometrie, und so nennen sie auch die Griechen Geqmetrica. 
Die Bedeutung von ,mmfi1B' ist Zuspeise. Sie wollen damit sagen, 
dass jene Wissenschaften den Verstand öffnen und ihn gelehrig 
machen für das Spätere; sie vergleichen sie deshalb mit der Zu- 
speise, als dem Verdauungsmittel für das Brod, welches die Haupt- 



Muktadir; Hüd hiess sein Ahn. Almakkari sagt über ihn, wie mir Herr Dr 
Goldziher mittheilt, 

1) Die Leseart nach Steinschneider das. S. 51. Algebr w'alnrak&balah 
wörtlich: Herstellung und Vergleichung, der eigentliche Name für Algebra. S. 
Nesselmann, Algebra der Griochon S. 45—51 . 

2) Es ist die Schrift Jidipwa, Data, gemeint. Beide arabischen Namen 
bedeuten dasselbe. 

3) Abot, DI, 23. 
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sache, während jenes Nebensache ist. So auch werden jene Wissen- 
schaften betrieben, damit sie den übrigen als Unterlage dienen. 
•rnsnpfl 4 bedeutet die Astronomie. 

(Optik). Nach Diesem führe man die Schüler in die dritte der 
mathematischen Wissenschaften ein, d. i. die p t i k. Sie untersucht 
dasjenige, was die Geometrie untersucht. Dennoch bildet sie not- 
wendig eine Wissenschaft für sich, abgesondert von der Geometrie, 
obwohl sie sich auf dem Gebiete derselben bewegt, weil Vieles, 
was in der Geometrie einen bestimmten Zustand in der Form, der 
Lage, oder der Anordnung haben muss, beim Anblick in grade ent- 
gegengesetztem Zustande wahrgenommen wird, so zwar, dass das« 
jenige, was in Wahrheit viereckig ist, oft rund, oder dass von 
vielen Gegenständen, welche auf einer und derselben Ebene 
sich befinden, der eine niedriger oder höher, als der andere, oder 
dass der vordere als der hintere erscheint, u. dgl. m. Mittels die- 
ser Wissenschaft kann man unterscheiden zwischen demjenigen, was 
beim Anblick in einem anderen Verhältniss, als dem wirklichen, 
und demjenigen, was wie es wirklich ist erscheint. Diese Wissen- 
schaft bietet so auch die Ursachen für alle diese Erscheinungen 
mit strengen Beweisen dar und zeigt für AUes, worin das Gesicht 
irren kann, die rechte Art und Weise der Scharfsichtigkeit, dass es 
sich nicht irrt, sondern die Sache so sieht, wie sie ist, sowohl hin- 
sichtlich des Umfanges, wie hinsichtlich der Form, der Lage und 
der Anordnung. Mittels dieser Wissenschaft vermag der Mensch 
entfernte Gegenstände, zu welchen er nicht gelangen kann, sowohl 
wie weit sie von ihm, als auch wie weit sie von einander entfernt 
sind, auszumesseu, [30] wie z. B. die Höhe der grossen Bäume 
und Mauern, die Breite der Flüsse und Ströme, die Höhe der 
Berge und die Tiefe der Thäler, nachdem der Blick ihre' Endpunkte 
erreicht ; dann auch die Entfernung der Wolken und anderer Dinge 
von dem Standorte, an welchem wir uns befinden, wie man auch 
feststellen kann, an welchem Punkte der Erde sich die Gegenstände 
befinden; dann die Entfernung der Himmelskörper und ihrer 
Grössenverhältnisse, bei deren Anblick das Auge in abweichende 
Richtung gerathen kann, überhaupt aber jeden Körper, wovon man 
den Umfang oder die Entfernung, in welcher er sich von einem 
Punkte befindet, ermitteln will, nachdem ihn der Blick erreicht hat. 
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Dies geschieht entweder mit Hilfe von Instruinenten, welche den 
Blick leiten, dass er nicht fehlgehe, oder auch ohne Instrumente. 
Ueber* diese Wissenschaft sind Schriften von Euklides 1 ) und 
Ptolemäus 3 ) vorhanden. Die beste unter ihren aber ist das Werk 
Ibn al Heithem's 3 ), welches acht Bände umfasst. 

(Astronomie). Dann gehe man zur Astronomie über. 
Darunter begreift man zwei Wissenschaften. Erstens die Stern- 
deutung, d. i. die Wissenschaft von der Hinweisung der Sterne auf 
zukünftige Ereignisse, sowie auf Vieles, was jetzt vorhanden, oder 
was ehemals war. Die Sterndeutung nun wird nicht unter die eigentlichen 
Wissenschaften gezählt; sie gehört nur unter die Kräfte und Ge- 
heimkünste, mittels deren der Mensch vorhersagen kann, was sein 
wird, gleich der Traumdeutung, der Wahrsagerei und dem Augurium 
u. dgl. Künsten. Diese Wissenschaft ist aber von Gott verboten, 
wie er gesprochen: 4 ) ,Ihr sollt keine Zauberei treiben und nicht 
aus Wolken deuten'. Im Sifra heisst es zu dieser Stelle : ,Nach" R. 
Akiba sind hiermit die Zeitenwähler gemeint'. Er hat dabei im 
Auge die Auswählung glücklicher Momente und die Scheu vor 
unglücklichen, indem man sagt: Ein gewisser Tag ist glücklich für 
eine bestimmte Sache und von einer anderen muss man sich an 
ihm fernhalten. An einer anderen Stelle heisst es ß ) : ,Es soll keiner 
in dir gefunden werden, der seinen Sohn und seine Tochter durch 
das Feuer führt, der Wahrsagerei betreibt u. s. w T '. — Was nun 
das zweite Gebiet der Sternkunde betrifft, so ist es das mathema- 
tische. Es ist dasjenige, welches zu den eigentlichen Wissenschaften 
und zur Mathematik gezählt wird. Diese Wissenschaft hat es mit 



1) Die 0amV*rO| edirt. 

2) Claudius Ptolemaeus aus Pelusium in Egypten, yon Einigen (vgl. die 
folg. Anm.) irrthümlich für eiien egyptischen König gehalten, im zweiten Jahrh. 
d. g. Ztr. Hier ist dir /utydXtj 6vvrn$t$ rr? cIötqovghIos, Almagesti libri XIII 
(vgl. weiter) gemeint. — 

8) Steinschneider, das. Anm. 44. und Wüstenfeld, Gesch. d. arab. Aerzte 
Nr. 130. W. M giebt diese Stelle so wieder : &y\ onöD flT3 TttW T331 

ia nan ojvn b°*2* *r\pn ^iwsrw *\ h o n vAr\ pi wnn orfcpiA 
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4) III. B. M. 19, 26. 
6) V. B. M. 13, 10. 
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den Himmelskörpern und der Erde zu thun und umfasst drei Haupt- 
stücke. Das erste handelt über die Formen und Grössenverhältnisse 
der Himmelskörper und ihr gegenseitiges Verhaltniss, über die Räume 
ihres Abstandes von einander, so wie auch darüber, dass die Erde 
.sich nicht bewegt. Das zweite Hauptstück handelt über die Bewe- 
gungen der Himmelskörper, wie viel es ihrer giebt, und dass sie 
kreisförmig sind, und welche (Bewegungen) sie alle mit einander 
gemein haben. Dann über die besonderen Bewegungen jedes einzelnen 
Körpers, über die Richtungen ihrer Bewegung, über die Methode, 
den Ort jedes Sterns von den Theilen des Zodiacus [31] zu jeder 
Zeit bei allen Arten seiner Bewegungen zu ermitteln. Ferner über 
alle Vorkommnisse rticksichtlich ihrer Vereinigung und Trennung, sowie 
ihrer Beziehung zu einander, besonders aber rücksichtlich ihrer Bezie- 
hung zur Erde, wie sie in der Sonnenfinsterniss sich äussert, und über 
alle ihre Zufälligkeiten, die ihre Ursache in der Stellung der Erde 
haben, welche sie im Welträume einnimmt, wie die Mondfinsterniss. 
Alle diese Vorkommnisse macht der zweite Theil der Astronomie klar, 
wie viel ihrer sind, unter welchen Umständen, zu welcher Zeit sie 
sich ereignen und wie lange sie daueqp. Das dritte Hauptstück 
handelt über die Erden, über die bewohnten und unbewohnten, und 
stellt fest, wie viel bewohnt sind und wie viel an der Zahl ihre 
Haupttheile sind. Die über dieses Kapitel (der Wissenschaft) ver- 
fasste Schrift, die ihres Gleichen nicht hat, ist die unter dem Namen 
,Almagest' bekannte von Ptolemäus aus Pelushim 1 ). Wenn 
man dies Buch inne hat, so hat man auch diese ganze Wissenschaft 
inne. Bereits hat uns aber Gott zum Unterrichte in dieser Wissen- 
schaft und zum Nachdenken darüber aufgefordert, wenn er, der 
Allmächtige und Grosse, sagt 3 ) : ,Erhebt nach oben eure Augen und 
sehet, wer schuf diese u. s. w. 1 Unter diesem ,Sehen' ist a" >er nicht 
das physische, sondern das geistige Sehen, ihre 8 ) wahrhaft: Er- 
kenntniss und die Ergründung ihrer mathematischen Beweise gemeint. 



lj S. oben S. 90 Aum. 2. W. M. hat wieder -j^ön >8^fl, eine Verball- 
hornung unsers Autors. (S. ob. a. a. 0). — 

2) Jes. 40, 26. — 

3) Die Femininalendimgen im Texte beziehen sich auf die in den Versen 
bezeichneten Gegen stände zurück. 
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So lernt man aus ihrer Natur die Grösse der Weisheit des Schöpfers 
und seine Allmacht kennen, so wie man es vorher nicht kann, wie der 
Psalmist fr. m. i. sagt 1 ): ,Die Himmel erzählen die Ehre Gottes 
una seiner Hände Werk verkündet die Veste!' Er will sagen: 
daraus, dass wir sie genau kennen und ihr wahres Wesen begrei- 
fen, lernen wir auch die Allmacht und Grösse des Schöpfers und 
die Weisheit ihres Bildners und Erzeugers kennen. Es heisst auch*) : 
,Wenn ich deine Himmel, das Werk deiner Finger sehe u. s. w'. 
Damit will er sagen: dadurch dass ich die Einrichtung ihrer Bil- 
dung, die Grösse ihres Umfangs, ihre Grossartigkeit, die Art und 
Weise ihrer Substanzen betrachte, erscheint dein Name, o Herr, 
gross in meiner Seele und erhaben in meinem Geiste. So sagt auch 
der Prophet, Fr. m. i. 8 ): ,Darum bist du gross, ewiger Gott u. s. 
w 4 . (Er meint damit:) deine Geschöpfe haben mich auf deine 
Grösse und Weisheit hingewiesen. Der Psalmist sagt ferner: 4 ) 
,Lobet den Ewigen vom Himmel u. s. w\ d. h. wegen des 
Himmels : wenn ihr seine Natur erkannt und sein wahrhaftes Wesen 
begriffen habt, so wird dieses ^Veranlassung zur Preisung Gottes, 
seiner Heiligung, Anerkennung und Verehrung. Deswegen geschieht 
es auch, dass der Prophet Fr. m. i. in der Absicht Gott als mäch* 
tig bei dem Volke hinzustellen, sie belehrt, dass er ihr (der Natur) 
Schöpfer und Erzeuger und Urheber vermöge seiner Allmacht ist. 
Deshalb sagt er von ihm 5 ): ,So spricht der Ewige, der Schöpfer 
des Himmels, das ist der ewige Gott, der Bildner der Erde u. s.w. 1 
[32] Gott aber sagt zum Ruhme seiner selbst 6 ): ,Meine Hand hat 
die Erde gegründet, meine Rechte die Himmel ausgespannt u. s. w, 4 
Er belehrt uns damit, dass seine Weisheit sie ins Dasein gerufen. 
Er setzt aber die Erde dem Himmel nur deshalb voran, um uns 
zur Beobachtung der gehörigen Reihenfolge in den Wissenschaften 
anzuleiten. Durch die Kenntniss der Erde nämlich werden wir auf 



1) Ps. 19, 2. 

2) Das. 8, 4. 

3) II Sam. 7, 22. 

4) Ps. 148, 1. 

5) Jes. 45, 18. 

6) Das. 48, 18. 
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das, was Über ihr ist hingeleitet , d. i. die Sonne. Unsere Weisen 
haben auch schon über diesen Gegenstand ein Werk verfasst, näm- 
lich ,Pirke de rabbi Elieser 1 ). Sie sagen 2 ): ,Wer die 
Zeitwenden und den Lauf der Sterne berechnen kann, und es nicht 
thut, von dem sagt die Schrift 8 ); ,Die Werke Gottes betrachten 
sie nicht und seiner Hände Werk beschauen sie nicht. 1 Sie fordern 
auf zur Anwendung ihrer Berechnung, damit wir dadurch die Neu- 
monde wahrnehmen, deren Bestimmung in Bezug aui die 
Monatsanfänge uns Gott geboten hat zur pünktlichen Abhaltung 
der Festzeiten. Zu dem Schriftworte 4 ); ,Dieser Monat (Nissan) sei 
euch der erste der Monate! 4 bemerken die Lehrer in der Mechil- 
tha 6 ): ,Das will sagen, dass Gott dem Moses den Neumond gezeigt 
hat/ Ferner sagen sie 6 ): Mit dem Fürwort ,dieser 4 wollte Gott 
andeuten: diese Erscheinung des Mondes merke dir als Zeichen 
des Neumondes und bestimme denselben künftig danach! In Betreff 
der Notwendigkeit, die Stellungen der Sonne im Thierkreise zu 
kennen, sagt Gott 7 ): ,Nhnm wahr den Aehrenmonat!' Dazu bemer- 
ken die Weisen 8 ):, Die Uebeilieferung erklärt dies so: nimm wahr, 
dass dieser Monat (in der Sonnenzeit) mit dem Anfange des Nissan 
zusammenfallt! 1 Gott nöthigt uns aber zur genauen Kenntniss der 
Stellung der Sonne, damit wir dadurch die Anfänge der Jahreszei- 
ten genau kennen lernen. Denn er sagt*): ,Sie sollen sein zu Zei- 
chen und Zeiten und Tagen und Jahren. 4 In der Chronik heisst es l0 ): 
,Und von den Söhnen Jisachar (solche), die Einsicht hatten in die 
Zeiten, zu wissen, was Israel thun muss 4 . Damit belehrt uns die 
Schrift, dass Jene sich mit dieser Wissenschaft beschäftigten. Unsere Wei- 
sen bemerken, dass Samuel den Ausspruch im Munde führte n ): ,Mir sind 



1) Vgl. Kusari, ed. Cassel S. 861. 

2) Sabb. 75, a. 

3) Jes, 5, 12. 

4) 2. B, M. 12, 2. 

5) Zum a. 0. 

6) Das. 

7) I. B. M. 16, 1. 

8) Rosch Hasch. 21, a. 

9) I. B. M. 1, 15. 

10) I. Chronik 12, 32. 

11) Brach. 85, b. 
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die Strassen des Himmels bekannt, wie die Strassen von Xehardea.' 
Wir haben aber für die Aufforderung zum Studium dieser Wissen- 
schaft bereits genug gesagt. 

(Musik). Nach dieser Wissenschaft halte der Lehrer seinen 
Schülern Vortrage über Musik 1 ). Sie umfasst die Belehrung über 
die Elemente der Melodien und was damit zusammenhangt wie sie 
verbunden werden, und welcher Bedingung es bedarf, dass ihre Wir- 
kung zur durchdringendsten und effektvollsten sich gestaltet. Man 
begreift unter diesem Namen zwei Wissenschaften, von denen die 
eine die praktische Musik, die andere die theoretische Musik ist 
Die praktische Musik beschäftigt sich damit, die verschiedenen Arten 
von Melodien durch Instrumente hervorzubringen, welche dazu ent- 
weder von Natur oder in Folge künstlicher Vorrichtung bereitet 
sind. Natürliche Instrumente sind die Kehle und der Mund (eig. 
Kehlkopf), und was darin ist, sowie die Nase. Künstliche Instrumente 
sind beispielsweise Lauten und Cithern u. dergl. Der praktische 
Musiker nun befasst sich mit der Hervorbringung von Wohlklang und 
Melodien in ihrem ganzen Umfange, insofern [33] sie den Instru- 
inenten innewohnen, aus welchen du sie hervorzubringen pflegst Die 
theoretische Musik aber bietet die Kunstregeln dafür (d. h. für die 
Melodien) dar, als Gegenstand der Erkenntniss fi*<*\ d. h. die Ur- 
sachen für Alles, woraus die Melodien zusammengesetzt werden, und 
zwar ncht 2 ), insofern diese letzteren mit dem Materiellen zusammen- 
hängen, sondern ganz schlechthin, abgelöst von jedem Instrumente 
und jeder Materie; man betrachtet sie nur als etwas zu Gehör Ge- 
brachtes im Allgemeinen, auf welchem Instrumente oder Körperes 
sich immer treffen mag. Die Wissenschaft der theoretischen Musik 
wird in fünf grosse Abschnitte eingetheilt Der erste ist die Ab- 
handlung, welche von den Elementen und Sätzen handelt, die man 
bei Hervorbringung dessen, was diese Wissenschaft umfasst, inAn- 

1) Vgl. zu diesem Abschnitt die der Musik abgünstige Auffassung 'M^imnniR 
in dessen Gutachten über Gesang nnd Musik, veröffentlicht von Gokbriher in 
Frankel*Grätz Monatsschr. 1872, S. 174 ff. 

2) Bei R. C. findet sich eine verstümmelte Parallele: jip*T WA ITH^PiN 

usw laruw ne ^3 mao fl. oni) j/w n^Dno (nao) om 0- ntrr) 
Abi t^ *& *^* "»ma onv 'jöd *b wim 0- iäd ronirr) 

Jedenfalls erkennt man hieraus, dass in unserem Texste ein g^i ausgefallen ist. 
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Wendung bringt, wie über die Art und Weise der Anwendung dieser 
Elemente. Ferner über die Art der Erforschung dieser Kunst, end- 
lich darüber, durch welche und wie vielerlei Dinge sie befestigt 
wird und wie man über das, was sie umfasst, Untersuchungen anzu- 
stellen hat. Der zweite Abschnitt handelt von den Principien dieser 
Kunst, nämlich von der Hervorbringung der Melodien, wie viele ihrer 
sind und wie vielerlei Arten es davon giebt; ferner macht er das 
gegenseitige Verhältniss derselben bekannt, und die Beweise für dies 
Alles. Auch handelt dieser Abschnitt über die Arten ihrer Zusam- 
menstellung, auf welche sie ausgedehnt werden können, damit man 
sich daraus nach Belieben wählen und Melodien daraus bilden kann. 
Der dritte Abschnitt geht in derselben Weise, wie (in dem früheren 
Abschnitte) von den Erklärungen der Principien, Regeln und Beweise 
gehandelt wird, auf die Arten der Instrumente dieser Kunst ein, 
welche dafür bereitet werden, sowie auf sämmtliche Produktionen 
(die mittelst derselben vorgenommen werden können), auch darauf, 
wie dieselben in den Instrumenten je nach Mass und Anordnung, 
welche in dein Abschnitt von den Principien erläutert wurden, ange- 
legt sind. Der vierte Abschnitt handelt von den Arten der natür- 
lichen Tonsenkungen (Takte), welche das Ebenmass (Rhythmus) der 
Melodie sind. Der fünfte Abschnitt handelt über die Komposition 
der Melodien im Allgemeinen, dann über die Komposition von voll- 
kommenen Melodien, das sind die, welche in poetischen, nach Mass 
und Ordnung abgefassten Reden gesetzt sind. Auch handelt dieser 
Abschnitt über die Art und Weise der (musikalischen) Technik, 
welche man je nach der Melodie, die sich trifft (oder die man be- 
absichtigt) *) anzuwenden hat, und er giebt die Methode an, die 
wirksamsten und für den Zweck, welchen man erreichen will, aus- 
gezeichnetsten Melodien zu bilden. Ueber diese Dinge handelt das 



1) R C. hat ebenfalls in dem Abschnitt über Musik fiDSna MP'önn tth) 
(pyan diese «Inhaltsangabe. Zu dieser Stelle heisst es : *B3 OMK^D JWK1 
prjfl (1. flintt») /l : n D 13 H i n 3 1 H 3 11 3 ^ las also nicht mit unserem Texte 

JfKIpK tö VIV sondern {WUtt }ö Pia- Daraus geht hervor, dass beiden Texten 
ein arabischer Text zu Grunde lag, in welchem das Ain mit dem Gain leicht 
verwechselt werden konnte, was bei der hebr. Umschreibung dieser Buchstaben 
y und j schwer möglich ist. — Hierauf folgt in R. C. Q % 31^^n PHV1 ; er 1** 
also für ^fcOnt^K unrichtig jan^K ^K« 
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Buch Abunassars (Alfarabi). das er über diese Wissenschaft ver- 
fasst 1 ). Darin behandeh er diese Kunst vollständig. Die h. Schrift 
aber verpflichtet ans. diese Kunst kennen zu lernen und bei den 
Opfern vermittelst Instrumente durch die Leviten in Anwendung zu 
bringen. Zu der Schriftstelle *): .Der Levite soll den Dienst ver- 
richten 1 — bemerken unsere Weisen im Sifre. dass er sich diesem 
Dienste nicht entziehen kann. Zu diesem Dienste gebort aber auch 
der Gesang. Sie sagen ferner in Bezug auf die Stelle 3 ): ,Er soll 
dienen im Namen des Ewigen, seines Gottes 1 — ,Mit dem Dienste, 
wobei der Name Gottes erwähnt wird, ist der Gesang gemeint.' 
Weiter sagen sie *): .Der Gesang ist die Hauptsache, das Instrument 
dient nur dazu, denselben zu heben 1 . [34] Ferner 5 ): ,Man verwen- 
det (im Heiligthume) mindestens zwei Harfen, geht aber nicht über 
sechs hinaus: ebenso mindestens zwei Flöten, geht aber nicht Aber 
zwölf hinaus. Die Flöte wurde vor dem Altar geblasen bei Darbrin- 
gung des eigentlichen, wie des nachträglichen Passahopfers, ferner am 
ersten Tage des Passahfestes, am Wochenfeste und an den acht 
Tagen des Hüttenfestes'. Ferner sagen die Weisen: Raba Sohn 
Schila's theilte im Namen R, Matna's diese' Aeusserung Samuels 
mit: ,Ein Pfeifeninstrument (Magrefa) war im Heiligthum, welches 
lOOefinungen hatte. Auf jeder Oeffhung konnte man zehn verschie- 
dene Melodien spielen, so dass man auf dem Instrument überhaupt 
100 verschiedene Melodien spielen konnte. Eine weniger .verbürgte 
Nachricht spricht sogar von tausend Melodien 1 . Du siehst auch, 
dass sie Instrumente im Heiligthume hatten zur Verwendung beim 
Gesänge. Es wird erwähnt 6 ) ; ,Ben Arsa schlug die Cymbel, während 
die Leviten sangen 1 . Diese Wissenschaft wird auch in der göttlichen 
Schrift gelobt. Bei Gelegenheit der Schilderung der Eigenschaften 
Davids Fr. m. i. heisst es 7 ): ,Er verstand zu spielen und war ein 
kräftiger Mann und Kriegsheld und redeverständig und ein schöner 



1) S. Munk, Melanges S. 350; Dukes, Philosophisches S. 43. 

2) 4. B. M. 13, 23. 

3) Das. 18, 7. u. Erachin 11, a. s. Raschi. 

4) Erachin das. 

5) Das. 10, a. 

6) Tamid, Ende. Siehe jedoch Schekal. 5, 1. 

7) I. Sam. 16, 18. 
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Mann und Gott war mit ihm'. Und in Bezug darauf, dass er Saul 
dadurch heilte, heisst es 1 ): ,Und es geschah, weün der Geist Gottes 
über Saul kam, so nahm David die Harfe und spielte, dann wurde 
es Saul weit und wohl'. Und in Betrefi der Aufforderung, Gott 
damit zu preisen, heisst es 2 ) : ,Sie loben Gott im Reigen u. s. w., 
lobet 3 ) ihn mit Pauken und Reigen, lobet ihn mit Saitenspiel und 
Flöte! Lobet ihn mit helltönenden Cymbeln u. s. w 4 . — Es heisst 
auch 4 ) . ,Mit zehnsaitigem Psalter spielet ihm 4 . Ferner 6 ) : ,Dem Sang- 
meister auf der Gittit' — ein Instrument, das nach seinem Ver- 
fertiger, der aus Gat stammte, benannt war. Weiter 6 ): ,Dem Sang- 
meister auf dem Schminit', — ein Instrument mit acht Saiten. 
Alle diese musikalischen Instrumente muntern auf zur Zeit der Lob- 
preisung Gottes und seiner Verherrlichung, wenn diese nämlich sich 
daran anlehnt. Und wir finden, dass diejenigen, welche die Pro- 
phetie anstrebten, musikalischer Instrumente sich bedienten, welche 
sie bei Erstrebung der Vision in Bewegung setzten, weil sie dem 
Geiste Scharfsinn und Urtheil und die Kräftigung des Denkvermö- 
gens verschaffen für die Empfängniss der Erkenntnisse. Es heisst 7 ) : 
,Sodann wirst da nach Gibeah Gottes kommen, woselbst die Posten 
der Pelischtim sind. Und es wird geschehen, wie du dort in die 
Stadt kommst, so wirst du begegnen einem Zuge Propheten, die 
herabkommen von der Höhe und vor ihnen her Psalter und Pauke 
und Pfeife und Cither, und sie selbst weissagen 4 . Und Elisa, der 
Prophet, konnte, weil er über den König von Israel zürnte, die 
Vision, wonach er strebte, nicht erlangen, und sie kam nicht, weil 
die Leidenschaft das Erkenntnissvermögen überwog ; deswegen sprach 
er zu ihnen 8 ): ,Holet mir einen Saitenspieler! 4 Und es geschah, wie 
der Saitenspieler spielte, da kam über ihn die Hand des Ewigen. 
Dadurch ward nämlich das Erkenntnissvermögen wieder gestärkt, 



1) Das. 23. 

2) Ps. 149, 3. 

3) Das. 160, 4. ff. 

4) Das. 33, 2. 

5) Das. 84, 1. 

6) Das. 12, 1. 
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und es entfernte die [35] Schwäche von demselben, ,so dass es 
wieder zu seiner Gesundheit zurückkehrte, die es vor diesem Zu- 
stande besass 1 ). Die Musik ist auch längst, von diesem Gesichts- 
punkte betrachtet, ein Medikament gegen die Krankheiten der Seele 
und eines ihrer wesentlichsten Heilmittel. Die Praxis dieser Wissen- 
schaft geht der Theorie voran, und zwar muss jene dieser der Zeit 
nach mit Notwendigkeit vorangehen, weil ihre heilende Kraft nur 
bei praktischer Ausübung hervortreten kann. Die theoretische Be- 
trachtung kann also erst nach der Ausbildung der Kunst kommen 
und das Vorangehen der letzteren ist durch Gesetz und Natur 

bedingt. 

(Mechanik). Es wird 2 ) auch nicht von Nachtheil sein, wenn 

der Lehrer nachher die Wissenschaft der schweren Dinge (Mecha- 
nik) vorträgt. Sie umfasst zweierlei. Einmal geht sie auf die Be- 
trachtung der schweren Dinge aus, insofern man damit misset. 
Dieser Theil behandelt die Principien des Kapitels von. den schwe- 
ren Dingen. Der zweite Theil umfasst die Betrachtung der schweren 
Dinge, insofern sie bewegt werden oder insofern man damit bewegt ; 
er behandelt also die Principien der Instrumente, wodurch die schweren 
Sachen gehoben werden und womit man sie von einem Orte zum 
andern rückt. Hieher gehört 3 ) auch die ausgedehnte geometrische 



1) Vgl. Maimuni's 'Führer, II, 32. 

2) Bei W. M. lautet diese SteUe in selbstständiger Weise mit Schriftversen 
belegt ; np^HJ KW O^pröfT flöan 0*70^ flöDm MKt IHK lO^ÖH flan OKI 

hptr nan $>a wb »:rm pKn {» timrfc topr rpa hs naia bv *npnS ow^ 
wpoa }^k war *jk tdiki pia *J3K p-rc *jmo min moK m bv o^moa 
/ue by n»K nwtvn *bd b^toö pK» oaiiK 'iwann ttk iö>i ww piirn 

♦AHB J11XB IB^pfltP Unsere Korrektur KOiTTriK fl* r KOK rechtfertigt sich durch 
diese Stelle. 

3) Von hier ab findet sich eine Parallele bei R. C. in *jpatt>fl p12H 
/lÄian/lfT flöDna wo Ton allerlei mechanischen Jnstrumenten die Bede ist. 
Die in [ ] eingeschlossenen Worte finden sich bei uns nicht flifjianfl B."iöl 

a»aaia e^a nantea jiAnnn anai] Bwan tb 0- /nnaa) mnoa jvmatwi 
Bnoi [pnn toi /nnrpn ioa jtvtwo rm itokWj a^a warn b*jw a^ai 
pWMi Bnain /otbk anwA btw lanr B^a naK^oa xivkiö /ntoann 
?k /wKiono uTopai [nunon «k5b3 m^narui anai] B*pvn cn wk ca^.» 
bvw* ut Biaorr ik bjiik lSpjwa o^arn (*• iaw) ia# % wk /noipon 

/nmöfl UOO flKIB ^ BTKfl TOP' flTBl] (Diese passende Stelle ist in die 
Uebersetzung aufgenommen) pin/lOT BnriK B'Oia $»K rOM *TW 13W* WK 
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Mechanik zur Messung der verschiedenen Körper, welcher Mechanik 
man sehr bedarf. Ferner die optische Mechanik zur Herstellung 
von Instrumenten, die den Blick zur Wahrnehmung der wirklichen 
Gestalt derjenigen Dinge anleiten, auf die der Blick gerichtet ist, 
die fern von uns sind, und welche zu der von irgend einem Pupkte 
ausgehenden Ermittelung der Punkte dienen, wo die Lichtstrahlen 
reflektiren, wenn man sie neigt, oder biegt odex bricht (wodurch 
man auch über die Lichteffekte Klarheit erlaugt), welche die Strah- 
len der Sonne auf andere Körper hervorbringen. Durch diese mecha- 
nischen Fertigkelten werden auch die Brandspiegel hergestellt. Noch 
gehört hieher die Mechanik der Anfertigung von wunderbaren Ge- 
räthen, wie Bnu-Schabar (?) von dergleichen in dem Buche über 
die Mechanik abhandelt. Diese und ähnliche Dinge bilden auch den 
Anfang der bürgerlich-praktischen Fertigkeiten, die man in Anwen- 
dung bringt bei Körpern und Formen, bei Anordnung, Stellung und 
Messung (von Gegenständen), wie solche Fertigkeiten bei den Bau- 
ten, dem Zimmermannshandwerk und sonst vorkommen. Jedoch der 
grösste Theil von dem Studium dieser Wissenschaften lenkt die Auf- 
merksamkeit von den nützlichen theoretischen Wissenschaften ab. 
Dieses sind nun die Haupttheile der mathematischen Wissenschaft. 
(Naturwissenschaft, Heilkunde.) Sprechen wir nun von 
dem zweiten Theile, d. i. die Naturwissenschaft! Nach der An- 
eignung dieser (vorerwähnten) Wissenschaften sollen die Lehrer ihren 
Schülern die Naturwissenschaft erläutern. Das Erste aber, was man 
davon lernen soll, ist die Heilkunde, d. i. die [36] Kunst, welche 
das natürliche Temperament in seinem Zustande befestigt und das 
aus dem Geleise gekommene Temperament wieder in seinen gehö- 
rigen Zustand zurückbringt. Dieses letztere Geschäft nennt man die 
Heilung der Krankheiten und ihre Kur, während das erstere die 
Leitung der Gesunden heisst. Diese Kunst zerfällt in zwei Theile : 
Wissenschaft und Praxis. Sie kann eigentlich nicht unter die Wis- 
senschaften gezählt werden, sondern sie zeichnet sich nur durch ihr 
Objekt aus, welches der Körper des Menschen ist, der das Mittel 



rbnrrn om [wtoarm jiraan on] mb tronm jmn niDutoA o*foi muht* 
/nraa nnsum w» nrwan 0- nrrwö /rrion 0- iiirn^n) iwtbw 
.rb nonm p»n /idk^d im nmm Hier hört r. e. auf. 
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für die Thätigkeit der denkenden Seele bildet, welche zu dem Gute 
der ewigen Seligkeit verhilft 1 ). Denn die auf Denkthätigkeit beru- 
henden Fertigkeiten veranlassen, wenn ihre einzelnen Theile voll- 
kommen ausgebildet und befestigt sind, wiederum Denkthätigkeit, 
sei es dass dieselbe sich bloss in dem Verhältniss des Menschen zu 
sich selber oder im Verkehr mit anderen äussert. Diese Fertigkeiten 
sind es allein, welche logische (wissenschaftliche) genannt wer- 
den. Dahingegen diejenigen Fertigkeiten, welche, wenn ihre Theile 
vervollkomment und befestigt sind, Handthierung veranlassen, welche 
in der Hauptsache nicht Anwendung der Denkthätigkeit ist, 
wie die Heilkunde, der Ackerbau, die Viehzucht, die Schifffahrt und 
das Zimmermannshandwerk, diese heissen praktische Fertigkeiten. 
Sie zerfallen in zwei Arten. Tbeils giebt es Fertigkeiten, welche in 
allen ihren Theilen, worauf sie beruhen, nur mittelst der Erfahrung 
betrachtet werden, wie die Tanzkunst und dergleichen, theils giebt es 
andere, die wenigstens zum Theil auf logischen Untersuchungen be- 
ruhen, wie die Heilkunde und der Ackerbau und dergleichen. Aus 
diesem Grunde also werden sie von der Einreihung unter die wis- 
senschaftlichen Thätigkeiten ausgeschlossen. — Den Schülern liegt 
es alsdann ob, die Schriften von Hippokrates und Galenuszu 
studiren. Man beginne mit dem Buche von den Sekten, nehme dann 
das Buch von den Grundstoffen (bsqI twp xa& Innox^dttiv 
itoijplm) vor, nachher die Schrift über die Temperamente, drei 
Bücher, nachher die ,physischen Vermögen', drei Bücher, nachher 
,die Anatomie', das kleinere Werk, ein Buch, dann die Schrift put- 
zen der Glieder', 16 Bücher, sodann ,die Unterschiede der Fieber', 
2 Bücher, darauf ,die Krisis' 3 Bücher, hiernach ,die kritischen 
Tage', 3 Bücher, dann ,die Kräfte der Nahrungsmittel', dann die ein- 
fachen Heilmittel', 11 Bücher, darauf ,die zusammengesetzten Heil- 
mittel', dann nata yivt^ d. i. die Schrift über die Pflaster, sonach 
,die Diätetik', dann seinen Brief an Glaukon, dann ,die Methode der 
Heilkunst'. Und von den Schriften Hippokrates studiere man die 
,Aphorismen', ,die Prognostik', ,die akuten Krankheiten', ,über Luft, 
Wasser und Oerter'. Auch ist die Lektüre der Schriften Jsraelis 
vorteilhaft, -welche sind: ,Die vier Elemente', ,das Wasser', ,die 



i) w. m. nhrnn nrfcjmfc rwzün m»nn rwn *fo ;»ißo ?6»n£K 
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Nahrungsmittel' und die ,Fieber 11 ). Sie sind sehr nützlich, von schö- 
ner Diktion, geschmackvoller Anordnung, man [37] findet in dieser 
Art keine ähnliche Komposition. Dies sind die Schriften, welche für 
diese Kunst nothwendig sind. Die übrigen Schriften von 
Hippokrates und Galenus # sind schon in den erwähnten Schriften 2 ) 
eingeschlossen. Wenn jedoch die Schüler Müsse finden, ihre übrigen 
Schriften zu studieren, so wird es von Vortheil sein, denn es eignet 
sich ihnen dadurch die Uebung und Festigkeit zu. Wir haben auch 
bereits oben erwähnt, dass diese Kunst mit zu dem Dienste des 
Herrn gehört, und dass uns die Lehre und die guten Handlungen 
nur durch die Kenntniss derselben gelingen ; denn darauf beruht das 
Wohlbefinden der Leiber, welche die Insrumente der Seele sind und 
dadurch erlangen dieselben, was sie in dieser Welt von Tugenden 
erwerben können, die sie zur ewigen Seligkeit in jener Wdlt führen. 
Deshalb müssen wir allen Eifer daran setzen, jene Kunst uns an- 
zueignen, damit wir dadurch zu dem Ziele der Seligkeit gelangen. 
Gott sagt 3 ): ,Man übe die Heilkunst aus!' Auch finden wir unter 
den Weisen Aerzte, wie Samuel, R. Chanina 4 ). Mit dem aber, was 
wir hierüber vorgebracht haben, mag's genug sein. 

Dann trage der Lehrer seinen Schülern, nachdem sie diese 



1) Die zuerst genannten Bücher gehören Galen an. Die genauen Angaben 
der Titel s. bei Choulant, Handbuch der Bücherkunde für die ältere Medicin S. 
14 ff. u. 100 ff. Nur die Schrift über Pflaster (W. M. riVÖTl) fehlt bei Stein- 
schneider, a. a. 0. S. 424. Hier liegt übrigens eine Verwechselung vor, denn die 
Schrift über die Pflaster ist nicht identisch mit der Schrift mqi övv&iöws 
VaqpcUwv %<Sv xatä yivtj ; sie entspräche eher der twV natd xonovs. £s wird 
aber wohl die Schrift ntql töv i7itdtöj40)v, vom Verbände gemeint sein. W. M. hat 
zum Theil eine andere Ordnung, manche Schriften fehlen gänzlich, Jsraeli ist gar 
nicht erwähnt. Bei Hippokrates findet sich für ,T1?1K^K1 * D*VVn viWl 1CD1 
Unter D'Vin ist ohne Zweifel die pseudohippokratische Schrift Jtiql %v^v t de 
humoribus' gemeint, die sich im arabischen Text nicht findet. Vgl. zu diesem 
Abschnitt den Artikel über Medicin von Steinschneider in Ersch u. Gruber H. 
Sekt. Th. 27 S. 442. 

2) FürnpKJxta ist offenbar besser aro^tf zu lesen. 

3) n. B. M. 21, 19. Die Uebersetzung folgt der Absicht 'unsers Autors. 

4) W. M. hat hier noch & ^o jy^ n ^ -reg psniV ^.13 pnDHT) 

aran 'i rpn rm 6 irann pnea pi ,vm rro^ nno md by oi« *jW 

•'131 /tlKlcn Dagegen ist der folgende Abschnitt über die Naturwissenschaft 
wieder sehr unvollständig. 
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Kunst absolvirt haben, die (eigentliche) Naturwissenschaft rar. 
Diese Wissenschaft untersucht die natürlichen Körper und die Zu- 
fälligkeiten, deren Dasein an diesen Körpern haftet, auch macht 
sie die Dinge bekannt, woraus, woran und wehren deren diese Kör- 
per und die damit verknöpften Erscheinungnn entstehen. Der Körper 
giebt es nun einerseits natürliche, andererseits künstliche. Künstliche 
sind beispielsweise das Glas, der Stuhl 1 ), das Kleid und überhaupt 
Alles, was sein Dasein der Arbeit und dem Willen des Menschen 
verdankt. Die natürlichen Körper aber danken ihr Dasein weder der 
Arbeit, noch dem Willen des Menschen, wie Himmel und Erde und 
was zwischen ihnen ist, sowie Pflanzen und lebendige Wesen. Es 
verhält sich nun mit den natürlichen Körpern in diesen Punkten wie 
mit den künstlichen. Nämlich so. Was die künstlichen Körper betrifft, 
so giebt es Manches, was ihnen ausschliesslich anhaftet, Manches 
was aus ihnen, Manches was an ihnen, Manches was wegen ihrer 
da ist. Dies Verhältniss tritt an den künstlichen Körpern deutlicher, 
als an den natürlichen hervor. Was den künstlichen Körpern anhaftet, 
ist z. B. die Glätte, welche dem Kleide, der Glanz, welcher dem 
Schwerte, die Durchsichtigkeit, welche dem Glase, die Malerei« n, 
welche dem Stuhle anhaften. Dasjenige aber, wegeu dessen die 
künstlichen Körper da sind, das sind die Zwecke und Absichten, für 
welche sie gemacht sind, z. B. das Kleid ist verfertigt, um es an- 
zuziehen, das Schwert, um damit den Feind zu bekämpfen, der 
Stuhl, um vor der Feuchtigkeit des Erdbodens zu schützen, oder aus 
sonst einem Grunde, aus welchem man den Stuhl macht, das Glas, 
um darin dasjenige aufzubewahren, was ein anderes Gefass mögli- 
cher Weise aufsaugen würde 2 ). Was die Zwecke und Absichten be- 
trifft, für welche die zufälligen Eigenschaften, die an den künstlichen 



1) W, M. hat hier O/Olt, las also wohl ^fju» R. C. übergeht hier das 
Wort ganz, giebt es aber an den folgenden Stellen mit nOO (lies nfep) wieder, 

£ 9 # " 9 

las also, wie es scheint Ix* pl- ->Ju* scamnum latius et longius (Sopha). — 
* j^Jvfc thronus. 

2) r. c. owi jo Mahnt im* y w * wew nm w ipir r ; danach 

die Emendation. 
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Körpern haften 1 ), da sind, so ist das beispielsweise die Schönheit 
des Kleides, um sich damit zu schmücken, das Blinken des Schwer- 
tes, um dadurch den Feind in Schrecken zu setzen, das Bildwerk 
am Stuhl, um sein Ansehen zu verschönern, die Durchsichtigkeit 
des Glases, um das, was man darin birgt 2 ), sichtbar zu machen- 
Was die Dinge betrifft, woraus die künstlichen Körper ihr Dasein 
ableiten, so sind dies die Arbeiter und Erzeuger derselben, z. B. 
der Zimmermann, von welchem dei Stuhl, der Waffenschmied, von 
welchem das Schwert sein Dasein ableitet. Was die Momente be- 
trifft, worin das Wesen künstlicher Körper besteht, so giebt es für 
jeden künstlichen Körper zwei solcher Momente, z. B. das Schwert 
besteht seinem Wesen nach aus der Schärfe und dem Eisen. Die 
Schärfe ist seine Form und Beschaffenheit und dadurch übt es seine 
Wirkung, das Eisen ist seine Materie und sein Grundstoff, welcher 
seine Beschaffenheit und Form gleichsam trägt. So auch beruht das 
Wesen des Kleides in zwei Momenten, in dem Faden und in der 
Verwebung von seinem Schuss und Kette. Das Gewebe ist seine 
Form und Gestalt, der Faden aber ist der Träger des Gewebes und 
seine Grundlage 3 ). So verhält es sich auch mit den übrigen künst- 
lichen Körpern. Die Verbindung dieser beiden Momente (Form und 
Materie) macht das Wesen eines jeden von diesen Körpern aus in 
der Wirklichkeit und Vollkommenheit und seiner Qualität. Jeder von 
ihnen wirkt entweder Etwas, oder es wird Etwas damit bewirkt, 
oder man bedient sich seiner, oder er gewährt einen Nutzen in 
einer Sache, mit Rücksicht auf welche er in seiner bestimmten 
Form hergestellt ist und diese an seiner Materie hervortritt. So 
macht das Schwert nur durch seine Schärfe seine Wirkung. Ebenso 
verhält es sich mit den natürlichen Körpern. Jeder von ihnen ist zu 
einem bestimmten Zweck und Ziele da, und so auch ist jedes Attri- 
but und jede Eigenschaft, die an den natürlichen Körpern vorkom- 



1) R. c. rriwiAön o-ewa oarp wk flmom nrteum; danach die 

Emendation, jedoch fehlt in R. C. das nothwendige vrtjjk * D'ipD« 

2) r. c. n p 3 at ♦ # no p£ ruo j nvw- — 

3) R. C. hat hier noch : jnyim f WH Plana nilltftfö 1K3/P ilBöm 
Plann /1K JWWll niOin pPfll nnMn , was die Abschreiber in unserem Texte 
übersehen haben. Weiter unten findet sich eine Beziehung auf diesen Passus. 
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men, 1 ) nur zu einem bestimmten Zwecke und Ziele da. Auch geht 
jeder Körper und jede Eigenschaft an ihm auf einen Urheber und 
Erzeuger zurück, dem sie ihr Entstehen verdanken. Ferner besteht 
das Sein und Bestehen jedes natürlichen Körpers in zwei Momen- 
ten. Die Dignität 2 ) des einen Momentes an dem Körper entspricht 
der Dignität der Schärfe des Schwertes — bei dem Schwerte — 
und dies macht die Form des natürlichen Körpers aus, — die Dig- 
nität des anderen entspricht der Dignität des Eisens des Schwertes 
beim Schwerte — dies ist die Materie des natürlichen Körpers und 
seine Grundlage, die seine Form trägt. Nur können (zum Unter- 
schiede der künstlichen Körper von den natürlichen) das Schwert, 
der Stuhl, das Kleid und die übrigen künstlichen Körper mit dem 
Auge [39] und Sinne sowohl hinsichtlich ihrer Materie, wie ihrer 
Form wahrgenommen werden, wie die Schärfe des Schwertes und das 
Eisen, woraus es bes.teht, die viereckige Form des Stuhles und das 
Holz, woraus er besteht. Was aber die natürlichen Körper bettifit, 
so kann die Form der meisten von ihnen und ihre Materie nicht 
wahrgenommen werden, sondern ihr Wesen wird bei uns nur durch 
Schlüsse und apodiktische Beweise darüber dargethan, dass sich unter 
den vielen künstlichen Körpern solche finden , deren Form nicht 
wahrgenommen wird, wie z. B. der Wein, der ein durch Kunst her- 
vorgebrachter Körper ist, die Kraft aber , wodurch er betrunken 
macht, ist nicht wahrnehmbar; man erfährt von ihrer Existenz nur 
durch ihre Wirkung. Diese Kraft ist nun die Form des Weinesund 
seine Gestalt; ihre Dignität beim Weine entspricht der Dignität der 
Schärfe beim Schwerte, denn eben diese Kraft ist es, wodurch der 
Wein seine Wirkung übt. Dasselbe ist der Fall bei den zusammen- 
gesetzten Heilmitteln in der Medicin, wie beim Theriak u. dgl. ; 
denn diese über ihre Wirkung auf die Leiber nur durch Kräfte, 
welche in ihnen durch die Zusammensetzung entstehen, diese Kräfte 
aber sind nicht wahrnehmbar, sie werden vom Sinne nur durch die 



l) R. c. naw -^ «^ pi wbirb ik n:nri> i« k&öj dtIö trft bs 

'l31 DOVp WK ; danach die Emendation des Textes. Das zweite nJIlD jedoch 
ist in K. C. irrthümlich. 

2) R. C. hat : navr &7F W rfTOÖ SpD?l nnn ^° 13ö ° 1n ^° %m * n 
tfllH^pl t)1Jn> l& ss t aber das zweite Moment ganz aus. 
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Wirkungen wahrgenommen, welche von diesen Kräften ausgehen. 
Jedes Heilmittel wird demnach nur durch zwei Momente zum Heil- 
mittel: durch die Specereien, woraus es zusammengesetzt ist, und 
durch die Kraft, womit es wirkt. Die Specereien sind seine Mate- 
rie, die Kraft womit es wirkt, ist seine Form. Ginge ihm diese 
Kraft verloren, so wäre es kein Heilmittel mehr, wie das Schwert 
beim Verlust der Schärfe aufhören würde Schwert zu sein, oder wie 
das Kleid nach Auflösung des Gewebes von Schuss und Kette auf- 
hören würde, Kleid zu sein. So verhält es sich auch mit der Form 
der natürlichen Körper und ihren Materien, nur können sie nicht 
mit der Wahrnehmung der Materien und Formen der künstlichen 
Körper wahrgenommen werden. Als Beispiel diene der Körper des 
Auges und die Kraft, worauf das Sehen beruht, sowie jedes der 
Glieder. Die Kraft des Auges ist nicht sichtbar und kann auch durch 
keinen anderen Sinn wahrgenommen werden, sondern sie wird nur 
mit dem Verstände ernannt. Es werden aber die Kräfte der natür- 
lichen Körper Form und Gestalt genannt nach Analogie der Formen 
der künstlichen Körper, denn die Begriffe Form, Gestalt und Schöp- 
fung sind beinahe synonyme Begriffe, welche bei dem gemeinen 
Volke die Formen lebender Wesen und der künstlicher Körper an- 
zeigen ; sie werden dann übertragen und auf dem Wege der Analo- 
gie zu Bezeichnungen gebraucht für die Kräfte und Dinge, deren 
Diguität bei den natürlichen Körpern der Dignität der Bildung, Ge- 
stalt und Form bei den künstlichen Körpern entspricht. Es ist näm- 
lich [40] Gewohnheit in den verschiedenen Künsten, die Bezeich- 
nung von Dingen, welche das Volk gebraucht, auf dasjenige zu 
übertragen, was diesen Dingen ähnlich ist 1 ). Die Materien der Kör- 
per aber, ihre Formen, Urheber und Zwecke um derentwillen sie 
da sind, heissen die Principe 2 ) der Körper, ebenso spricht man in 
Bezug auf die zufälligen Eigenschaften 3 ) von den Principen der zu- 
fälligen Eigenschaften, welche an den Körpern vorkommen. 



1) R. C. hat hier selbstständig: öipön fitt WtfDfl T\hü »5 jhfltP fW 

•nron )öd van* rmmn wpa nn ■» nmr\ im 

2) nMtt * JV&niin ( R - c * «V*«4 Metaphys. V. 1. 

3 ) pKIpK s 0*1pö (R. C.) * dvpßeßfixöta, das. das. 30. 
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Die Naturwissenschaft macht nun die natürlichen Körper be- 
kannt, indam 8ie schlechtweg setzt 1 ), was darunter von sichtbarer 
Kxi.nteiiz ist, dagegen als existent beweist, was darunter nicht von 
sichtbarer Existenz ist. »Sie gicbt ferner von jedem natürlichen Kör- 
j>er seine Materie und Form und seinen Urheber und seinen Zweck 
an, um dessentwillen dieser Körper da ist; so macht sie es auch 
mit seinen I'riidikatcn, indem sie angiebt, welche ihm anhaften, die 
Ohige, welche sie (die Prädikate) bewirken, und die Zwecke, um 
deretwillen diese Prädikate da sind. Diese Wissenschaft bietet also 
die Principe der natürlichen Körper und die Principe der Prädikate 
dar. I)ie natürlichen Körper aber zerfallen in einfache und zusam- 
mengesetzte: einfache sind solche, deren Existenz nicht von ande- 
ren Körpern ausser ihnen herkommt, zusammengesetzte hingegen 
sind solche, deren Existenz von anderen Körpern ausser ihnen her- 
kommt, wie die lebenden Wesen und die Pflanzen. 

Die Naturwissenschaft wird in acht Haupttheile. eingetheitt 
gemäss der Angabe im Buche des Aristoteles. 

Der erste Theil enthält die Untersuchung über diq Principe 
und die denselben folgenden zufälligen Eigenschaften, worin alle na- 
türlichen Körper, die einfachen, wie die zusammengesetzten über- 
einkommen. Dies alles findet sich in dem Buche der ,Physik ta ). 

Der zweite Theil behandelt die einfachen Körper, ob sie exi- 
HÜren, was für Körper sie sind und wie gross ihre Anzahl. Dieser 
Thoil ist (umfasst) die Betrachtung der Welt, was für Theile sie 
hat und wie viol sie ihrer sind, er enthält auch die Betrachtung 
dos Himmels und dio Unterscheidung desselben von den übrigen 
Theilon dos Weltganzen, und dass die Materie dessen was darin ist, 




1) Hier ftlgt H. C. zur Erklärung bei mW* ,TtO *?* O/Mt ]TWW "Ao 

2) Statt KDD^K muss offenbar ]}K&D*?K gelesen werden. So haben auch 
W. M. und 11. C. >p3ön JJÖtt> (bekanntlich die Bezeichnung der Aristotelischen 
Pliysik, tvfaj a*Q&a*ny H. C. hat noch : potf pjyo irNl PttDota p % *^3 KW 
Sonst ist die Ucbcrcinstimnmng beider Handschriften mit der unsrigen in diesem 

nitte eine nur stellenweise; vgl. übrigens zu diesem Abschnitte Mebakesch 
aag S. 45 b. 
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einig sei. Dies findet sich im ersten Theil des ersten Buches von der 
Schrift : ,H i m m e 1 u n d W e 1 V a ). Dann folgt (unter derselben Rubrik) 
die Untersuchung über die Elemente der zusammengesetzten Körper, 
ob sie (die Elemente) in diesen Körper einfachen Körpern sind, deren 
Wesen erklärt worden ist, oder ob sie ausser derselben befindliche 
Körper sind, und — im ersteren Falle — da sie unmöglich ausser- 
halb derselben befindliche Körper sein können — ob es mit allen, 
oder nur mit einem Theile sich so verhält, und — im letzteren Falle 
— welche es dann sind. Dies ist die Untersuchung darüber ob sie 
(diese Elemente) sichtbar oder nicht sichtbar sind. (Alles dies) und 
das Uebrige, worüber eine Untersuchung stattfindet, reicht bis zum 
Ende des ersten Buches von der Schrift : Himmel und Welt. Sodann 
folgt die Untersuchung darüber, worin alle [41*] einfachen Körper 
übereinkommen, welche von ihnen Urstoffe und Elemente für die 
zusammengesetzten Körper sind und welche nicht zu ihren Elemen- 
ten gehören. Dies ist die Untersuchung über den Himmel und seine 
Theile; sie findet sich im zweiten Buche der Schrift: Himmel und 
Welt, und reicht nahe bis zum dritten. Hierauf folgt die Untersu- 
chung über die Eigenthümlichkeit derjenigen Principe und ihnen fol- 
genden zufälligen Eigenschaften, welche nicht Elemente sind. Sie 
findet sich am Ende des zweiten, im dritten und vierten Buche der 
Schrift: Himmel und Welt 

Der dritte Theil umfasst die Untersuchung über Entstehen und 
Vergehen der natürlichen Körper im Allgemeinen und über Alles, 
was damit zusammenhängt., und über die Art des Entstehens und 
Vergehens der Elemente, auch wie das Eine aus dem Andern ent- 
stellt und wie daraus die zusammengesetzten Körper entstehen. Er 
giebt überhauupt die Principe von allem Diesen an und findet sich 
in der Schrift: ,Ent stehen und Vergehen 2 )'. 

Der vierte Theil umfasst die Untersuchung über die Principe 
der zufälligen Eigenschaften und Affektionen, welche allein den Ur- 
stoffen mit Ausschluss der aus ihnen zusammengesetzten Wesenhei- 



1) R. C. und W. C. Q^ipm tfötPH, *»?• ov^wov und ittQt *6<tfiov. 

2) B. C. und W. M. IDDffll fl^WI '0 , *«?* r**to"9 *<*» »*of*fe. 
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ten eigenthümlich sind. Dies findet sich in den früheren Büchern 
der Schrift: ,Die Erscheinungen am Himmel 11 ). 

Der fünfte Theil umfasst die Betrachtung der aus den Ele- 
menten zusammengesetzten Körper (und zwar wird darin gesagt), 
dass sie zum Theil aus gleichen Theilen bestehen, zum Theil aus 
verschiedenen, wie Fleisch und Bein 2 ), dass es aber auch solche 
giebt, welche durchaus nicht (aus verschiedenen Theilen beste- 
hende) 3 ) Körper sein können, wie das Salz, das Gold und das Silber 
(solche Körper sind). Hieran schliesst sich die Betrachtung darüber, 
worin alle zusammengesetzten Körper übereinkommen, sowie dieje- 
nige, worin alle aus gleichen Theilen bestehenden zusammengesetz- 
ten Körper übereinkommen. Diese Untersuchungen finden sich im 
vierten Buche der Schrift: ,Die Erscheinungen am Himmel'. 

Der sechste Theil — d. i. die Schrift ,Ueber die anorga- 
nischen Wesen- 4 ) umfasst die Untersuchung über die aus glei- 
chen Theilen zusammegesetzten Körper, welche nicht dieTheile der 
aus verschiedenen Theilen bestehenden Körper bilden, das sind nämlich 
die unorganischen Körper und die Steine und ihre Arten und die 
Arten der Mineralien und jeder Unterart davon. 

Der siebente Theil das ist die Schrift ,Ueber die Pflan- 
zen' — 6 ) umfasst die Untersuchung darüber, worin die Arten der 
Pflanzen übereinkommen und was jeder einzelnen eigenthümlich 
ist. Dies bildet den ersten Theil der Betrachtung der aus verschie- 
denen Theilen zusammengasetzten Körper. 

Der achte Theil — die Schrift ,Ueber die lebenden 



l) r. c. D'ötfn 'd tili« mip» '0 w) wwhvn owann 'o- w. m. 

2) So lese ich für ^y der Handsclir. nach R. C. b,"lö laaiin ü'pbf] finttl 

♦oaym wan ioa trphnn o^won 

3) Die Uebersetzung ergenzt hinter qd3 die Worte tfTJK^tf fl^nSo nach 

R. c. Q'ptmn d*jwd w quo pbn q^b d wa nw nhtr m 'nrai weiches 

wohl eigentlich heisen soll: D'piflin fUWD 9\\S D*iO OltPa T\WVlbv Hö DnOl- 

4) R. cftonn 'd; w - m. iiaxnon-'o 0- nmnön) *«W ^«t«**«» ,die 

Echtheit bestritten. Mittheilung v. Dr. Freudenthal. 

5) R. C. u. W. M. DTHMKl 'D> *•?' t<Sp <pvt<av (unecht). 
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Wesen 4 — l ) umfasst die Untersuchung darüber, worin [42] die 
lebenden Wesen übereinkommen. Das Buch ,von der Seele' 2 ) 
aber und die weiteren naturwissenschaftlichen Schriften (des Aristo- 
teles) bis zu Ende (umfassen) die Untersuchung darüber, worin die 
Arten der lebenden Wesen übereinkommen und was jedes einzeln^ 
von ihnen auszeichnet. Dies ist der zweite Theil von der Untersu- 
suchung der zusammengesetzten Körper, die aus verschiedenen 
Theilen bestehen. Die Naturwissenschaft giebt bei jeder Gattung 
von diesen Körpern ihre vier Elemente und die Eigenschaften an, 
die diesen Elementen folgen. 

Hierin stellt Aristoteles in Betreff der Seele zuerst die Unter- 
suchung an 3 ), was sie ist, und stellt es als Notwendigkeit hin, 
dass man die Seelenkräfte und die Wirkungen, die aus der Seele 
entstehen, kenne, (dass man wisse,) wozu sie da ist, welcher Art ihr 
Sein ist. Ferner untersucht er, ob es mehrere (Seelen) giebt, oder 
nur eine, ob sie aus mehreren Theilen besteht, und (im letzteren 
Falle), wie die Vielheit ihrer Theile aufzufassen, ob es es eine lo- 
kale Vielheit oder nur eine nach Art der Vielheit der Theile des 
einen Körpers ist, der aus gleichen oder aus verschiedenen Thei- 
len besteht. Weiter untersucht er, was die seelischen Kräfte und 
Principe sind, und giebt an, dass die Seele dasjenige ist, worin die ^^ 
Qualität der natürlichen seelischen Substanz liegt und wodurch die 
seelische Substanz der Seele theilhaftig werden kann. Dann folgt 
eine Auseinandersetzung über die seelische Kraft und die Belehrung, 
dass die' natürliche Substanz, welche die Seele in sich aufnimmt, 
die Materie der Seele ist und dass die Natur entweder die Grund- 
lage der Materie oder das Weskzeug ist, dessen sich die Seele in 
hren Wirkungen bedient. Weiter 4 ) folgt die Angabe der Wirkungen, 



1) R. C. ü. W. M. Q»n ^#3 'D» **& iuv* idtoqk^ 9 

2) R. C. u. W. M. tpojn 'Di n*?* V^JW- 

3) Der folgende Abrisa der Aristotelischen Theorie von den Seelen findet 
sich auch — aber viel ausführlicher — in dem dritten Theile des R. C, der 

überschrieben istVpo 1]tt nbtir\Q Wpbn 1101 IBD'IKÖÖ JVÖlDl^M *ff**HWl Jpbm 
Es folgt weiter eine Parallele. 

4) Die Stelle lautet in R. C. a. a. 0. tPDJnö D^VtfT D^PDJl JP11M tD tOl 
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welche von der Seele ausgehen und der Zufälligkeiten, welche an 
den Substanzen vorkommen, insoferne sie seelische sind, die darin 
von der Seele ausgehen, (woran sich die Bemerkung knüpft), dass 
die seelischen Substanzen vermöge der Zufälligkeiten in zwei Arten 
getheilt werden. Entweder rühren nämlich die Zufälligkeiten, welche 
an den seelischen Substanzen vorkommen, insoferne sie seelische sind, 
von den ihnen eigenthümlichen Materien, oder von Seite ihrer Form 
her. Hieran schliesst sich die Untersuchung über diejenige von den 
Kräften der Seele, worin die Ernährung beruht, was für eine Kraft 
es ist, und welchen Theil von den Theilen der Seele sie ausmacht. 
Es folgt weiter die Unterscheidung zwischen dem, was davon Haupt- 
sache und dem, was Instrument und Hilfsmittel, deren sich die Seele 
gewöhnlich bedient, wie über die natürlichen Hilfsmittel der Wärme 
und Kälte, welche diese Seele bei ihren Thätigkeiten anwendet, (wo- 
mit die Angabe in Verbindung steht), wie viel Arten solcher Hilfs- 
mittel es giebt, was jede einzelne ist, woraus sie besteht und worauf 
sie beruht, was sie nützt bei der Thätigkeit, die sie ausübt, und 
wie der Körpertheil beschaffen sein muss, mittelst dessen der Nut- 
zen in einer bestimmten Thätigkeit dieser Seele bei den verschiede- 
nen [43] Arten der lebenden Seelen sich vollzieht. Dies ist ein 
Umriss von der Naturwissenschaft und ihren Theilen uud von jedem 
inzelnen derselben, wie auch von der Seele nnd ihren Theilen und 
jedem einzelnen von ihnen. 

In Betreff dieser Wissenschaft heisst es von Salomo nach der 



onpöw >jbüi] »oan nsco o*nnn ö»umm on» nao [o»»ojn] trrsjn enpom 
txd o»«a m onspoi oioin -reo o^aa m o/iscpo o»yaön anww cunn 
ow na iT.t [i pfrnn m vfinfi onpono o"»e:n otmohi [p ioa onwn* 
ixo onoi mb o^oon onnon nxo d»»dj [owibj on» ijco] b'kxbi 
na «ini »ojn ^vth onpn hvm n^n/ia npm frwvn »oan trni] DiV/inia 
ne>m «in» hb pa Harn [pn] 0- «in) mm »Bin *p^no p^n nr« ipm pn 
ona n»o/i»o »Bin w* o»yaön o^öun B»fan ^ai m»o «in» no pai 
»Bin ona »on»n wh npni 0- own) omni loa o^yaön o^an ipm o^yBoa 

DnO in« ^a noi DiTrö noa n^yoa- Von hier ab hört die Uebereinstimmung 
auf. Die in [ ] geschlossenen Stellen finden sich im arab. Text nicht ; auch sonst 
variiren beide Texte, wie leicht ersichtlich. 
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Mittheiluug. 1 ): ,Und es war grösser die Weisheit Salomo's als die 
Weisheit der Morgenländer und alle Weisheit Egyptens 1 folgender- 
raassen 2 ): ,Und er redete über die Bäume von der Ceder auf dem 
,Libanon bis zum Ysop, der herauswächst an der Mauer; und er 
,redete über das Vieh und über die Vögel, und über das Gewürm 
,und über die Fische 4 . Der Ausdruck: ,Und er redete über die 
Bäume von der Ceder auf dem Libanon bis zum Ysop' (bedeutet), 
dass er in ihr Wesen eingedrungen war und sie sammt ihren Ei- 
genthümlichkeiten der Reihe nach aufzählen konnte von der Ceder 
bis zum Ysop. Er konnte über ihre Theile und Zwecke reden, 
um deretwillen sie geschaffen wurden und wusste die Substanz von 
jedem einzelnen derselben anzugeben. Es ist aber in die summari- 
sche Bezeichnung hievon auch die Erwähnung der Mineralien ein- 
geflochten, insoferne er nämlich den ,Libanon l und die ,Mauer' an- 
führt, welche hinweisen sollen auf das, was von Anhöhen herkommt 
und geringeschätzt wird. Der Ausdruck: ,Er redete über das Vieh' 
geht auf die Rede über die unvernünftigen lebenden Wesen, was 
da geht, fliegt und schwimmt; er zählte her jede Art (derselben) 
und ihr Wirken auf die Dinge, auf welche sie wirken. Dann redete 
er über die vernünftigen Wesen und ihre Zufälligkeiten und über 
dasjenige, wodurch sie sich von den unvernünftigen Wesen unter- 
scheiden und was -beiden gemeinschaftlich ist. So heisst es auch 8 ); 
,Wer weiss, ob der Geist der Menschenkinder in die Höhe steigt 
u. s. w.' Ferner 4 ): ,Das Geschick der Menschenkinder ist wie das 
Geschick des Viehes u. s. w. c 

(Metaphysik.) Hierauf befasse man sich mit dem Studium 
der Metaphysik d. i. Dasjenige, was Aristoteles in der Schrift 
,tä petä ta yv(Hxd L niedergelegt hat. Diese Wissenschaft zerfällt 
in drei Theile. Der erste Theil untersucht das Seiende und 6 ) was 



1) I. Kön. 5, 10. 

2) Das. 13. S. den Kommentar R. Levi b. Gerson z. St. 

3) Pred. 3, 21. 

4) Das. das. 19. 

5) Es ist zu lesen ifl^fl K*tP^Kl /umilö^K» s <> au °h & C. in dem 

Abschnitt nviton nmns- 
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demselben begegnet, insoferne es seiend ist. Der zweite Theil un- 
tersucht die Principien der Beweise, die in den speciellen spekula- 
tiven Wissenschaften zur Anwendung kommen, das sind diejenigen, 
wovon jede auf dem Wege der Spekulation ein bestimmendes Seien- 
des erläutert 1 ), wie die Logik, die Geometrie, die Arithmetik und 
die übrigen speciellen Wissenschaften, welche den erwähnten glei- 
chen. Ferner untersucht dieser Theil die Principien der Logik, der 
mathematischen Wissenschaften und der Naturwissenschaft, nnd 
sucht sie klar zu machen und ihre Eigenthümlichkeiten anzugeben 
und zählt die falschen Meinungen auf, welche über die Principien 
dieser Wissenschafton bestanden haben 2 ). Im dritten Theil findet 
eine Untersuchung statt, über die Wesenheiten, welche nicht Körper 
sind, noch eine Kraft in Körpern sind 8 ). In Betreff ihrer prüft der 
Autor zuerst, ob sie existiren oder nicht, und beweist, dass sie 
existiren 4 ). Dann untersucht er ihre [44] Vollkommenheits- 
grade, ob es nur einen giebt, oder ob sie abgestuft sind, 
und er demonstrirt, dass Abstufungen in der Vollkommenheit 
vorhanden sind. Weiter beweist er, dass die Existenzen 
trotz ihrer Vielheit vom Mangelhaften zur grössten Vollkommenheit 
aufsteigen, bis er zuletzt zum Aller verkommensten gelangt, worüber 
hinaus es nichts Vollkommeneres giebt, und womit sich durchaus 
Nichts auf dem gleichen Grade der Ezistenz befinden kann, welches 
weder ein Gleiches, noch ein Entgegengesetztes ist, vor welchem 
auch kein Erstes, noch ein Früheres existiren, und welchem seine 
Existenz durch gar nichts Anderes verliehen werden kann. Dieses We- 
sen ist vielmehr allein das erste und früheste schlechtweg. Ferner 
thut der Autor dar, dass die übrigen Wesen der Ezistenz nach 
später sind, als jenes Wesen, dass letzteres vielmehr das erste ist, 
welches allem Existirenden ausser ihm die Existenz gegeben, dass 



1) Es ist inö' vu lesen; R. C. y)2f\. 

2) r. c. po«n *a rmo* im nwim itw /lAmvn o^ionp^ rn wk 
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es ebenso das erste Einzige ist, das allem Einzigen ausser ihm die 
Einzigkeit (Besonderheit) gegeben, dass es auch das erste Wahre ist, 
das jeder Wahrheit ausser ihm die Wahrheit gegeben 1 ). Er erklärt 
auch, auf welche Weise es (das allervollkommenste Wesen den übrigen 
Wesen) Dieses (nämlich die Existenz u. s. w.) mittheilt, sowie auch, 
dass in ihm auf keine Weise eine Vielheit statthaben kann, sondern 
dass es die Bezeichnung des Einen und was dieses Wort bedeutet, 
sowie die Bezeichnung des Seins und was dieses Wort bedeutet, mehr 
verdient, als irgend Etwas ausser ihm, wovon ausgesagt wird, dass 
es einig, seiend und Wahrheit ist. Weiter erklärt er, dass das Wesen, 
welches diese Eigenschaften besitzt, Gott ist, gross ist sein Ruhm 
und geheiligt sein Name! Dann verweilt er bei seinen übrigen 
Eigenschaften und erklärt sie, bis er sie alle durchgenommen. Hier- 
auf setzt er auseinander, wie die (übrigen) Wesen durch jenes 
göttliche Wesen entstehen und wie ihnen die Grade (der Vollkommen- 
heit) zu Theil werden und wodurch jedes einzelne Wesen des Grades, 
auf welchem es steht, würdig ist, und er erklärt die Art und Weise 
des Zusammenhanges und der Ordnung (der Wesen) unter einander und 
wodurch ihr Zusammenhang und ihre Ordnung entsteht. Hiernach 
geht er zur Aufzählung der weiteren Einwirkungen Gottes — gross ist 
sein Name ! — auf die Wesen über, bis er sie alle abgehandelt 
und dargethan hat, dass bei keinem Wesen ein Unrecht, noch ein 
Missstand, noch ein Widerstreit, noch eine schlechte Ordnung, noch 
eine schlechte Verbindung statthat, noch überhaupt ein Mangel 
noch ein Uebel 2 ). Dann befasst er sich mit der Widerlegung der 
falschen Meinungen über Gott — gross ist sein Ruhm ! — und seine 
Handlungen, durch welche (Meinungen) ihm selbst, seinen Handlungen 
und den von ihm geschaffenen Wesen Unvolkommenheit beigemischt 
wird und er widerlegt dieselben insgesammt mit Beweisen, die das 
sichere Wissen gewähren, wobei dem Menschen keine Ungewissheit 
begegnen, noch ein Zweifel ihn beschleichen, wobei er überhaupt 



1) R. C. Behaltet hier ein: rto* ü^b» 'm 11ö«3 fit bv »1 fft> K*3tfl1 

Ö) Nach diesem mit unserem Texte nur theilweise tibereinstimmenden 
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nicht schwanken kann. Dies ist die erste Wissenschaft 1 ), worauf 
alle früher erwähnten Wissenschaften [45] abzielen, welche nur nie 
Grundlage derselben sind. Und weil Salomo darin eine wahrhafte 
Kenntniss erlangt hatte, mehr als seine Vorgänger, so heisst es von 
ihm 2 ) : ,Er war weiser als alle Menschen u. s. w l . Und weil als Weis- 
heit 3 ) schlechthin nur die Kenntniss dieser ausgezeichneten Wissen- 
schaft bezeichnet wird, so heisst es von ihr 4 ): , Sondern dessen 
rühme sich, wer sich rühmen mag : einzusehen und mich zu erkennen 
u. s. w. 4 Auf ihre Erlernung ging auch die Bitte unsers Lehrers 
Moses F. m .i. 6 ): ,Mache mir bekannt deine Wege, auf dass ich dich 
erkenne u. s. w c . Unsere Weisen — ihr Andenken sei gesegnet — 
nennen diese Wissenschaft ,Maase Merkaba', die früher erwähnte 
Wissenschaft aber — die Naturwissenschaft nämlich — nennen sie 
,Maase Bereschith'*). Sie sagen 7 ): ,Maase Bereschith trägt 
man nicht Zweien vor, Maase Merkaba nicht einmal Einem, es sei 
denn, dass er weise ist und (Andeutungen) von selbst versteht 4 . Sie 
sagen weiter 8 ): ,R. Jochanan b. Sakkai ritt einst auf einem Esel 
,aus Jerusalem und R. Eleaser b. Arach folgte ihm. Da sagte der 
^letztere : Mein Lehrer, theile mir etwas aus Maase Merkaba mit ! 
,Dieser aber antwortete : Habe ich dir nicht gesagt, dass man Mer- 
kaba nicht einmal Einem vorträgt, er müsste denn weise sein und 
,von selbst verstehn?' Da sagte R. Eleasar: ,So erlaube mir denn, 
,dass ich etwas sage, (das du mir vorgetragen. Darein willigte denn 
,R. Jochanan b. Sakkai) 9 ) ,stieg aber sofort ab' umhüllte (um in 
,der Aufmerksamkeit nicht gestört zu werden), das Haupt, und setzte 
,sich auf einen Stein unter einen Feigenbaum. Da fragte R. Eleaasr : 
,Warum bist du abgestiegen von dem Esel?' Und R. Jochanan 

1) ftQWttj <ptXoCo(f>la. 

2) I. Kön. 5, 11. 

3) Das. das. 10. 

4) Jerem. 9, 23. 

6) IL B. M. 33, 13. 

6) Hier schliesst W. M. mit den Worten : ^Ip MDIpffiP MöH flöDflT 

7) M. Chagiga IL 1. 

- 8) Chagiga 14. b. u. Tosif. 2, Anf. Unser Text hat jedoch einige 
Varianten. 

9) Ergänzt nach Chagiga z. St. 
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antwortete: Wie? Die Gottheit weilt bei uns und Engel begleiten 

,uns und ich sollte sitzen bleiben auf dem Esel?' Da eröffnete nun 

,K. Eleasar seinen Vortrag über Maase Merkaba und da fiel Feuer 

,vom Himmel und umgab die Bäume des Feldes, bis alle anfingen 

,Hallelujah zu singen. Da rief ein Engel aus dem Dornbusch:^ ,Das 

,ist Maase Merkaba! 4 Und K. Jochanan b. Sakkai erhob sich und 

,küsste ihn aufs Haupt und sprach: ,Gelobt sei Gott der Herr, der 

,Gott Jsraels, der unserm Vater Abraham einen Sohn gegeben, der 

,da begreift und vortragen kann Maase Merkaba. Mancher weiss 
,wohl ansprechend vorzutragen, aber er handelt nicht danach, (du 

,aber lehrst und handelst gut 3 ). Heil dir, Abraham, dass Eleasar 
,b. Arach aus deinen Lenden hervorgegangen!' Als diese Begeben- 
heit dem R. Josua erzählt wurde, da befand er sich grade unter- 
wegs mit R. Jose, dem Priester; da sagten sie: ,Auch wir wollen 
f uns über Maase Merkaba unterhalten'. An dem Tage war aber grade 
,Sommer-Sonnenwende, dennoch überzog sich der Himmel mit Wolken 
,und eine Art Regenbogen ward sichtbar im Gewölk und Engel 
,drängten sich, um Maase Merkaba anzuhören, gleich Menschenkindern, 
,die sich drängen, um eine Hochzeitsfestlichkeit 3 ) anzusehen. Als 
,R. Jose, der Priester, diese Begebenheit dem R. Jochanan b. Sakkai 
,mittheüte, da sprach dieser : ,Heil euch und Heil euerer Mutter und 
,Heil den Augen, die Solches geschaut!' (Auch 4 ) mir träumte, ich 
,und ihr, wir hätten uns auf dem Sinai gelagert, [46] da rief plötzlich 
,eine Stimme vom Himmel: ,Kommt herauf, eine grosse Tafel (Tri- 
,klinium) ist euch bereitet und (schöne 6 ) Polster sind für euch aus- 
gebreitet, ihr, euere Schüler und die Schüler euerer Schüler, Ihr 
,seid alle zur dritten Mahlzeit 8 ) eingeladen!' Diese Wissenschaft 
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-R ist jaken C snffih da! — a^sAfktz .Wefe «Oft (den Feinden 
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.nickt ein zweifaches Gehinn«n «Höfe» euer Erbe wird 1 »! R. Jason 
-k. Leri sagte in Anksnpäms an da? Sekrätwoct ** .Mes ist die Lehre, 
.die Moses gegeben SIT» — : .Bei geUrizer Anwendung giebt die 
.Hma Leben ZTTT OC» bei nräsbriKklkker siebt ae den Tod 

: rnc ccr. — 

TT — 

Die zweite Begel Kt 1 ^ das der Sehnler wikrend des Un- 
terrichts skk niekt schäme, nach denjenigen zn finden, was er 
nicht weiss. In dieser Rkktnng sagen unsere Lekrer g: A.*c .Wer 
sich fzn fragen» schämt lernt mdntr. Denn wenn er siek schämt, 
so bleibt er bei seiner Unwissenheit, bin nnd hergeworfen, unsicher, 
inend. Gott hat uns aber längst das Lernen aufgetragen, wie es 
kefest**: .Lernet ae (die Geboter. und das Befragen der Lehrer nnd 
der Wissenden, wie es keisst**: .Frage deinen Täter, er wird es 
dir künden, deine Alten, sie werden es dir sagen*. Unter dem Al- 
ten 7 ) ]pT ist derjenige zn Terstehen. der ach Weisheit angeeignet 
rcpv m> wie es heisst*): J)er Ewige kat mirk geeignet '*33p) 
als den Erstling seines Weges* »spricht die Weisheit». Der Schüler 
soD aber nicht allem die alten Gelehrten fingen, sondern selbst 
diejenigen, die jünger an Jahren sind als er. weil es der Zweck des 
ist dass es tob Jedem angenommen werde, bei dem es 



\) Xänüidi die Beamhimg im Gesetzcsstndinni nnd der Mangel des 
Lebensgenusses einerseits and andererseits die jenseitige Strafe finr die Ni cht a ch tung; 
der göttlich« Vorschriften. 

2) X. B. 3L 5, L 

Z) Zu diesem Passus findet sich keine Parallele in M. Z. 

4 } Pirke Ab. n, 6. 

b) Y. B. 3L 5, 1. 

tf) Das. 32, 7. 

7) Kiddnseh. 32, b. 

«) 8pr. 8, 22. 
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sich findet. Du siehst sogar, dass David F. m. i. sagt 1 ): ,Von 
allen meinen Lehrern habe ich Belehrung angenommen 4 . Es 
findet sich auch in der Tradition, dass er ein Schüler des 
Mephiboschet, des Sohnes Jonathan's, Sohn Saul's war. Die Alten 
erzählen von David, dass er sagte 2 ) : ,Ich berathe mich sogar mit 
meinem Lehrer Mephiboschet und frage : ,Habe ich zu Recht gerich- 
tet, losgesprochen, schuldig erklärt, für rein oder unrein erkannt, 
und ich schäme mich nicht'. Sie erzählen ferner von ihm 8 ): ,Zwei 
Dinge bloss hat David von Achitophel gelernt und dennoch nannte er 
ihn seinen Vertrauten und Bekannten, wie es heisst 4 ): ,Du ein 
Mensch meines Standes, mein Vertrauter und mein Bekannter 1 ! 
Es 5 ) liegt dem Schüler ferner ob, dass er sich nicht mit der 
Wissenschaft brüste, sondern willig demjenigen folge, der ihn darin 
unterweist, wie der Kranke dem Arzt folgt, und dass er ihm Ge- 
horsam schenke, und seine Aufmerksamkeit anstrenge, anzuneh- 
men, was er von ihm hört, und seine [48] Aufmerksamkeit nur auf 
das richte was ihm frommt. Sonst ist Beider Mühe vergeblich und 
ohne Erfolg. Auch lasse er Starrsinn und Rechthaberei bei Seite, 
indem er dasjenige bekämpft, was er für wahr halten muss, und ge- 
stehe die Wahrheit zu. Wenn ihm aber in den Aussprüchen des 
Lehrers Zweifel aufstossen, so halte er sie ihm sanftmüthig vor und 
frage ihn behuf ihrer Auseinandersetzung wie Einer der sich leiten 
lassen, nicht wie Einer der opponiren will, denn dadurch wird die 
Seele des Lehrers freudig angeregt, ihn zu unterrichten, zu fordern 
und ihm räthlich beizustehen, weil er (der Lehrer) es ihm (dem 
Schüler) anmerkt, dass sein Streben nur auf die Kenntniss der 
Wahrheit gerichtet sei, insofern diese sich ihm von Seiten des 
Lehrers darbietet. So wird auch sein Lehrer alsdann bestrebt sein, 
ihm die Wahrheit zu lehren und ihrer Beider Streben wird ein 
gemeinschaftliches sein; es wird keine Zwietracht unter ihnen aus- 



1) Ps. 119, 99. 

2) Berach. 4, a. 
8) Synh. 106, b. 
4) Pg. 65, 14. 

6) Hier findet sich wieder eine Parallele in M. Z. als jvvbpn H1D 
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brechen und ihre Freundschaft wird von Dauer sein. Wenn 1 ) ihm 
aber Zweifel in dem Vortrage des Lehres aufstossen, und nach 
seiner Annahme ihm das Gegentheil davon das Rechte scheint, oder 
die Beweise für die beiden entgegengesetzten Meinungen gleich 
stehen, so suche er seine Ansicht in diesem Punkte zu vervoll- 
kommnen und halte die Ansicht des Lehrers für die bessere, weil 
dieser ja durch seine Erfahrung gereift ist und ihm das Anstössige 
leicht begleicht durch Vorführung der besten Art von Beweisen. 
Der Schüler aber nimmt wegen der Geringfügigkeit seiner Erfah- 
rung in diesen Dingen Schlüsse für die einleuchtende Ansicht und 
die vorzüglichste Erkenntniss und hält sie für Wahrheit, die es 
nicht sind, wenn sie angefochten werden; er kann aber den Punkt, 
auf welchem die Ansichten angegriffen werden, nicht behaupten, 
denn die völlige Fertigkeit entsteht nur durch die Länge der Zeit. 
Deswegen sagen auch die Weisen g. A. 2 ) : ,Das Urtheil des Schülers 
hat keine Geltung gegenüber dem Urtheile des Lehrers'. Ferner 3 ) 
,R. Simon b. Eleasar sagte: ,Wenn Kinder dir rathen, das 
Heiligthum zu erbauen, so gieb ihnen kein Gehör! Rathen dir 
aber alte Leute, das Heiligthum einzureissen, so gieb ihnen Gehör. 
Denn was Kinder bauen, das bedeutet Umsturz, was aber Greise 
einreissen, das hat Erbauung im Gefolge. Beweis dafür ist Reha- 
beam, der Sohn Salomos 4 )'. Die Weisen beziehen sich aber in dem 
Gleichnisse auf diesen (Rath, das Heiligthum zu zerstören), weil 
seine Verkehrtheit einleuchtet und vielmehr das Gegentheil davon 
Pflicht ist. Der Weise lehrt uns damit: selbst in einer solchen 
Sache, wo das Nachdenken das Gegentheil bekräftigt, misstraue der 
Ansicht des Schülers und schliesse der des Lehrers dich an! 

Die dritte 6 ) Bedingung ist, dass der Studirende ablasse 
von dem Streben nach Gewinn und Erwerb und vom Nachdenken 



l) Vgl. m. z. das. p. 161 mmn* noa Dtbn yna Ta^on tiövtp jm byi 
jwi iww wrw A mn miM no« ihr* n? rrm n*w prw vtbm 
tdwi fljrr vb* w> vhv no •vtb. ixhtm **m no^o «n ifm fn wo 

2) Z. B. Tosaf. Kidl 45, b, s. v. «|in. 
8) Megill. 31, b, mit einigen Varianten. 

4) 1. Kön. 12. 

5) Vergl. M. Z. p. 160. vpDM pOTfA BW lltfl MW Wöf!- 
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über die Art und Weise, wie er zur Anhäufung von Schätzen ge- 
langt, denn das lenkt ihn von der Gewinnung der Weisheit ab, wie 
die Alten sagen 1 ): ,Wer sich viel mit Handel abgiebt, wird nicht 
weise', und von der Erlangung guter Eigenschaften. Er begnüge 
sich mit wenigen Bedürfnissen, Brod zum Essen und ein Kleid zum 
Anziehen 2 ), und lenke sein Augenmerk auf Erlangung der Wissen- 
schaft. Die Weisen sagen 3 ) : . ,Das Thorastudium mache dir zur 
Hauptbeschäftigung'. Ferner 4 ): ,Wenig Geschäft — aber beschäftige 
dich mit der Lehre! ' Denn die Wissenschaft 6 ) — lautet ein altes 
Sprichwort — giebt dir nicht einen Theil von sich, so lange du 
dich ihr nicht ganz hingiebst. Wenn 6 ) aber die Aufmerksamkeit 
in verschiedene Richtungen gespalten ist, so verhält es sich mit 
ihr, wie man sagt, gleich einem Bache: wird [49] sein Wasser in 
verschiedene Richtungen getheilt, so trocknet es die Luft und 
der Erdboden auf, und es bleibt davon nicht übrig was sich sam- 
meln könnte, um die Pflanzen anzufeuchten und woraus ein Nutzen 
erwächst. Der Weise sagt in diesem Sinne 7 ): ,Armuth und Reich- 
thum gieb mir nicht, lass mich essen mein beschieden Brod'. Man 
mache sich aber auch nicht eher ans Studium, bis man ein Hand- 
werk sich angeeignet^ das man für Gewinnung des Lebensunter- 
haltes ausüben kann; In diesem Sinne sagen unsere Weisen g. A. 8 ) 
,Wo kein Brod ist, da gedeiht auch die Lehre nicht'. Man 
theile sich seinen Tag ein: einen Theil widme man dem Studium, 
den andern Theil beschäftige man sich mit einem Handwerk, um 
sich Brod zu verschaffeß. Ruft doch bereits David F. m. i. aus 9 ): 
,Wenn du deiner Hände Arbeit geniessest, dann Heil dir und wohl 



1) Pirk. Ab. H. 6. 

2) I. B. M . 28, 20. 

3) Pirk. Ab. I. 15. 

4) Das 4, 12. 

. 5) m. z. das. m *]^3 rb \mv ny nrwp •£ wi *6 noonn iöiu f 3 ^pi 

.nttD3 on*p rrrmnöD pwn 

6) Vgl. m. z. das. dwi Mi« iTn/i D*3i nwgb p^runw rwreni 

fcnpn nv>*)ib m v ivrw no ons im** *b) v inm nnn oaari rwo mwr 

-rbv\r\ dhö 

7) Spr. 80, 8. 

8) Pirke Ab. 8, 21. 

9) Ps. 128, 2. 
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dir! 1 — Heil dir (fügen die Weisen erklärend hinzu) 1 ) in dieser 
Welt, und wohl dir in jener Welt. 4 Unsere Weisen sagen auch 2 ): 
,Es ist auch etwas Grosses um die Arbeit, denn sie erwärmt Einen 4 . 
Ferner 3 ): yJedes Studium, das nicht von einer praktischen Thätig- 
keit begleitet ist, geht am Ende zu Grunde und hat die Sünde in 
seinem Gefolge 4 . 

Wenn er nun im ledigen Stande zu studiren vermag, so ist 
dies das Beste, denn sie (die Frau) hält seinen^ Geist vom Studium 
ab 4 ). Unsere Weisen sagen 6 ): ,Kann man dem Studium obliegen 
mit einem Mühlstein am Halse (d. h. mit den Sorgen des Ehestan- 
des)? 4 Wenn er aber nicht dazu fähig ist, so mag er heirathen und 
nachher dem Studium obliegen. Die Weisen sagen 8 ): ,Das Studium 
der Lehre soll zwar dem Heirathen vorangehn, wenn man aber 
nicht ohne Weib leben kann, so heirathe man und liege dann dem 
Thorastudium ob! 4 

Die vierte. Bedingung ist 7 ), dass man die Aneignung der 
Wissenschaft damit anfängt, dass man ihre Elemente und Principien 
kennen lerne und dieselben völlig begreife. Dann suche man darin 
tiefere Einsicht zu gewinnen, wie man zumal Ableitungen aus den 
Principien gewinnen kann, damit man im Stande sei, wenn Fragen 
dieser Art an Einen kommen, sie (durch Ableitungen) aus den Prin- 
cipien dieser Wissenschaft, die darauf beruht, zu erledigen. Dann 
verschaffe man sich Klarheit über die Meinungsverschiedenheiten, 
die Einem entgegentreten, über die verwirrenden Ungewissheiten 



1) Pirke Ab. 4, 1. 

2) Gittin 67, b. 

3) Pirke Ab. 2, 2. 

4) m. z. das. o,t n?n ropm 'rat* >jdö r jsöi iüpkö waa pnvi 

6) Kidd. 29 b. 
6) Das. das. 

7) m. z. p. 162. ^ r\w &b nwvn masro papnano jvrsvi man 
'lai/n^naan Alphorn nvwn p r\bv\m r\pbmr\ toraw wv nvA rAn/ia 

Man vgl. zu dem ganzen Passus A, p. 40. 



% 



J\ aoL ^ *LU U/- ^1 J\ *),» & P M Je JL 61 £>\J\ 



— 123 — 

und Zweifel, die Einem begegnen, und befleissige sich, dass man 
im Stande sei, sie aufzulösen und ihre Widersprüche aufzuheben. 
Das ist die rechte Art der Studienordnung. Wenn der Studirende aber 
auf die ihm aufstossenden Meinungsverschiedenheiten und die ihm 
entgegentretenden Zweifel eingeht, bevor er die Principien der Wis- 
senschaft und das Vermögen, daraus Ableitungen zu gewinnen, sich 
angeeignet hat, so ntuss ihn ein solches Verfahren irre führen, und 
in dem Studium dieser Wissenschaft verwirren, seine Erkenntniss 
schwächen, und von seinem Studium abziehen. Es genüge ihm 1 ) viel- 
mehr während dieses Zeitraumes das Vertrauen auf die Ansicht, 
welche sein Lehrer gewählt hat, und er folge seinem System und 
seiner Methode. Wenn er dieselbe während dieser Zeit auf Treu 
und Glauben annimmt, so wird es ihm in dieser Wissenschaft nicht 
nachtheilig sein: es wird für ihn damit gerade so sein, wie es sich 
mit den Elementen irgend einer Wissenschaft verhält, die auch mit 
völligem Zugeständniss von einer [50] anderen Wissenschaft herge- 
holt werden. Von diesem Zeitraum des Unterrichts haben unsere 
Weisen g. A. gesagt 2 ): ,Haltet euere Söhne von dein JVXJ ab!* 
Dies Wort bezeichnet die Disputation, gemäss seiner Bedeutung in 
dem Schriftverse 3 ): , Viel Disputation Qfl 7) ist Ermüdung des Leibes'. 
Der Beweis aber, dass sie diesen Zeitabschnitt bei dem erwähnten 
Ausspruch im Auge haben, liegt in dem Gebrauch des Wortes ,Euere 
Söhne (Kinder)' als womit diejenigen gemeint sind, deren Schritte noch 
nicht gefestigt sind bis zum gehörigen Zeitpunkte (der Selstständig- 
keit) in der Wissenschaft . 

Die fünfte Bedingung ist 4 ), dass er sich bestrebe, keinen Zweig 

l) Das. (er las also '*n^w rtnaproK) jiijnm onpyn \*Q&nb vbv m 

•13113 "1^1 HDto) (?) D3 WK 

2) Brach. 28, b. 

3) Pred. 12, 12. 

4) m. z. p. 165 pöi ntiDnnn »jdkd (toc) d^d rrr xbv jrtpnwin man 
p inm onawi djwwi on^in by n -nDp> mtonon nn tarun *b* nroo 
dSd niDsnn *a mbv *|»oin^ »pn roen rroao b p*m vd» dw "pK* Di * 
nw man* bvmb »im pt p dh . . . . Dnscpa *wp ompi vb i? ww 

Der Passus Dfl^p— p 1HK1 (DÄpto ffr HO^p HP* lAl) — fllöann TDÖ 13*7 
entspricht vielleicht der Stelle im Texte *(yy— tf-itf . Man müsste dann annehmen, 
dass vor *]*yi >t?p, das jetzt im Texte etwas unbequem ist, einige Worte ausge« 

fallen se;en. Dje üebersetzung liest ^1H im ^ lst dem vorliegendem Texte gemäss. 
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des Wissens bei Seite zu lassen, sondern ihn erforsche und seinen 
Endzweck und Ziel zu erkennen suche; denn die Wissenschaften 
unterstützen einander und die eine wird durch die andere erklärt 
Der Weise sagt 1 ): ,Es ist gut, wenn du das Eine erfassest und auch 
von dem Ande n die Hand nicht lassest 1 . Ferner 1 ): , Besser zu Zweien 
als Einer u. s. w. Denn 3 ) wenn Jemand den Einzelnen überwältigt, 
die Zwei werden vor ihm bestehen und der dreifache Faden zer- 
reisst nicht so bald'. Er meint: wenn ihm in dieser Wissenschaft 
ein Zweifel begegnet, so leistet ihm die andere Hülfe. Das liegt 
in den Worten: ,Die Zwei werden vor ihm bestehen'. Wenn aber 
die dritte (Wissenschaft) noch hinzukommt, dann giebt es eine 
schöne Festigkeit und ihre Verknotung löst sich nicht auf. Er lasse 
also keine der Wissenschaften bei Seite, dann wird es ihm Zeitle- 
bens förderlich und zum Beistande sein. Er nehme auch die Wis- 
senschaften in gehöriger Ordnung vor, wie wir vorausgeschickt 
haben, zuerst, was zuerst, und nachher, was nachher genommen 
werden muss. Wenn er aber von einer Sache, die er möglicher- 
weise als wahr behauptet , wissen will , ob sie sich seiner Meinung 
gemäss verhält, oder nicht, dann gehe er gleichsam buhlerisch darauf 
ein 4 ), alsdann stellt sich ihre Nichtigkeit heraus, wenn nämlich das 
Gegentheil seiner Behauptung statthat. So ist es z. B. mit der 
Astrologie, der man Wahrheit beimisst, sie ist aber nichtig. In 
diesem Sinne sagt der Weise 6 ) : ,Ich richtete meinen Sinn darauf , 
Weisheit zu erkennen und Thorheit und Unverstand u. s. w. 1 
Weiter sagt er dann 6 ): ,Und ich sah, dass die Weisheit einen Vorzug 
hat vor der Thorheit, wie das Licht einen Vorzug hat vor der 
Finsterniss'. Und ferner 7 ): ,Und Ich wandte mich, zu beschauen 



1) Pred. 7, 18. 

2) Das. 4, 9. 

3) Das. das. 12. 

4) pp ist adulterare. Der Verf. meint man soll auch — wie es im Nachfolgen- 
den von Salomo heisst — die Torheit kennen lernen, sich mit ihr in ein allerdings 
nicht ernst gemeintes Verhältniss einlassen, um ihre Nichtigkeit desto besser zu 
erkennen. 

6) Pred. 1, 17. 

6) Das. 2, 13. 

7) Das. das. 12. 
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Weisheit und Thorheit und Unverstand u. s. w.' Zuerst hatte er 
(Salomo) Verlangen, sie (die Thorheit) kennen zu lernen, weil er 
ihr Wahrheit beimass. Als er aber erkannt hatte, dass sie nichtig 
sei, da sagt er, was er über sie sagt, dass sie nämlich Finsterniss 
sei, nicht Licht 1 ). Das Licht bedeutet nämlich die Wahrheit, die 
Finsterniss aber das Nichtige. 

Die sechste Bedingung ist, dass er keinen Augenblick von 
Tag und Nacht müssig verstreichen lasse, ohne über Wissenschaft 
oder Tugendübung oder über seinen Lebensunterhalt nachzusinnen. 
Gott sagt 2 ): ,Es soll dieses Buch der Lehre nicht von deinem 
Munde weichen und du sollst darüber nachdenken Tag und Nacht 4 . 
Unsere Lehrer g. A. sagen 3 ): ^Sprich nicht, wenn ich Zeit haben 
werde, will ich mich der Lehre zuwenden, vielleicht bleibt dir keine 
Zeit mehr i Ferner 4 ) : ,Wenn du dich abziehen lassest von der Beschäf- 
tigung mit der Lehre, so findest du bald viel, was dich abzieht ; wenn 
du dich aber mit der Lehre beschäftigst, so hat Gott [15] Lohn genug, 
dir zu geben * Vielmehr soll er einem eifrigen Streben obliegen selbst 
in Zustande der Armuth und der Dürftigkeit. In diesem Sinne heisst 



1) Der Verfasser macht sehr sinnig darauf aufmerksam, dass es an der 
ersten Stelle (1, 17) heisst: ,Ich richtete meinen Sinn (eig. Herz) d. h. ich 

hatte ein heisses Verlangen (p^tfü) nach der Thorheit d. h. nach eitler Lust u. 
dgl. An zweiter SteUe aher (2, 12) sagt Salomo: ,Jch wandte mich ab* — 
so erklärt unser Verfasser offenbar das Wort VTJB1 — , denn er hatte die Thorheit 
als solche, als ,Finsterniss' erkannt. Dieser Vers, nämlich 2, 13 müsste allerdings 
nach der Exegese unsers Verfassers nicht hier, sondern vor 2, 12, stehen; es 
lässt sich indessen das ,</VK1l' in 2, 13 übersetzen: ,denn ich sah, oder 
ha tte gesehen*, womit die Schwierigkeit einigermassen gemildert wäre. Zu 
dieser Erklärung muss man übrigens deshalb seine Zuflucht nehmen, weil sonst 
kein Grund ersichtlich ist, weshalb unser Verfasser die Reihenfolge der Verse 
verändert und V. 2, 13. dem V. 2, 12. voransteUt. Dass in 2, 12 auch von nODH 
die Rede ist, verschlägt nichts, denn sie ist auch in 1, 17 erwähnt. Der Nach- 
druck liegt auf der Thorheit. Das Ganze aber ist der Kommentar des vorange- 
gangen HDTV Wie nämlich Salomo die Wahrheit aus der Thorheit erkannte, so 
soll der Studirende eine zweifelhafte Erkenntniss auch von der Möglichkeit aus, 
dass sie irrthümlich sei, prüfen. 

2) Jos. 1, 8. 

3) Pirke Ab. 2, 5. 

4) Das. 4, 12. 
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es 1 ): ,R. Jonathan sagte: Wer die Thora in Armuth bethätigt, der wird 
sie zuletzt in Reichthum bethätigen u* s. w/. Es hat auch viel Weise 
gegeben, die im äussersten Elende lebten und sich doch mit dem 
Studium der Lehre beschäftigten, so Hillel 2 ) der Ältere, Chanina b. 
Dossa 3 ), R. Dossa 4 ), R. Josua b. Chananja 6 ), Jonathan b. Ainram 6 ), 
Rabbah 7 ), R. Josef 8 ), wie über ihre Umstände im Talmud berichtet 
wird. Er soll lernen, dass der Zweck, um dessentwillen der Mensch 
geschaffen ist, eben dieses (Thorastudium und Tugeudübung) ist, 
wie es der Weise F. m. i. ausspricht 9 ): ,Zuletzt geht Alles darauf 
hinaus : ,Gott fürchte und seine Gebote bewahre, denn dies ist der 
ganze Mensch i Auch die Weisen des Talmuds sagen mit Bezug auf 
diese Schriftstelle 10 ): ,Um dessentwillen ist der Mensch geschaffen! 

Die siebente Bedingung ist, dass seine Beschäftigung mit 
der Wissenschaft Selbstzweck sei, nicht aber geschehe wegen Ruhm, 
Vermögen, und eines ehrenvollen Gedächtnisses, welche man dadurch 
erlangt' 11 ). Es heisst 12 ) : ,R. Zadok sagte: Mache die Worte der 
Lehre nicht zu einer Krone, um damit gross zu thun, noch zu 
einer Art, um damit zu zimmern 4 . So sagte auch Hillel: , Wer sich 
der Lehre als Krone bedient, schwindet dahin. Daraus folgt, dass 
wer aus den Worten der Lehre (irdischen) Nutzen zieht sich selbst 
aus der Welt schafft'. Auch sonst sagen die Alten 18 ):, Man darf 
aus den Worten der Lehre keinen Nutzen ziehn'. Die Alten haben 
auch gesagt, es gehöre mit zu den Bedingungen der Bildung und 



1) Das. 4, ll. 

2) Grätz Geschichte d. J. III. S. 207. 

3) Brach. 17, b. Pirke Ab. 3, 11. 

4) Das. 3, 14. 

5) Grätz IV, S. 44. 

6) Baba bat. 8, a. 

7) Grätz das. S. 404. 

8) Das. S. 408. 

9) Pred. 12, 13. 

10) Brach. 6, b, 

11) Auch A. p. 6. y. empfiehlt dem Schüler in der siebten Bedingung: 
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12) Pirke Ab. 4, 7. 

13) Nach Synh. 111, a, Baba batr. 8, a. und ähnl. Stellen, 
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Tugendübung, dass man gern und aus freien Stücken sich ihr hin- 
gebe, nicht aber, dass man dazu mit Gewalt gezogen wird, dass man 
ferner seine Liebe ihr während der Lebenszeit durchaus bewahre, 
und dass dieses eben nur um der Wissenschaft und des Handelns 
selbst willen geschehe, nicht aber um dadurch die Krone zu erlangen, 
oder etwas Anderes von den Hauptgütern, wie unsere Lehrer 
g. A. sagen 1 ): ,Man muss diese Dinge nur um ihretwillen üben 
und Reichthum und Ehre kommen von selbst'. Denn diese zufälli- 
gen Güter hängen von jenen (Wissenschaft und Tugend) ab. 

Man achte auch die Wissenschaften nicht gering, und sei nicht 
lässig im Streben danach und in der Anstrengung, sie zu begreifen 2 ); 
denn (nur) in seiner Kraft liegt die Erkenntniss derselben, das 
blosse Prunken aber (mit der Erkenntniss) gewährt ihm keinen 
Nutzen, sie (die Wissenschaften) etwa im Sprunge zu erlangen. 
Die Weisen sagen 3 ): ,Auf deine Fassungskraft verlasse dich nicht'. 
Und in der Rüge eines solchen Verfahrens sagt Salomo 4 ): , Weis- 
heit und Zucht verachten Thoren 1 . Die Wissenschaften sollen ihm 
auch nicht zu gross erscheinen, so dass er spräche : ,Wie kann ich 
die Wissenschaften erlangen und mir aneignen? Ich habe ja nur 
einen äusserst unzulänglichen Verstand und einen mangelhaften Geist! 
Und er wisse, dass dies tadelnswerth ist, wie sich Salomo F. m. i. 
darüber ausdrückt 6 ): ,Dem Thor erscheint die Weisheit zu hochi 
(Man merke ferner:) Die beiden Extreme sind auch tadelnswerth, 
man muss sich vielmehr an die Mittelstrasse halten 6 ). Diese besteht 
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darin, dass man [25] seinen Fleiss auf die Erwerbung des Wissens 
und Aneignung der Weisheit verwende und allen Eifer daran setze, 
sie zu erstreben und zu ermitteln, sie zu erlernen und zu begreifen; 
dann wird man davon den Lohn der Mühe gewinnen, wie unsere 
Weisen sagen 1 ): ,Spricht jemand zu dir: ,Ich habe mich gemüht 
und Nichts erreicht', — so glaube ihm nicht; spricht er: ,Ich habe 
ohne Mühe erreicht 1 ,— so glaube ihm auch nicht; spricht er aber: 
,Ich habe mich gemüht und erreicht 4 , — so glaube ihm 1 . Er möge 
sich zum Vorbild nehmen diesen Ausspruch unserer Lehrer*): ,Der 
Tag ist kurz, die Arbeit gross'. Dasselbe Wort sagt Hippokrates 3 ) : 
,Das Leben ist kurz, die Kunst ist lang'. Die Alten sagen auch*): 
,Wenn du viel gelernt hast, so wird dir viel Lohn zu Theil, und 
dein (göttlicher) Meister hält Wort u. s. w. c Ferner 6 ) : ,R. Jochanan 
b. Sakkai empfing die Lehre von Hillel und Sammai . Er pflegte zu 
sagen: ,Wenn du viel gelernt hast, so sollst du dir nichts darauf 
einbilden, denn du bist dazu geschaffen 1 . Wenn man aber bei aller 
Anstrengung zu keinem Fortschritte gelangt und nicht dasjenige 
Mass von Wissen erreicht, das man erhofft hat, so lasse man des- 
wegen doch nicht nach und verzweifle darob nicht, wie ja schon 
die Alten sagen 6 ): ,Man leiste viel oder wenig, es kommt nur auf 
die gute Absicht au'. 

Die achte Bedingung ist, dass der Studirende sich von seinem 
Wohnsitze weg nach einem Ort begebe, wo Wissenschaft zu Hause 
ist. Es heisst 7 ) : ,R. Nehorai sagte : ,Begieb dich an einen Platz, wo 
die Lehre gepflegt wird und rede dir nicht ein, dass sie dir nach- 
laufen werde 4 . Ueberhaupt sei sein Streben und seine äusserste 
Hoffnung, Schüler zu werden eines Jeden, der gebildeter als er ist, 
um von ihm Nutzen zu ziehen . Es heisst 8 ) : ,Ben Soma sagt : Wer 
ist weise? Der von jedem Menschen lernt ; denn es steht geschrie- 
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ben: ,Von allen meinen Lehrern habe ich gelernt 1 . Denn jeder Wis- 
sende besitzt eine Schönheit (gute Eigenschaft), die er*von ihm an- 
nehmen kann. Wenn er aber auch allenfalls die Erkenntniss der 
Weisheit aus Schriften schöpfen kann, so spreche er doch nicht: 
,Ich will in meiner Heimath bleiben und nicht die Mühe auf mich 
nehmen, nach dem Wohnsitz der Gelehrten auszuwandern, denn 
ich habe bereits erlernt (aus Büchern) 1 ), was ich möglicherweise 
von ihnen lerne'. Denn die Weisen sagen bereits 2 ): ,Lerne von ge- 
lehrten Menschen, nicht aus gelehrten Büchern!' Denn die aus 
einem Buche geschöpfte Belehrung ist einseitig, der Unterricht der 
Gelehrten aber ist vielseitiger, als was er von seinem einzigen Lehrer 
lernt, oder aus Büchern liest, welche über diese Dinge geschrieben 
sind, und was ihm darüber von selbst einleuchtet . Ausserdem hat 
er von seinen Lehrern noch einen anderen Gewinn, den nämlich, 
dass er ihnen ihre guten Eigenschaften und ihr Wohlverhalten ab- 
lernt. Es heisst 3 ): ,R. Jose b. Joeser aus Zereda sagte: ,Dein Haus 
sei ein Sammelplatz für die Weisen, lagere dich zu ihren Füssen 
und trinke gierig ihre Worte'. Ferner 4 ): ,R. (Simon b.) Gamaliel 
sagte: ,Schafife dir einen Lehrer und halte unklares Wissen fern 1 . 
Weiter 6 ) : , Suche einen Lehrer und einen Studiengenossen zu gewin- 
nen 1 . Denn der Studiengenosse leistet Hülfe zur [53] Erlangung der 
Wissenschaft. Salomo sagt 6 ): ,Ich sah alle Mühen und alle Werk- 
tüchtigkeit, dass sie beruht auf dem Wetteifer des Einen mit dem 
Andern. 4 Unsere Lehrer g. A. sagen 7 ): ,Viel von der (Lehre habe 
ich von meinen Lehrern gelernt, mehr von meinen Studiengenossen, 
am meisten aber von meinen Schülern 4 . Nämlich durch den Vortrag 
und die Belehrung der Schüler, durch ihre Fragen und Bedenklich- 
keiten, die sie dem Lehrer entgegenhalten, wird dieser zum Nach- 
denken und zur Ueberlegung aufgefordert, wie er diese Bedenklich- 
keiten auflösen und diese Einwürfe erklären kann. Möglicherweise 
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aber würde er, wenn er allein die Sache betrachtet hätte, nicht auf 
den Einfall gekommen und sorglos darüber hinweggegangen sein, 
wenn er auch sonst eine hohe Einsiebt und einen scharfen Verstand 
besitzt; denn der Unterricht hat in dieser Beziehung eine grosse 
Bedeutung. Denn durch diese Gemeinschaft kommt er auf die Pro- 
bleme, und es wird durch sie (die Schüler) klar, was seinen Genos- 
sen nicht klar ist und dadurch wird die Aneignung des Wissens voll- 
kommen. So sagen unsere Weisen 1 ): , Durch unsere gemeinschaftli- 
che Forschung gewinnt die Sache Bestand'. Auch gestaltet sich 
durch den Tortrag und die Belehrung der Schüler die Wissenschaft 
bei dem Lehrer zu einem Besitz, dessen Verringerung schwer 
möglich ist . 

Die neunte Bedingung ist, dass er seinen Lehrern grössere 
Ehrfurcht bezeige, als seinen Eltern. Die Lehrer sagen*): , Vater 
und Mutter haben ihm. dieses Leben gegeben, der Lehrer aber, 
der ihn im göttlichen Worte unterweist, verschafft ihm das jenseiti- 
ge 4 . Es verhält sich demnach die Ehrfurcht gegen die Eltern 211 
der dem Lehrer zu erweisenden Ehre ,wie sich diese Welt zu jener ver- 
hält. Wir haben Euch aber bereits in den früheren Kapiteln dieser 
Schrift den Unterschied, der zwischen beiden Welten besteht, aus- 
einandergesetzt, so auch, dass sie die äussersten Extreme sind^ — 
diese Welt behauptet die niedrigste Stufe, deren Niedrigkeit keine 
Grenze kennt, jene Welt aber ist das Allerhöchste. Deswegen 
sagen auch die Weisen 3 ): ,Man muss sich ehe* um einen Gegenständ 
bekümmern, den der Lehrer verloren 4 ), als um den, welchen der 
Vater verloren, denn der Vater hat ihm nur dies Leben gegeben, 
der Lehrer aber, der ihn Weisheit lehrt, verschafft ihm das jeh- 
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seitige. W r enn Vater und Lehrer gleichzeitig Lasten tragen, so nimmt 
man ßie erst dem Lehrer ab. Eben so löst man erst den Lehrer 
aus, wenn, zufällig beide in Gefangenschaft gerathen sind'. Ferner 
heisst es im Talmud 1 ): ,Der Sohn darf sich beim tassahmahl in 
Gegenwart des Vaters anlehnen (zum Zeichen der Freiheit und der 
Selbstständigkeit), der Schüler aber in Gegenwart des Lehrers nicht, 
denn Abaje sagt: ,Als wir im Hause Rabbah's waren, lagerten wir 
uns Einer auf des Andern Schoss (beim Passahmahl), bis wir ins 
Haus R. Josef s kamen, der sagte: ,Ihr seid von dieser Pflicht frei, 
depn ,habe 2 ) Ehrfurcht vor deinem Lehrer wie v«>rGott!' (Ihr dürfet 
nicht das Bewußtsein der Freiheit, sondern müsset das der Unter- 
gebcjnheit an Tag legen). Feiner lieisst es 4 ): ,R. Jehuda im Namen 
von Rab: ,Man soll beim Gebete seine Stellung weder/hinter noch 
neben dem Lehrer nehmen. So haben wir auch gelernt: R. Eleasar 4 ) 
(R. Elieser) sagte: ,Wer sich beim Gebete hinter oder neben seinen 
Lehrer stellt, wer ihm Willkommen sagt (oder erwiedert), [54] gegen 
seine Schule streitet und unter seinem Namen verbreitet, was er 
(der Lehrer) nicht gesagt, der giebt Veranlassung, dass Gottes Herr- 
lichkeit aus Israel weicht'. Die Ursache für das Verbot, hinter dem 
Lehrer zu beten, liegt in der Vorsicht für den Fall, dass der 
Lehrer das Gebet eher als der Schüler beendet ; dann würde dieser 
ihn hindern, die üblichen drei Schritte rückwärts zu machen 6 ). Neben 
dem Lehrer aber soll der Schüler nicht beten, weil das Nebenein- 
ander wie eine Gleichstellung aussieht. Wenn nun der Schüler 
seinem Lehrer sogar in göttlichen Dingen Ehrfurcht erweisen muss, 
um wie viel mehr muss es in weltlichen geschehen! Mit dem Verbot 
der Bewillkommnung ist nur gesagt, dass der Schüler den Lehrer 
nicht wie Jedermann mit den Worten , Friede mit Euch * begrüsse, 
sondern es muss auch beim Grusse seine Ehrfurcht hervortreten 
und er soll zu ihm sprechen: ,Friede mit Euch, mein Lehrer! 4 
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,So f ) soll der Schüler auch nicht die TefOlin in Gegenwart des Lehrers 
ablegen (um nicht Arm und Haupt vor ihm entblossen zu müssen). 
Wenn 9 ) der Lehrer das Sch'ma betet und der Schüler geht zwischen 
den Absätzen des Gebetes an ihm vorüber, so soll er ihn grossen, 
zu geschweigen, dass er für den empfangenen Gruss danke!' Die 
Alten haben weiter über das anständige Verhalten des Schülers 
gegen den Lehrer im Religionsunterrichte im Namen Raba's gesagt 3 ): 
.Der Schüler soll in Gegenwart des Lehrers nicht selbst als Lehrer 
auftreten, er macht sich sonst des Todes schuldig; und selbst in 
Abwesenheit des Lehrers soll er es nicht thun, es handle sich denn 
um einen Fall, bei welchem es zur Entweihung des gottlichen Namens 
kommen kann. So sass einstmals Rabina vor Rab Aschi und sah, 
wie ein Mann am Sabbath seinen Esel an einen Baum band ; er 
verwies es ihm vergeblich und er that ihn in Bann. Dann fragte 
Rabina den Rab Aschi, ob ein solches Verfahren (des Schülers in 
Gegenwart des schweigenden Lehrers) wie Verwegenheit aussehe? 
Jener aber antwortete: , Weder 4 ) Weisheit, noch Einsicht, noch Rath 
hat Geltung vor Gott. Wo der göttliche Name entweiht wird, 
muss die Ehrfurcht vor dem Lehrer zurücktreten'. Die Weisen 
sagen auch 6 ): ,Von R. Elieser giebt es einen Ausspruch: ,Die Söhne 
,Arons starben nur deshalb, weil sie vor ihrem Lehrer ein Urtheil 
fällten'). R. Elieser hatte einen Schüler, der in seiner Gegenwart 
,lehrte. Da sagte jener zu seiner Gattin Ime Schalom: ,Es soll 
,mich doch wundern, ob dieser Schüler das gegenwärtige ^ahr durch- 
lebt. Es war ihm nicht vergönnt. Da fragte die Gattin: ,Bist du 
,denn ein Prophet? 4 Elieser aber entgegnete: ,Ich bin weder ein 
,Prophet, noch ein Prophetensohn, aber ich habe diese Tradition über- 
kommen, dass, wer vor seinem Lehrer als Lehrer auftritt, den Tod ver- 
, schuldet/ Esheisst ferner von einem solchen vorwitzigen Schüler, dass 
,ibn eine Schlange beisse. Denn Elihu (der als Lehrer auftritt vor 
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den Alten) sagt 1 ): ,Ich bin jung an Jahren u. s. w. Darum schlei- 
che ich u. s. w.' Damit spielt er auf die Schlangen an, die bezeich- 
net werden als die im Staube schleichenden 2 ). Ein solcher 
, vorlauter Schüler wird auch Sünder genannt, denn David sagt 3 ): 
,Ich berge dein Wort in meinem Herzen (d. h. lehre nicht), auf 
,dass ich nicht sündige. 9 Dies sagt nämlich David, so lange sein 
^Lehrer 4 ), Ira, der Iairi, lebte. Nach dessen Tode aber spricht er 6 ): 
,Ich [55] verkünde Gerechtigkeit vor vielem Volke.' Ein solcher 
, Schüler sinkt auch in der öffentlichen Achtung. Dies entnimmt 
,man von Eleasar, dem Sohn ,Aron's, denn obwohl er bei seiner 
, Verordnung 6 ) ausdrücklich seinen Lehrer Moses und nicht sich 
,als den Empfänger derselben bezeichnete, so wurde er doch gestraft. 
, Denn es heisst zwar?): ,Man soll Eleasar den Priester über Recht 
,und Gesetz befragen u. s. w\ wir finden aber nicht, dass Josua 
, sich* jemals an ihn mit einer Frage gewendet hat'. Der Schüler 
muss sich auch gesittet gegen den Lehrer in dem Falle benehmen, 
wenn er ein gesetzliches Urtheil, das (von dem Lehrer) an einem 
andern Ort gefällt wurde, anzuführen sich veranlasst sieht. Er soll 
also nicht sagen: ,So haben wir bei jener Gelegenheit geur- 
theilt', — denn das sähe aus, als stellte er sich in Betreff der 
Kenntniss davon dem Lehrer gleich — ; er merke sich dies also 
und spreche vielmehr: ,So hast du (Lehrer!) uns (damals) beschie- 
den!* In dieser Beziehung heisst es im Talmud 8 ): Wer ist ein Got- 
tesleugner, der des jenseitigen Lebens verlustig geht? Das ist z. B. 
.ein Schüler, dem in Gegenwart seines Lehrers ein anderweiter 
, Ausspruch desselben einfällt und der sagt: ,Bei jener Gelegenheit 
,haben wir so geurtheilt,' währenu er hätte sagen sollen: ,Du, Herr, 
,hast so geurtheilt! , So auch wenn den Schüler ein Zweifel über 
,das, was der Lehrer ihm vorträgt, beschleicht und er ihm eine 
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Einwendung macht, so geschehe es in Gemessenheit und er spreche : 
,Hast du uns nicht früher so und so gesagt? Wie stimmt das nun 
,zu diesem Ausspruch, den du uns jetzt vorgetragen? Vielleicht 
,kannst du, o Herr, Beides für uns in Uebereinsthnmung bringen ? 4 
So auch wenn der Schüler einen Ausspruch seines Lehrers citirt, 
so spreche er nicht: ,N. N." hat so gesagt', seinen Lehrer beim 
Namen nennend, (sondern: Unser Lehrer hat so gesagt 9 ; denn 
man darf den Lehrer nicht beim Namen nennen). Und wenn er 
sieht, dass sein Lehrer unrecht thut, so sage er nicht zu ihm: 
,Du tibertrittst Gottes Gebot'!, sondern er speche: ,Unser Lehrer! 
,du hast uns ja so und so gelehrt'J Er erwähne auch seinen Lehrer 
immer mit einem ehrenden Beiwort 1 ); er spreche valso: ,So hat 
unser Lehrer gesagt', beifügend, wenn er am Leben ist, ,er sei 
zum Guten gedacht'! und wenn er verstorben ist, ,sein Gedäehtmes 
sei zum ewigen Leben'! R. Nachman sagt 2 ): ,Ein Gottesleugner, 
,der seiner Seligkeit verlustig geht, ist derjenige, der . seinen 
Lehrer beim Namen nennt. R. Jochanan sagte: ,Gehasi wurde nur 
,deshalb gestraft, weil er seinen Lehrer beim Namen nannte; denn 
,es heisst 3 ): ,Da sprach Gehasi: ,Mein Herr und König! -Dies ist das 
,Weib und dies ihr Kind, das Eli sc ha (der Meister Gehasi's) le- 
bendig gemacht hat'. Ferner sagen die Alten 4 ): ,Wer wider seinen 
,Lehrer streitet, der streitet gegen Gott; denn es heisst 6 ): ,Die da 
, gegen Moses und Aron stritten in der Rotte Korah's, da sie gegen 
,Gott stritten'. So auch wer mit seinem Lehrer hadert, der hadert 
,mit Gott. Es heisst 6 ): ,Das ist das Haderwasser, wo die Kinder 
,Israels mit Gott haderten'. Wer über seinen Lehrer murrt, dei 
,niurrt gegen Gott. So steht geschrieben 7 ): ,Euer Murren trifft nicht 
,uns, sondern Gott'. Endlich wer seinen Lehrer verdächtigt, der 
, verdächtigt Gott. So heisst es 8 ): ,Das Volk redete Gott und -Moses 
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(Beide werdet gleichgestellt) Uebles nach'. Die Wesenheit des Strei- 
tes gegen den Lehrer besteht aber darin, dass der Schüler ohne 
Bewilligung seines Lehrers sich ein Lehrhaus gründet und darin 
Vorträge hält. Unsere Weisen sagen 1 ): ,Wer gegen die Schule 
,des Lehrers streitet, der veranlasst, dass Gottes Herrlichkeit 
,aus Israel weicht 1 . Es gehört ferner zum anständigen Betragen, 
wovon in diesem Sinne (bei den Weisen) die Rede ist, ,dass f ) 
,der Schüler sich nicht auf den [56] Platz des Lehrers setze, in 
, seiner Gegenwart nifcht seine Worte entscheide, noch widerlege, 
,nicht eher * niedelrsitze noch aufstehe, bis er vom Lehrer dazu ein- 
laden wird, oder die Erlaubniss zum Aufstehen von ihm erbittet*, 
wenn er die- Absicht hat, sich von ihm zu entfernen. Wenn er 
von; seinem Platz sich erhebt (um fortzugehen), so soll er sich 
tiicbt umkehren, sondern rückwärts hinausgehen. Unsere Lehrer 
g* A* sagen 8 ): , Ein Schüler, der sich von seinem Lehrer verabschiedet, 
,soll sich nicht umkehren und gehen, sondern er wende das Gesicht 
,zur Seite (es immer auf den Lehrer richtend). So machte es R. 
,Eleasar. Wenn er sich von seinem Lehrer R. Jochanan empfahl, 
,so ging er rückwärts hinaus. Verliess R. Jochanan das Zimmer, 
,so stand R. Eleasar in gebeugter Haltung, bis jener seinen Blicken 
,entschwünden war'. Wenn er mit dem Lehrer auf der Strasse 
einhergeht, so soll der Schüler ihm nicht zur Seite gehn, sondern 
ein wenig hinter ihm, und er soll es so einrichten, dass der Lehrer 
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zu seiner Rechten geht. Die Lehrer sagen 1 ): ,Man soll nicht sei- 
nem Lehrer zur Seite, sondern ein wenig hinter ihm gehen. 90 zwar, 
,dass der Lehrer die rechte, nicht aber die Unke Seite einnimmt". 
Ferner sagen sie 9 ): ,Man soll nicht mit dem Lehrer hf s Bad gehen, 
,ansser wenn dieser eines Beistandes bedarf*. Wenn der Schüler 
den Lehrer kommen sieht, so stehe er tot ihm anf), sobald er 
seiner ansichtig wird. Im Talmud heisst es: ,Abaje erhob sich, 
,sobald er die Ohren von R. Josefs Esel (auf dem dieser ritt) sah; 
,denn ob der Lehrer ratet, oder geht, das gilt f&r ein und dasselbe 
,und man muss sich vor Ann erheben". Es heisst auch daselbst: 
,B. Eleasar sagte: ,Ein Schüler, der nicht vor seinem Lehrer auf- 
,steht, heisst ein Bösewicht und lebt nicht lange und verglast, was 
,er gelernt hat, denn es heisst 4 ): ,Dem Bösewicht wird's nicht gut 
,gehn, noch wird er lange leben, einem Schatten gleich, weil er 
,sich nicht fürchtet vor Gott. 1 Was heisst: Gott fürchten? Es ist 
,angedeutet in dem Verse 6 ): ,Yor dem grauen Haupte soDst du auf- 
stehen — und (so) Gott f&rcbten. Die Gottesfurcht drückt sich 
,also in dem Aufstehen aus. Der Schüler muss auch seinem 
Lehrer in den gewöhnlichen Verrichtungen des Lebens zur Seite 
stehn, indem er sich dienstwillig gegen ihn benimmt und ihn ehrt. 
Im Talmud heisst es*): ,B. Josua b. Levi sagte: ,Was ein Diener 
, seinem Herrn, das muss der Schüler seinem Lehrer thun; nur 
.braucht er ihm nicht die Schuhe aus- und anzuziehen. Rab fügt 
,hinzu: Auch das Letztere mag er thun, wo man sein Verhältniss 
,zu dem Lehrer kennt Rab Aschi setzt bei: Auch wo man das 
,Verhältniss nicht kennt, ist er von jenem Geschäft nur dann ent- 
,bunden, wenn er keine Tefillin tragt (also für einen Sklaven ge- 
halten werden kann), aber im andern Falle vollziehe er es'! Der 



1) Nach Brach 27, b und Joma 37, a. Die Worte *\y\ 'WUt WTOV die 
•ich nicht im Talmud finden, stimmen wieder mit Maimonides a. a. 0. wo indessen 
'131 U/131 fehlt Auch dieser Satz weist auf eine gemeinschaftliche Quelle Mai- 
munis und unsere Autors hin 

2) Pesach 51, a. 

3) Kidd. 33, a, woselbst auch das Folgende. 

4) Pred. 8, 13. 

6) HL 6. M. 19, 32. 
6) Ketub. 96, a. 



— ist — 

Schüler halte . aber fest daran, dass seine dienstliche Verrichtung 
in den Angelegenheiten seiner Lehrer ein sehr gottgefälliges Werk 
ist. In dieser Beziehung sägen die Alten 1 ): ,Die Bedienung (der 
,Gelehrten und der damit verbundene Umgang) ist wirksamer, als 
,der von ihnen ertheilte Unterricht; denn es heisst von [57] Elisa 
,b. Schafat 2 ): ,Er goss Wasser auf die Hände Elijahu's.' Es heisst 
,nicht: er lernte bei ihm, sondern er bediente ihn, indem er 
, Wasser auf seine Hände goss'. Denn durch die Bedienung seines 
Lehrers vereinigt der Schüler in sich die eigentliche Ehrfurcht, die 
er ihm zu erweisen hat und dann lernt er durch die Annäherung 
von seinem Lehrer dessen Führung und Lebensweise. Der Lehrer 
soll aber den Schüler nicht davon abhalten, ihn zu bedienen, denn 
dadurch geht ihm ein religiöses Verdienst und die Erlangung rechter 
Kenntniss verloren, wie wir auseinander gesetzt haben. Darüber 
heisst es im Talmud 3 ): ,R. Chijab. Abba sagte: ,Wer seinem Schüler 
, wehrt, ihn zu bedienen, entzieht ihm das Verdienst, Liebe zu er- 
weisen, denn es heisst 4 ): ,Er versagt seinem Nächsten Liebe (zu 
, erweisen), wodurch dieser die Furcht vor dem Allmächtigen fahren 
,lässt. R. Nachman b. Jizchak sagte : ,Er gewöhnt ihm geradezu 
,die Gottesfurcht ab, wie es in demselben Verse angedeutet ist'. 
In Summa, jede Ehrenbezeugung, die man, wie früher auseinander- 
gesetzt wurde, den Eltern zu erweisen verpflichtet ist, muss man 
dem Lehrer um so viel mehr erweisen, hinzugenommen noch das- 
jenige, was wir hier von der Pflicht der Ehrenbezeugung erwähnt 
haben. Alles aber, was wir beschrieben haben, gilt nur mit Bezug 
auf den eigentlichen Lehrer 5 ), d. h. denjenigen, von welchem er 
den grössten Theil seines Unterrichts und Gewinnes empfangen 
hat. Den uneigentlichen Lehrer aber, nämlich denjenigen, dem er 
nicht den grössten Theil seines Wissens verdankt, nennen die 
Weisen des Talmuds den ,älteren Kommilitonen (Talmid Chaber)'. 
Diesem braucht man nicht in der vorbezeichneten Art Ehre zu 



1) Brach, 7, b. 

2) II. Köü. 3, 11. 

3) Ketub. 96, a. 

4) Jjob 6, 14. 
6) Kidd. 33, a. 
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erweisen. Jedoch soll man sich immer rücksichtsvoll gegen ihn be- 
nehmen und vor ihm aufstehen, auch wenn man nicht den grössten 
Theil seines Wissens ihm verdankt. Im Talmud heisst es 1 ): ,UUa 
,sagte: ,Die Gelehrten in Babylonien stehen vor einander auf, 
,trauern (bei Todesfällen) über ihresgleichen, um verlorene Sachen 
,bektimmern sie sich aber nur in dem Falle mehr, als um die 
,des Vaters, wenn sie dem eigentlichen Lehrer angehören 1 . Wenn 
aber der Lehrer seinen Schüler auszeichnet wegen der Geltung, 
die er bei ihm hat, entweder seines Scharfsinnes und seines vor- 
züglichen Geistes wegen, wie R. Eleasar b. Arach bei seinem Leh- 
rer R. Jochanan b. Sakkai in Geltung stand, nach des Letzteren 
eigenem Urtheil 2 ) : ,Wenn alle Weisen Israels auf der einen Schale 
,der Wage liegen, Elieser b. Hyrkanus miteingeschlossen, dagegen 
,R. Eleasar b. Arach auf der anderen, so wiegt dieser allein alle 
,auf, — oder wenn er ihn hochstellt ob seiner Vortrefflichkeit und seiner 
Weisheit, wie Samuel seinen Schüler R. Jehuda mit Rücksicht auf 
dessen Frömmigkeit beschreibt 3 ): ,Das ist kein Mensch!' d. h. er 
ist kein Mensch, sondern ein Engel, oder wie er nach einer anderen 
Meinung sagte : ,Das ist ein Mensch !' d. h. nur seinesgleichen verdient 
ein Mensch genannt zu werden, — wenn also der Lehrer solchen 
Schülern gegenüber auf ihre Ehrenbezeugungen Verzicht leistet*) 
in Betreff der Pflichten, die sie gegen den Lehrer zu erfüllen haben, 
so brauchen sie ihm keine Ehrenbezeugungen zu erweisen, und es 
trifft sie dieserhalb auch keine Strafe. Denn in dieser Richtung 
sagen die Weisen: ,Der Lehrer kann auf die Ehre, die man ihm 
, schuldet, verzichten'. Trotzdem aber nehme der Schüler sich 
nichts heraus und sei nicht hochmüthig, sondern er vermehre sogar 
die Erfurcht gegen den Lehrer, wie es seine Pflicht ist, bis jener 
ihm wehrt. Das sind die Bedingungen, deren Erfüllung den 
Schülern obliegt. 



1) Bab. Mez. 33, a. 

2) Pirke Ab. 2, 12. 

3) Sabb. 112, b. u. Erub. 24, a. sagt dies Chiskijab von seinem Schüler 
It. Jocbanan. 

4) Kidd. 32, b. 
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Bis hieher Aknin. Ich habe seine Ausführungen nicht durch Reflexio- 
nen unterbrechen wollen; doch sei es gestattet, am Schlüsse einige 
beizufügen, welche geeignet sind, den Standpunkt zu bestimmen, von 
welchem aus die ersteren beurtheilt sein wollen. Was zunächst die 
Ansicht Aknins betrifft, welche die Philosophie wesentlich nur als 
Mittel zur Vertheidigung des Glaubens betrachtet, so begegnet sie uns, 
von den Arabern ganz zu schweigen, auch dei den wissenschaftlichen 
Köpfen der damaligen Christenheit, welche die Philosophie gegen 
die Feinde derselben in Schutz nahmen. Folgende Stelle aus Jour- 
dain 1 ) ist in dieser Hinsicht höchst belehrend. ,Humbertus de Ro- 
manis (gest. 1277) tadelt die Vernachläsiger und Verächter dieser 
(philosophischen) Studien bitter, und vergleicht sie mit denen, 
welche, wie es im Buche der Könige heisst, nicht wollten, dass 
ein Eisen a rbeiter in Israelsei, damit die He- 
bräer weder Schwertnoch Lanze fertigenkönnten. 
In seiner Erläuterung der Ordensregel des St. Augustin bemerkt 
derselbe drei verschiedene Klassen seiner Ordensbrüder, ganz ein- 
fältige, mittelmässige Köpfe und ausgezeichnete Genies, und will 
hiernach, dass man die Ersten gar nicht, die Zweiten nur sehr be- 
dächtig zum Studium der Philosophie zulasse 2 ), der dritten Klasse 
dagegen, wegen des daraus für die Religion entspringenden Gewinns, 
ganz freien Spielraum verstatte. Denn das Studium der Philosophie, 
setzt er hinzu, ist zur Vertheidigung des Glaubens nothwendig, weil 
die Heiden gerade sie als Waffe gegen denselben anwenden; es ist 
nothwendig zum Verständniss der Schrift, weil man durch die Phi- 
losophie allein gewisse Stellen verstehen kann es zeigt end- 
lich wie wenig man aus ihr selbst zu machen habe. Denn viele, 
welche die Gegenstände, womit sich die Philosophen beschäftigen, 
nicht kennen, machen daraus mehr als sie werth sind, bei näherer 
Betrachtung aber achten sie dieselbe gering im Vergleiche zur 
Thoologie'. — Auch die Allegoristik, mit welcher Aknin das 
Bild aus den ,Sprüchen c auf die spekulativen Wissenschaften 
anwendet 3 ), ist aus dem Standpunkte des Zeitgeschmackes zu be- 



1) A. a. 0. S. 213. 
«. 2) Vgl. ob. S. 67. 
3) Vgl. ob. S. 77 ff. 
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urtheilen. In ähnlicher Weise stellt, um auch hier ein christliches 
Beispiel anzuführen, der Dichter des Anti — Claudianus zu Ende 
des 12. Jahrhunderts den Zusammenhang zwischen Philosophie und 
Glauben dar. In dem genannten Gedichte trägt u. A. die Klug- 
heit ihren sieben Dienerinnen, den sieben freien Künsten, 
die Anfertigung eines Wagens zur Beschleunigung ihrer eiligen Reise 
zum Himmel auf. ,Die Grammatik macht die Deichsel, welche der 
Verfasser mit der Vorrede eines Buches vergleicht, die Logik 
die Axe; die Rhetorik ruft die Idee hervor, bringt sie zur Aus- 
führung, leitet die Hand der Schwestern, und vollendet das Werk. 
Die Arithmetik verfertigt das erste Rad, die drei übrigen freien 
Künste die anderen u. s, w. 1 )' — Diese Hinweisungen mögen für 
eine vergleichende Beurtheilung der Abhandlung Aknins genügen. - 



1) Jourdain a. a. 0. S. 263 ff. 



Drittes Kapitel. 

Die politischen Umwälzungen, die Mystik, die religi- 
ösen Streitigkeiten in ihren Folgen für Unterricht und 

Bildung. 

(13. Jahrh.) 

Die spanisch- jüdische Kultur erhielt sich indessen nicht lange 
auf der Höhe, zu welcher sie im Zeitalter Maimuni's sich aufge- 
schwungen hatte. Wenn dieses das goldene Zeitalter der spanisch- 
arabischen Juden genannt werden kann, so beginnt mit dem Tode 
Maimuni's d. i. mit dem Anfang des dreizehnten Jahrhunderts 
das silberne, das schon gegen Ausgang dieses Jahrhunderts zu 
dem ehernen .herabsinkt. Mannigfache Umstände haben mitgewirkt, 
um diese rückläufige Bewegung der spanisch-jüdischen Kultur zu 
besclileunigen. 

Zunächst die Aenderung der politischen Verhältnisse. Solan- 
ge die Araber auf der pyrenäischen Halbinsel tonangebend gewesen 
waren, hatten die Juden mit seltener Unterbrechung jene politische 
Freiheit genossen, welche die Grundlage der geistigen bildet. Gab 
es doch kaum ein hohes Staatsamt, zu welchem nicht auch Juden 
von den Chalifen berufen worden waren: Juden waren Minister, 
Leibärzte, Polizeiineister, sie verkehrten an den Höfen mit jener 
Ungezwungenheit und Sicherheit, welche aus dem Gefühle der 
Macht und des Einflusses entspringen. Die Juden durften ver- 
gessen, dass sie in der Verbannung lebten, an die Stelle des 
Knechtsinnes war das Bewusstsein der Selstständigkeit" getreten, 
ihre Augen hingen nicht mehr starr an den Trümmern einer 
glänzenden Vergangenheit, denn sie lebten in einer glücklichen 
Gegenwart, welche vergangenes Leid vergessen machte, und von 
der Zukunft Gutes erhoffen Hess. Daher die rege Theilnahme der 
Juden an allen geistigen Bestrebungen in dieser Periode. Allein 
das günstige Verhältniss änderte sich, sobald die Araber ihre 
Machtstellung in Spanien zu verlieren anfingen. Mit jedem Schritte, 
den die Araber vor den christlichen Fürsten zurückwichen, machte 
auch die politische Lage der Juden einen Schritt rückwärts. Es 
beginnt nun für sie jene lange Leidenszeit, auf welche die Juden- 
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heit mit Trauer, die Menschheit mit Beschämung zurückblickt. Un- 
duldsame Herrscher, von noch unduldsameren Päpsten aufgehetzt, 
legten den Juden alle erdenklichen Beschränkungen auf; die Be- 
kehrung der ,Halsstarrigen', welche man durch aufgezwungene 
Disputationen nicht herbeiführen konnte, versuchte man durch Be- 
drückung und Verfolgung zu bewerkstelligen. 

Solche Zeitläufte waren nicht dazu angethan, das geistige 
Streben der spanischen Juden zu beflügeln. Vielmehr lenkte die 
äussere Noth ihren Geist in eine mystische (kabbalistische) 
Weltanschauung, welche in demselben Grade, wie sie dem trostbedürf- 
tigen Gemüthe Erleichterung gewähren mochte, den freien Blick 
des Geistes trübte und ihn der realen Wissenschaft entfremdete. 

Dennoch hätte vielleicht der einmal wachgerufene Wissens- 
drang durch diese von aussen eingebrochenen Störungen sich wieder 
hindurchgerungen, wenn nicht durch den Streit über die 
Schriften Maimunfs die bisherige Harmonie der jüdischen 
Gemeinden und ihrer Führer getrübt worden wäre. Dies kam so. 
Bei aller Anerkennung, welche den wissenschaftlichen Leistungen 
Maimuni's zu Theil geworden war, hatten sie sich doch der Bearg- 
wöhnung einzelner bedeutender Männer nicht entziehen können. 
Selbst der talmudische Kodex Maimuni's erregte durch den unge- 
wöhnlichen Anspruch, mit welchem er sich so zu sagen zur höch- 
sten Instanz in religiösen Dingen aufwarf, gerechten Anstqss. 
Maiinuni hatte nämlich den gesetzlichen Normen, die in dem Kodex 
zusammengestellt sind, weder die Quellen, woraus er sie geschöpft, 
noch sonst irgend welche Begründung beigegeben, so dass es aller- 
dings scheinen musste, als wollte Maimuni seine Entscheidungen 
von im Talmud unerledigt gebliebenen Fragen nicht sowohl als 
subjektive Meinungen, sondern als schlechthin verbindliche Gesetze 
betrachtet wissen. Einen solchen unerhörten Anspruch mochten 
die talmudischen Autoritäten sich nicht gefallen lassen. Ueberdies 
hegten sie die begründete Befürchtung, dass die leichte Handha- * 
bung des maimunischen Kodex das talmudische Quellenstudium 
beeinträchtigen und dass die Pflege der ^Religionswissenschaft dem- 
nächst auf ein mechanisches Auswendiglernen dieses Kodex her- 
absinken würde. Besonders aber erregten die philosophischen Schrif- 
ten Maimuni's den Unwillen der Glaubenseifrigen. Sie konnten es 



— 143 — 

liaimuni'n nicht verzeihen, dass er die jüdische Religion vor den 
Richterstuhl der aristotelischen Philosophie gefordert hatte, und 
wenn sie auch nicht den gefeierten Lehrer selbst der Ketzerei 
anzuklagen wagten, so sprachen sie doch über seine philosophi- 
schen Schriften den Bann aus und übergaben sie dem Scheiter- 
haufen. Dies war damals das Einzige, was die Juden von den 
Christen gelernt hatten, denn kurz zuvor waren zu Paris Schrif- 
ten katholischer Ketzer, nach Einigen auch aristotelische, verbrannt 
worden 1 ). Natürlich weckte dieses rücksichtslose Verfahren den 
Unwillen der zahlreichen Verehrer Maimuni's, und so entspann 
sich jene literarische Fehde zwischen ^laimunisten 1 und ,Antimai- 
munisten 4 , die Spanien und Südfrankreich beinahe ein Jahrhundert 
beschäftigte, deren empfindlichste Folge aber die war, dass die 
Philosophie und die profanen Wissenschaften überhaupt in Miss- 
kredit geriethen und aus dem Unterrichte verdrängt wurden. 

Dieser Umschwung ging jedoch, wie sich denken lässt, nicht 
mit einem Male vor sich. Vor der Hand konnten sich die Gegner 
der Wissenschaft im Wesentlichen nur auf die französischen Juden 
stützen, unter welchen, die Gemeinde von Lünel ausgenommen, die 
philosophische Bildung weder so verbreitet, noch so tief eingewurzelt 
war, wie in Spanien. Denn der grösste Theil der wissenschaftlichen Lite- 
ratur war in arabischer Sprache abgefasst, deren in Frankreich nur 
selten einer mächtig war; daher konnten die Wissenschaften hier 
wenig Boden gewinnen 2 ). In Spanien hingegen hatten sie bereits 
eine so verbreitete Anerkennung gefunden, dass die Gegner ihr 
nicht sofort den Garaus machen konnten. Denn obwohl der Streit 
eigentlich von Spanien aus angefacht worden war, so ragten doch 
die spanischen Antimaimunisten über ihre französischen Genossen an 
Bildung weit hinaus 3 ), und sie würden überhaupt wohl nicht die Waffen 

1) Jourdain a. a. 0. Kapitel 5. 

2) Auf diesen Umstand hat bereits Rapoport in den Vorreden zum Parchon 
und zum Hegjon Nefesch (ed. Freimann) aufmerksam gemacht. 

3) Folgt aus dem Briefe Kimchi's an Juda Alfachar (i. d. Maim. Brief- 
samml. ed. Leipz.): K^nODH3 D*pDPflö0nnKD'ü:>mDnK0:i>3 
•niöb nOSna fWnö fe fcjMönnn WKD^MXnn31DS. ferner den 
Brief von Saragossa, und die Zustimmungen von Huesca, Lerida und Monzon 

daselbst : Tin»n no:n möW» uivnrm mmn unwn ?d m* *»» W *p\ 
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gegen die Philosophie erhoben halten, wenn nicht die phisolophischen 
Schriften Maimunis zumeist gerade in die Hände unreifer Männer 
gerathen wären, die durch öffentliche Vorträge unter den jungen 
Leuten und bei der grossen Masse einen olterflächlichen Rationalis- 
iii us verbreiteten 1 ), der allerdings den Widerwillen der ernsteren 
Männer hervorzurufen geeignet war. Hatte'doeh Maimuni selbst erklärt, 
dass er bei Abfassung seiner philosophischen Schriften nur ein 
reifes gehörig vorbereitetes Lesepublikum im Auge gehabt habe*)« 
Dein sei jedoch, wie ihm wolle, in Spanien hatte der Streit im 
Zusammenhange mit den früher erwähnten Umständen zunächst 
nur die Folge, dass sich eine Art wissenschaftlichen Mittelschlages 
herausbildete, der. zu gebildet, die Wissenschaften zu verdammen, 
doch zu ängstlich war. ihnen ernstlich das Wort zu reden. Einer 
der hervorragendsten Vertreter dieses Mittelschlages ist Nachmani 
(um 1195 — l'iTOj 3 ) und seine Ansichten sind am besten geeignet, 
die Kichtung zu beleuchten, welche das Bildungswesen jetzt einzu- 
schlagen anfängt. An einer Stelle 4 ) seiner Schriften, wo er, wie 
es scheint, seine innerste Ueberzeugung äussert, lässt er sich über 
die Wissenschaften ziemlich geringschätzig aus. Von der Logik sagt 
er mit einem wegwerfenden Ausdruck, die Philosophen ^erbrächten 
ihr Lebtage damit', um in der Beweisführung nicht fehlzugehn. 
Die Wissenschaft der Musik erfordere viele Mühe und gewähre 
wenig Nutzen, und selbst die übrigen Wissenschaften, wie die 
Mathematik, Astronomie u. s. w. wären nach dem eigenen Ge- 
ständnisse der Philosophen nur insofern von Belang, als sie die 
, Vorstufe 1 zur Metaphysik bildeten. Hierin aber sei der ,Kleinste 
in Israel' besser zu Hause, als alle Philosophen, — eine Anschauung, 
welche Nachmani zwar auf den Midrasch zurückführt, deren Pointe 
er aber zuerst gegen die Wissenschaften kehrt zum grössten 

1) Dieser wonig beachtete Umstand erhellt aus einigen Aeusserungen der 
flpan. AiitiinaimuniBtcn. Im Briefe Alfachar's : >JBÜ ,D1t9U DflK HD 11311 1BW 

*>#üö das. .D'onno mesn ormn nom >o*öia o^aro d*» o^jw 

D13Kni lO'Mp nWCI PK KBfl >3 das. '^ 3 D *? 1 f 1 K il » D 2 ? 0*7» ö 

2) Moreh, Einleitung. 
8) Grätz, VII, S. 48 ff. 

4) Dcrascha ed. Jelliuek, zweite Ausgabe S. IC. 
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Schaden für die Folgezeit, welche ihre überhandnehmende Gleich- 
gültigkeit gegen die wissenschaftliche Bildung mit dieser Anschauung 
auf billige Weise rechtfertigte.- Hinwiederum zählt sich Nachmani 
zu den entschiedenen Verehrern Maimuni's und seiner Schöpfungen. Er 
rühmt zunächst den Einfluss des maimimischen Talmudkodex Mischne 
Thora, der hervortrete in der Errichtung zahlreicher Akademien 
und besonders darin, dass auch solche, welche sich vom Judenthum 
abgewendet hatten, oder den Talmud verachteten, durch die syste- 
matische Darstellung seines Inhaltes neuerdings für ihn gewonnen 
wurden. ,In unserer Gegend' — fährt er fort 1 ), um die Schriften 
Maimuni's vor dem Vorwurfe der Religionsgefährlichkeit zu schützen 
— ,in unserer Gegend zweifelt Niemand an der Tradition, sucht 
,Keiner durch Unglauben und Zweifel das Volk zu verführen, 
,sondern die schönste Einigkeit und Harmonie herrscht in religiösen 
,Diugen und das Judenthum hat in den Herzen der Menge erst 
,recht Wurzel geschlagen 1 . Aehnlich rühmt eine andere — etwas 
spätere — Stimme 2 ) die Wirkung des Mischne Thora, dass dadurch 
eine ganz andere Lehrmethode beim Vortrage des Talmuds her- 
beigeführt worden sei, der Zank und Streit in den Akademien, 
der durch die talmudischen Diskussionen und Disputationen hervor- 
gerufen wurde, habe aufgehört, die Resultate und Normen lägen 
jetzt gesammelt vor und brauchten nicht erst körnerweise zusammen- 
gesucht zu werden, ja man könne jetzt auf ,gebahntem Wege 4 
durch das ,Meer des Talmuds 1 schiffen. Auch die philosophischen 
Schriften Maimuni's nimmt Nachmani in Schutz, freilich eigentüm- 
licher Weise. ,Früher l — sagt er 8 ) — ,waren die. jungen Leute, 
,um die Heilkunde und andere Wissenschaften zu studiren, auf 
,die griechischen Philosophen angewiesen, wobei sie an ihrer Gläu- 
bigkeit Schaden genommen; jetzt aber ist in dem ,Führer 4 ein 
Schild und Schutz vor der Verwirrung dargeboten und man braucht' 



1) In Frankeis Monatsschr. 1860, S. 186 ff. (veröff. v. Perles) und im 
kleinen Sendschreiben in der Briefsammlung. 

2) Das letzte Sendschreiben in der Briefsammlung : Q*tpn *nö^fl *Ö3 t/UV 

'WiA mbn jmn ,nyrai }no mwm o'TtÄnn n oAr auwii iMw 
mvm % iitd tjDiti # idi vn b» vno mvb »wm wdm nmfc "pasr 161 

•"Di irm tj iDpi onirwi 

8) Im grossen Sendschreiben, Frankeis Monatschr. 1869, S. 186. 
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,sich nicht mehr aus Aristoteles und Galenus Baths 2u erholen'. 
Dies zweideutige Lob bezeichnet die unsichere Haltung NacUraaiiFs 
gegenüber den Wissenschaften am treffendsten. Kann man flink 
auch nicht den Vorwurf machen, dass er .einen blinden Autoritäts- 
glauben predigte 1 ) 4 , so that er doch nichts, um den durch den 
mahttüDiscriett Streit herbeigeführten Rückgang der wissenschaftfichep 
Bestrebungen aufzuhalten. Entschiedener wurde dies von ei^gen 
Zeitgenossen Nachmani's versucht, die das gesunkene Uuterrictits- 
wesen durch besondere Schriften über diesen Gegenstand wiqfer zu 
heben sich bemtiheten. Unbekümmert um die Verdächtigungen 
der Wissenschaft richteten sie ihren Blick auf die grossen Vorbilder 
der beiden vorangegangenen Jahrhunderte, welche durch ihre un- 
ermüdliche Pflege der Wissenschaften dem Judgntfyume wie der 
Judenheit neuen Glanz verliehen hatten und redeten gleich ihnen 
den wissenschaftlichen Studien unerschrocken das Wort. 

Einer dieser Sßtnner ist R. Jehuda b. Samuel b. Abbas*), 
Verfasser des Buches ,Jair natiV (Beleuchtung dijs Pfades) ^O 1 , 
der vermuthlich um 1250 schrieb. Das Buch ist nur in einem ein- 
zigen Exemplare in der Bödleiäna händschriftlich erhalten. Das 
fünfzehnte Kapitel desselben enthält eine vollständige Stndienörd- 
ntibg, in welche wir schon, was diese Zeit ctiaratterisirt die 
Äfystik aufgenommen finden. Auch sonst machen sich die Zechen 
dfetor Periode des Rückganges bemerkbar in der geringeren Wür- 
digurig des Pädagogischen, in dem Mangel einer strengen Syste- 



1) Diesen Vorwurf erhebt Grätz, VII, S. 435 mit Unecht gegen N^chfl^ni 
tmH Bezug atif die Stelle «^ VtiWn bv 1 W • • • • rWDp^T f *W 0*1 (4ie sich 
tifci^gen* nicht im grossen, sondern int kleinen Sendschreiben hehndejt)- Der Sinn 
q r Stalte ist. nictot, wenn die franz. Rabbiner dies gesagt, so müsse man es 
^lau^eii, Bfntfcnfc wejan sie dies auch gesagt, so dürfe »an sie 
doch nicht ungehört verdammen. Die Stelle besagt ata» das 
gerade Gegentheil, s i e warnt vor dem Autoritätsglauben. 

'•fergi. das. hmr miWiDtrn rti« vnen ^ro.iwn"»». w» inwnfcpr« >a 
.'i3i icie* neu ecrq. oitc^i 't$$än b» itpiv.irp Kr* n** wzr\ v 

2yHfM%e»toifk btiTOtfr?, J>. 837 und roSteihschneider's Consnectuan, 15. 
Bäte XertNftUr #y&t? dassder terf. dje Streitigkeiten deö B, Äderet nicht *?!ä«t 
halte tfi wahnch'eiMch auch nicht einmal "die ersten in Südfraukreich. 

3) D«r Tittl istf nach Hiob 41, 24 gebildet. 
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matik und des näheren Eingehens auf die verschiedenen Wissenschaf- 
ten. Dieser Mangel tritt besonders hei Vergleicfcuqg dieaes Kapitels 
mit der Abhandlung Aknin's hervor. Dennoch glauben wir dasselbe 
sowohl um seiner selbst willen, wie wegen der darin erwähnten 
Literatur seinem Wortlaute nach geben zu sollen. 

[5B] Das fdnfrehttte kapital aus dem Butfie, ,Mlr Katlb 4 . 

,Was die Studienordnung betrifft, so muss der Knabe im 
Alter von drei oder höchstens drei ein halb Jahren zuferst die 
Wörter kennen lernen, deren man sich in der Bede bedient, die seeli- 
sche »Begriffe anzeigen 1 ), und die notbwendig aus den Buchstaben 
des Alphabets zusammengetzt sein müssen, wie ich dies im Ein- 
gange zum ,Buche der Rhetorik 1 das ist dem zweiten der aristote- 
lischen Bücher über die Logik erklärt habe. Und zwar muss der 
Unterricht in diesem Gegenstande derart sein, dass der Knabe die 
Buchstaben, die so geschrieben sind, wie er sie gelernt hat, sofort 
überall wiedererkennt. Dann soll er die Punktation, die Anzahl und 
die näheren Umstände der Vokale lernen. Das soll ein Jahr 
dauern, so d*ss der Knabe dann vier -ein halb Jahr Alt sein wird. 
Pann . soll er die Accente lernen «ad an die Thoraabsebmtte gehen, 
so zwar, dass er den Vers mit genauer Beobachtung 4er Vokale 
und Accente zu lesen weiss, In jeder Woche soll er eine bestimmte 
Anzahl von Versen aus dem Abschnitte lernen, in der ersten 
Wgche 4rei oder vier, in -der zweiten seehs, in <äer 'dritten acut, 
|p «Ipr vierten zehn »od so fort, bis er dahin gelangt, je *ümh 
Abschnitt in der Woche zu lernen. Nachher soB *r die Ueber- 
seteuqg der Wörter in die Landessprache tarnen, dtifeit ör ver- 
stehe, was er fieejt. Dieser Unterricht B0H sidh abch ^uf ein ganpäs 
Jahr erstrecken. Dann saU der Knabe die aramäiöehe Uebersetmihg 
(Targunr) lernen, damit er so die Anleitung für jdtfi Verständms» 
des talmudischen Idioms habe. Hierauf beginne rd* mit der Lektü- 
re der ersten Propheten wegen des leichten Verständnisses ihres 
Inhalts, ihrer Buchstaben (?) und ihrer Wörter, und tfwar soB er 
jeden Vers in der Ursprache lesen und in die Landessprache über* 



1) Die Phrase entspricht der von Aknin gebrauchten: ^V fftjH tiftC^t^K 

iwVa * % JMI IVtTIßftAll 
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'setzen. Alsdann soll der Knabe schreiben lernen, so dass er zuerst 
diejenigen Buchstaben lernt, aus welchen die obenerwähnten Wörter 
bestehen. Diese Uebung soll zu gewissen Zeiten stattfinden. Nach 
den ersten Propheten sollen die späteren Propheten vorgenommen 
werden in derselben Weise, und nachher die Hagiographen. Diese Ge- 
genstände sollen einen Zeitraum von sieben Jahren ausfüllen, so 
dass der Knabe dann dreizehn Jahre alt sein wird. Dann beginne 
,er mit den Schriften über Grammatik, d. i die Wissenschaft der 
Sprache, sich zu beschäftigen, und zwar mit den Schriften von R. 
Jona ihn Ganach, R. David Kimchi 1 ), R. Jehuda Chajug 
und R. Abraham ibn Esra. Hierauf gehe er an den Talmud 
und zwar zuerst an die Ordnung Seraim, und er beginne mit dem 
Tra tat Berachot, womit man [59] gewöhnlich anfängt, weil der 
Inhalt desselben leicht verständlich ist und dem Knaben eine gute 
Anleitung giebt. Dann nehme er der Reihe nach die Traktate der 
Ordnung Moed bis zu Ende, hernach die Ordnung Naschim, hernach 
Nosikin, hernach Seraim, dann Teharot, endlich Kedaschim. Der 
Schüler kann sich aber auch mit den Ordnungen Moed, Naschim, 
Nesikin und mit einem Theile von Seraim, nämlich Berachot, Orla, 
so wie mit einem Theile von Teharot, wie Nidda, Mikwaoth, und 
von der Ordnung Kedaschim mit Chullin begnügen. Bei diesem 
Studium soll er seine Aufmerksamkeit stets dem Kommentar 
R a s c h i ' s zum babylonischen Talmud zuwenden, bis er von 
selbst mittels dieses Kommentares die gesetzliche Bestimmung 
(Halacha) versteht. Dahingegen mit den Novellen (Chidduschim) 
und Zusätzen (Tossafot) u. drgl., die von den verschiedensten 
Schriftstellern abgefasst sind, soll er sich nicht beschäftigen, denn 
sie füllen die Zeit mit eitel Zeug aus, das überflüssig und für den 
eigentlichen Zweck des Talmudstudiums, die Erklärung der gött- 
lichen Gebote, die Gewinnung der rechtlichen Bestimmungen und 
die Beantwortung von ritualen Fragen ohne Nutzen ist. Ueberhaupt 
richte er sein Augenmerk auf die gesetzliche Bestimmung, bis 
er diese selbst aus den Worten des Talmuds zu ermitteln vermag; 
das ist die Wurzel, nämlich die gesetzliche Norm, denn die damit 
zusammenhängenden sonstigen Einzelheiten ergeben sich daraus 



1) S. über ihn Grätz a. a. 0. VH S. 65 — 80. 
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als Abzweigungen vop selbst. Bei dieser Thätigkeit bediene er sich 
der talmudischen Kompendien, besonders abei des Werkes Mischne 
Thora, das der über alles Lob erhabene Moses b. Maimun, 
ges. And., verfasst hat, und das mehr werth ist als Gold und Edel- 
stein. Es ist das beste Werk über den Talmud, das seit den Tagen 
der Misehnalehrer, d. i. seit R. Jehuda d. Heiligen, bis auf unsere 
Zeit verfasst ist, unsere Zeit miteingerechnet. 

Zuvörderst aber sezte er allen Eifer daran, die 613 Gebote 
der h. Schrift zu lernen, sie zu verstehen und die Erklärung, die 
unsere lauteren Lehrer, ges. And., davon gegeben haben, zu be- 
greifen, sie zu bewahren und nach Gebühr auszuüben. Dies sei der 
feste Grund und das Fundament seines Baues, er vernachlässige 
kein Gebot, wenn es ihm auch unbedeutend zu sein scheint. 

Er mache es sich auch zum unverbrüchlichen Gesetz, morali- 
sche Schriften zu lesen, welche die Aneignung guter Eigenschaf- 
ten befördern und schlechte fernhalten, damit er so moralisch ver- 
pflichtet werde, den Zaun der guten Sitte nicht zu durchbre- 
chen. Zu diesen Büchern gehört die Schrift ,P e r 1 e n a u s w a h l' 1 ), 
so wie das Buch ,H eilung der Seele n a ) 4 von dem gelehrten 
R. Joseph aus Barcelona S.A., das Buch , Sprüche der 
Philo sophe n' 3 ), dessen Inhalt sehr werthvoll ist, auch die 
Abhandlung ,Q u c 1 1 des Leben s'*)> die [60] ich geschrieben 
habe und die den Inhalt von vielen moralischen Schriften in Kürze 
und in einer klaren stylvollen Sprache zusammenfasst. Diese Schriften 
soll der Schüler zumal bei Tische vor dem Tischgebet lesen, um so 
den Spruch unserer Weisen ges. A. zu erfüllen 6 ): ,Wenn drei 



1) Von Gabirol. S. Steinschneider a. a. 0. S. 432. 

2) Das Tab-al-Nufus von Aknin, woraus wir oben das 27. Kap. gegeben 
haben. 

3) Es ist entweder D'ClDl^Cfl 'IDIÖ (s- o. S. 37) gemeint, oder D*öDn ^tPD 
(Steinschneider, Catal. Bodl. s. v.) 

4) Macht den zweiten Tb eil des Oxroder Kodex aus, in welchem sich 
das Jair Natib befindet. Wolf Bibl. und Steinschneider Consp. das. Titel und 
Inhalt giebt der Verfasser mit diesen Worten an : p ^Klött> *1 p nilT 1ÖK 

o^bo d^d»w d»id)ö vran mn fe wpn iökö mn *\*r6 wm \A ckw 
nw wai c »• n n p d iö# jm vunpi rom» nrm wtA noten oa ny 

5) Pirke Ab. 3, 4. 
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Manschen an Tische sitzen nnd sich van der Thors nirtiihnUm, m rit- 
zen sie gleichsam an Gattes Tische Audi soll er den Iahalt solcher mn- 
raUsetab Schriften seinen Hansiefjten amttheäem nm sie zn belehren 
and äe Mf de« Pfad der Tagend hhunienken. Er soB aber äk&e oder 
ähnhehe Schriften immer rar Seile haben, Mb er ach «tausche 
YoUkemmenheit angeeignet haben wird, welche die Va ibciuta ng 4k die 
intellektuelle ist. Ferner amehe er sich >ur Pffieht, an jedem fidbbath 
die Kommentare aar Thora za stmhren. zunächst den R a seh i T s, 
aedaim den ran Abraham ihn Esra: aaeh gebe ersieh Muhe, 
Ekliges von den -Mysterien der Tbera an begreifen, « sei nrit 
Hülfe von Lehrern oder Bachern 1 ). Ales diese« sau einen Zeitraum 
von fünf Jahren in Ansprach nehmen, so dass der Jüngling dann 
achtzehn Jahre nnd heirathsfifaig geworden ist. Daan nehme er eich 
eine brave Frau ans guter Familie, sehe nicht arf Sefafabeit, noch 
auf Geld, sondern auf eme jgottesfurchtige Frau, die itihmensnnrth'*). 
Kon mag er ron der Sissigkeit des Honigs der rämefaBthnf- 
ten kneten. Er beginne mit den vorbereitenden*) Wissenbdüf- 
ten, zunächst mit solchen Schriften, welche ftber das Atymnene 
der Heilkun de bandeln, Wovon er zunächst disjmi|i«n vorneh- 
men soll, welche die ErtaBtung der Oesanriheit behandln, damit er 
sich danach halte, üeber diesen Gegenstand hat Mainrtmi gös. 
A. eine ausgezeichnete Abhandlung ,Be Wahrung dier<J%ß^m4- 
heit'«) verffest Dann atndire er Bas Buch, das in Kürze <fle Vor- 
schriften der Median in Betreff der Erhaltung der Gesundheit, tor 
Heilnng der Krankheit und da* Heilmittel entfallt; anssefdtte üfe 



1; Die richtigere L. A. ist Yielkkht oncO *DÖ H b 1 "DHD1D t(Q (vgl. o.) 

2) Spr. 31, SO. 

#) AI'TIO^, sonst der Ausdruck ftr m+ theotti a-cha Wfesetischaf- 
t* 11 ('&hvrb*\ ist hier wohl im Sinne toü Torbereitenden ($yfa p 
ÄHÄV1 ftDST! MW ' fe i l vergl. Bftchja, H e ijens pfl lehten, Eni.) zu Yerstefeen, ob- 
wohl allerdings die Medicin weder zu den einen noch zu den anderen gehört. 
Vielleicht hat aber der Terl für 'den Anftng in der That die (gleich fönenden) 
maOieMAti*cben Wissenschaften in Äuge nnd er schürt das Stonfttön de* Hefa- 
künde nnr voran, dft&tit, wie er seihst sagt, der flcbtfleVluT sein eigenes Wohl- 
befinden daraas Nützen ziehe. 

4) Wflstenfeli Gesch. d. arab. Aerzie Kr. 106. Vater dem -folgenden nn- 
benannten Werke ist wahrscheinlich ebenfalls eine der medicinischen Schriften 

Mainrauis gemeint, 
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Stifcrify JLx, g,u z a b 1 ) 4 von d#& gelehrten Arzt Abu Ali b. Sin- fr. 
Hietfml; tyty($9; er sieb a# die ausführlichen medicinischen Wer&e, an 
das W^gezai^h«ete Werk ,Kan.on la ) voa Ibn Sana, die Sebrift 
,A1— jtoaliki t8 ) v die dfl& Beiname* führt ,des Magusi', das 
W#^ dt* e^atpn dqr Aefzte, Galeaus^ das zwar weitschwei- 
fig, aj>er *fcbr lehrreich i$t. D#fl* studure er diejenigen Schriften, 
die de* zWfc&ep der beiden theoretischen Theifo der Mediän be- 
hfMdehi, w4i 4& sfcbf über die Ursachen^ Symptome und Heilmittel 
der Kraijfbei^ verbreite wozu die Schrift t Wegzebrung lS ) 
vom, Ib^ — al — Gezzär gehört, wenn sie sieb auch theilweise 
Wit, dfp ppajc£iscb$ty Theile d§r Medieiu be&sst und über die Grenzen 
4^ Thföpr^^^ ^>^sg^jh^ ferner das Buch ,Bie Kranbeiten* 
von Ibn Bosch d 6 ), das ist das dritte von seinen sieben* Bachern 
ftyqr M,e#djfyd£s Bucb,Alkafi t7 ), das Buch ,Ueber Chirurgie 1 (?) 
vcm Ihn Zohr a ) und [61] df^ Bpah des Sam*rk,a*di 9 ). 

J)WfK, *tud#p qr dfts ^tam a« der Schrift des gelehrten 
AlDra^m ib p, I^ra 1 *)), d$m &*e ujfofasst dtti grössten Tbeü der 
B^Qbenku^t Ifed wena er d^e^r Scteift uieht babhaft werden kann, 



1) Nateh dem Metrtim so benannt, das. St, 128. 

2) Bas, das. 

3) D. i. die Schrift des A 1 i b e n - a 1 -AVbis a 1 - M a g u a i (cjes 
Mp^i^rs^ X4ber. omnia complecjbens, qua* ad artam mecHäüi speetant, von seiner 
Widmung an den Sultan A 1 - m a 1 i k i (Liber regius) geriän&k Das. Nr, 1 17. 

4) S. oben. 

^ .tm .. von Abu G ; af er i bn -a IG ez zar, von Mose ibn 
Tibbon ins •* i ~** *l> Hebräische übexaeast. Das. 6a 

6}£a& : Nr,, m. 

7) /fo gi^bt mehrere Schriften »H dem Titel Sufficiens, oder Suffitientia. 
Das. Nr. HO, Nr. 143. 

8) Ufeber diese Familie s. das. Nr. 1$6 ff. Das Bach kann ich nicht er- 
mjitebi. Viejleicht is£ aber (Abul Casim) a.l-Zahrawi und dessen Schrift 

i. » . «it... (d. i. «vn WR^ö)) das. Nr. 147> gemeint, dasselbe wird auch 
. *£**J? : — in^ Meftakesch S.. 15 fl a^ empfofcfen. 

9) D. i. N e g i b e d - bin al - ^mftrbMdl Nach den vorattge- 
gangmen Worten unse.rs Verf. -DmAUM D •• • Vn a n m3D w6 
OmDlim ist das Hauptwerk des Genannten, da» genau diesen Titel fuhrt 

tt j yjr^^ -j.%fe t-. * tt °^ «ehrdterühmt ist, gemeint. Das. Nr. 207. 
*^ •• ^ ^ • ••■ 

10) 1CD3H ICD- S. Fürst, BiMotb I; S. 266. 
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so nehme er das Bnch des Mohamedaners Ihn al Hazir 1 )- So- 
dann studire er die Schriften, welche sieh «her das Wesentliche der 
Astronomie rerbreften, das Bach .Gestalt der Erde 9 ) 1 tod dem 
Weisen R. Abraham b. Chija. der Fürst genannt ans Spanien, 
oder die Schrift des Abn Ali b. Heithem*). oder das Buch 
Farganfs 4 ), oder das Buch über die Sphären 8 ). Nachher nehme 
er die Schriften vor, welche tob der Berechnung des Laufes der 
Ste.ne handeln, zunächst das Buch .Berechnung der Stern- 
bahnen' von dem genannten Fürsten Abraham b. Chija, sowie 
die beigefügten astronomischen Tafeln, auch die Schrift des Chowa- 
rezmi') und seine Tafeln: wenn er aber das kleine Buch erlangen 
kann, in welchem die Tafeln des Chowarezmi erkürt sind, dann 
wohl ihm. 

Hierauf studire er die Logik aus den Schriften des Aristo- 
teles und dann, wenn er die Grundregeln der Logik auswendig 
lernen will, studire er die logischen Schriften Abunassr's 
(Farabf) oder Ihn Roschd's 7 ). Darauf beschäftige er sich mit 
denjenigen Schriften, welche die Beweise für aDe Einzelheiten und 
das Allgemeine der Astronomie behandeln, besonders das vollkomme- 
ne Werk Almagest, das also nach seinem Verfasser Ptole- 
maeus, dem Haupte aller Astronomen und Astrologen benannt ist. 
Weil aber darin die demonstrative Methode angewendet ist, so rathe 
ich an, vor dem Studium dieses Buches sich mit den Gesetzen der 



1) Oder Hazad. Vielleicht ist der Mathematiker Abu Ahmed ben 
(Abd)el Khassad gemeint S. Steinschneider das. S. 438. 

2) Ueber dieses Bach and die nachbenannte Schrift JTO^fTöfl pStffl 
& Fürst, das. s. r. Abr. b. Chija. Ueber ihn selbst Grits das. VI, S. 120. 

3) S. oben S. 90. 

4) Ahmed od. Muhamed ibn Kothair al-Fargani 
(Aliragan), der berühmte Astronom, An£ 9. Jahrh. d'Herbekrt, BibL Orient 
s. r. Monk Le goide m. 98 n. 

5) Vielleicht ist ,TD^K m lesen. Welches Ton den zahlreichen Werken 
dieses Namens gemeint ist, erwähnt d. Verf. nicht 

6)Muhamed b. Mnsaans Gharizm, der berühmte Mathe- 
matiker. S. Cantor a. a. 0. S. 266. 

7) Die Schriften Ibn S i n a's Ad introdoktionem in Logicam und Epitome 
Almagesti, so wie die Schriften F a r a b i's and ihre hebr. Uebersetzangen sind 
genannt bei Wüstenfeld das. Nr. 191 and Nr. 105. 
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Logik vertraut zu machen. Zur Einübung der Hauptpunkte des Al- 
magest eignet sich das Kompendium desselben von Ibn Roschd. 

Alsdann folge nacheinander das Studium der Geometrie, der Optik 
und der Musik (von welcher letzteren Einiges schon bei der Erler- 
nung der Medicin zu nehmen ist, und zwar wegen des Pulses, denn 
dafür ist diese Wissenschaft eine sehr nützliche Einleitung, um 
seine näheren Umstände, seine Bewegungen und Unterbrechungen 
zu verstehen), dann die Wissenschaften von den Gewichten und die 
Mechanik. Alles dies soll einen Zeitraum von zehn Jahren in An- 
spruch nehmen, so dass der Jüngling dann achtundzwanzig Jahre 
alt ist. Hierauf soll er Physik studiren aus den Schriften des grossen 
Philosophen Aristoteles, und soll hiermit und der weiteren Pflege 
der mathematischen Wissenschaften zwölf Jahre zubringen, so dass 
er dann als Mann von ,vierzig Jahren reif für die Erkennt- 
niss' 1 ) ist. 

Alsdann wende ei* sein Herz von allen weltlichen Angelegen- 
heiten und jeder sonstigen Beschäftigung ab, wappne sein Herz, 
lege die Rüstung seiner Seelenkräfte und seines Verstandes an, trete 
ein in den Garten Gottes und • besteige den Berg, von dem der 
Herr gesagt, dass er da seinen Wohnsitz aufgeschlagen, — das 
ist die Metaphysik, die er aus dem Buche des Aristoteles studiren 
soll unter Zuhülfenahme [62] des Kommentars von Ibn Roschd, 
dessen er sich überhaupt bei den aristotelischen Schriften bedienen 
muss; denn wie man sieht, hat dieser Mann alle Sorgfalt angewen- 
det, dieselben durchaus zu erklären und seine Erklärungen sind 
sehr schätzenswerth. Er mache es sich aber zur Pflicht, Tag und 
Nacht zu wiederholen, was er — in welcher Wissenschaft immer — 
bei seinem Lehrer gelernt hat, und glaube nicht, dass er mit einer 
zwei- oder dreimaligen Wiederholung genug gethan, denn durch 
fleissige Wiederholung eines Gegenstandes eignet er sich denselben 
gut an, befestigt ihn bei sich und prägt ihn seinem Geiste gleich- 
sam mit starken Nägeln ein; sonst aber ist Alles flüchtig. Dies 
beruht auf der geheimnissvollen Macht der Gewohnheit, wie man 
sieht, dass der Strick, mit welchem man den Eimer aus dem Brunnen 
aufzieht, allmälig den harten Stein (der Einfassung) aushöhlt. 



1) Pirke Ab. 6, 24. 
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Aneb bie&e der SeHkr immer der göttliche« Gebote eingedenk, 
dl» er sie nicht vergesse tmd sie 3m nicht ans den Augen schwinden, 
sondern in demselben Grade, wie er an Wissenschaft zunimmt, soll er 
auch an Gottesfurcht, der festen Burg' 1 ), und in der Beobachtung 
und Austibtfig der Gebote zunehmen. Und das eigentliche Forschen 
über die Thöra und die Gebote und die spekulativen Erkenntnisse 
soll Nachts stattfinden, ,in der zweiten und dritten Nachtwache'*), 
denn ,das wahrhafte Thorastudhnn kann nur Nachts stattfinden *); 
er Schläfe mit dem Thorastudium ein und wache wieder datamt auf, 
wie der Weise spricht 4 ): ,Wenn du dkh niederlegst, wird sie dich 
bdifiten und wenn du aufwachst, dich unterhalten 1 . ADe seine 
Handlungen aber sollen nach Gottes Willen geschehen, Essen, Trinken, 
Schlafen, Bewegung, Buhe, Beischlaf und die sonstigen Genösse 
und Erlustigungen, Alles geschehe im Hinblick auf den letzten 
Zweck der Vervollkommnung, den ich an vielen Stellen dieses 
Boches erwähnt habe: er esse, um seine Kräfte zu erhalten, damit 
er Kraft und Mu$se habe, jenen Zweck zu erreichen; er geniesse 
die Freuden der Ehe, um die überflüssigen Säfte aus seinem Körper 
zu entfernen und ihn gesund zu erhalten und zur Zeugung seines 
Ebenbildes; er mache Bewegung und pflege Ruhe, halte sich an die 
Lehren der Heilkunde, um seiften Körper zu kräftigen, damit es 
ihm gelinge,däs letzte Ziel zu erreichen u. s. w. Wenn er über 
das Gebiet der eigentlichen und höchsten Philosophie betritt, das 
ist die Methaphysik Oder die Wissenschaft von Gott, so soH er Tag 
Und Nacht darüber forschen und all sein Denken und seine Sorg- 
falt darauf richteü; damit wird sein Herz sich freuen und ,semb Ehre 
wird darob frohlocket. Und wenn er dann an die iusserste Grenze 
der Erkenntnis» gelangt ist und erreicht hat, wessen die ,abgesoa- 
derten Intelligenzen 46 ) fähig sind, dann verdient er in Wahrheit ein 
Mensch genannt zu werden, an dem sich das Schriftwort erfüüt*): 
,Auf ihm ruht der Geist Gottes, der Geist der Weisheit und Ein- 



1) Sprüche 14, 2& 

2) JBeiach. 8, a. 

8) Tamid 32, b. % 

4) Spr. 5, 22. 

6) Munk, Le Guide I, 140. 

6) Jea. IL 2. 
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sieht, der Geist des ßathes und der Stärke, der Geist der Erkennt- 
nis und Furcht Gottes'. Alle Wek wkd Mm von ÜW sagen 1 ): 
,ßsr dient nicht die Sonne ztwn Xagjoeüffbt, dir feuchtet oicht Mon- 
denschfin; dir ist Gott seiher ein ewig Liebt päd dein Um Urt 
idein Ruhm 4 . 



Eipe hervorragende Stelle junt^r denjenigen, welche i# dieser 
Zoit daß Interesse an der }vjssen^baftlichen Bildung wieder ?u 
.w^w sieh bemühten, j&amt Scjbejn tob b. Joseph F*.la- 
ü/uera (Palkeira, gest. qaßh 1290)*), ein JSttdspanier, e$n. Seine 
dßim aelenden Schriften, 4ie er achon als Jüngling und trotz der 
Unbül <jter Zeiten verfasste a ), wA 4?r .Dialog' 4 ), welcher ejne J$qu- 
<Hliation der jüdischen Lehre und der Philosophie versucht, die Bücher 
, Anfang der Weisheit 1 und ,Die Vorzüge' 6 ), worin eine Darstellung 
-Wß 4qP Zweck und dem Nutzen der Bil^uqg .erhalten ist, und 
r qn$ißh >der didaktische Ron^n ,J)er Suchend^, jn v^ial^onn, jp 
Wtabgm dasselbe Thema behandelt wird. Hier wird nämlich qin 
JRP8P*- *¥*&* vorgeführt, der ,füe Eitelkeit der h$j$£hqn Güt?r ejp- 
g^ehßn iat und nun von der Sehnsucht nach 4em unvergänglichen 
Gate ^er Weisheit erfasst wird. Dem lernbegierigen Jüngling werden 
Gelehrte der verschiedenen Wissenschaften gegenübergestellt, die 
ihn über das Wesen und den Zweck derselben, wie über die ein- 
:S$frlägjge Literatur unterrichten. Im Ganzen bieten diese Schriften 
wenig Selbstständiges; sie besitzen aber wegen ihrer zahlreichen Aus- 
>4ftgej aus arabischen Schriftstellern den Werth eines Kommentars 
gfftr die Erzeugnisse der jüdisch-arabischen Lite^tur, wie dies tpi 
Vßrgleichung seiner Schrift , Anfang der Weisheit 1 .mit der Abbagd- 
^u^g 4inin's gezeigt worden ist. Auf das Didaktische und Pädago- 
gische geht Scheratob nirgends ein, was zu der Vermuthung füfert, 
daes er selbst wohl niemals als Lehrer thätig gewesen ist; er be- 
gnügt sich überall mit einer allgemeinen Lobpreisung der Bildung 



1) Das. 60, 19. 

2) Gratz, das. VII, S. 250 ff. 

3) Diese Notiz, sowie die Inhaltsangabe seiner Schriften im JM ebakeggh 
S. 2, b. 

4) mrifl 'D oder jnjK, öfter edirt. 

5) fll^pon 'P und no?n JWP|P> handschriftlich in meinem Besitz. 
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und einer systematischen Aufzählung der Wissenschaften. Diese 
obwohl trokene Wiederholung desselben Themas macht dennoch 
dem Verfasser, der in einer wissensfeindlichen Zeit lebte, alle Ehre, 
sofern er damit an Tag legt, wie sehr ihm die Bildung Herzens- 
sache ist, zeigt aber zugleich den Abstand selbst der Besseren dieser 
Zeit von der Frische und Lebendigkeit, womit einzelne Autoren 
" der früheren Periode das Thema des Unterrichts behandeln, um so 
deutlicher. Eine Stelle aus dem , Suchenden' jedoch, welche in 
Kürze eine Studienordnung enthält und den Standpunkt des Ver- 
fassers gegenüber den wissensfeindlichen Anschauungen seiner Um- 
gebung kennzeichnet, mag hier im Auszuge Aufnahme finden. Nach- 
dem der Weise dem Jüngling auseinandergesetzt hat, dass die Pflege 
der Wissenschaft nicht bloss von der Religion erlaubt sei, sondern 
sogar von ihr gefordert werde, fährt er also fort 1 ): 

,Zuerst soll man die schriftliche Lehre und nachher die münd- 
liche, den Kommentar derselben, erlernen. Heutzutage genügt es 
jedoch, die ,Halachoth 4 Alfasi's zu studiren in Verbindung mit den 
Schriften Maimuni's, Mischne Thora und dem Kommentar zur 
5 Mischna. Diese genügen zur Bildung des religiösen Urtheils in zwei- 
felhaften Fällen. Hat man aber Zeit, so ist es gut, die Mischna 
selbst und ihre Erklärung, den Talmud, vorzunehmen, da sie den 
Geist schärfen und empfänglich machen, aber das rathe ich dir: 
verbringe deine Tage nicht mit Aufwerfung von Fragen und dem 
Ausfindigmachen von Antworten, wie da viele thun, die eine ganze 
Nacht mit dem Studium einer einzigen Halacha zubringen und wenn 
man sie am Morgen nach ihrem Inhalte fragt, dann wissen sie Nichts 
zu antworten. Nach dem Studium der Lehre befasse dich mit den 
Wissenschaften und zwar zunächst mit denjenigen, welche die Vor- 
bereitung für die Physik uud die Methaphysik bilden; dann wirst 
du es verstehen, gottesfürchtig zu sein und wirst Gott begreifen. 
"Aber hüte dich wohl und nimm dich sehr davor in Acht, die Worte 
der h. Schrift zu vergessen und glaube den bloss auf ihre' Vernunft- 
schlüsse gestützten Gelehrten Nichts, was in Widerspruch mit der 
h. Schrift steht, denn der Glaube an diese ist die Hauptsache, sie 
ist von Gott und steht über den Vemmftschlüssen. Darauf muss 



1) Mebak. S. 33, a. 
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ich dich aufmerksam machen, damit du nicht ein Genosse Elischa 
Acher's 1 ) werdest; bemühe dich vielmehr, ein Genosse R. Akiba's zu 
werden, der wohlbehalten in das Paradies eingegangen und wohlbe- 
halten wieder daraus hervorgegangen ist. — ,Da studirte nun der 
Suchende bei dem Weisen die h. Schrift und Mischna und Talmud 
fünf Jahre ; an jedem Sabbath nahmen sie den laufenden Wochen- 
abschnitt mit allen Kommentaren vor und von dem besten 
unter ihnen nahmen sie eine Abschrift und schrie- 
ben auch ihre eigenen Erklärungen auf. 4 — Nachher 
trennt sich der Suchende von diesem Gelehrten, um bei einem an- 
deren die mathematischen Wissenschaften zu studiren, welche er in 
dieser Reihenfolge betreibt: Arithmetik, Geometrie, Optik, 
Musik und Astronomie. Mit jeder Wissenschaft bringt er 
ein Jahr zu, dann studirt er bei einein Philosophen Logik und 
Physik während eines Zeitraumes von drei Jahren. Als aber 
der Suchende nunmehr in seinen Lehrer drängt, ihn über die 
metaphysischen Probleme aufzuklären, verweist ihn 
dieser auf die Lektüre der aristotelischen Metaphysik, denn der Un- 
terricht in diesen Dingen sei verboten, weil „ nicht Jeder sie zu 
fassen vermöge. Der Suchende begreift diese Auseinandersetzung 
und sagt sich: das will wohl das Wort Salomo's bedeuten 2 ): ,Die 
Ehre Gottes verlangt, das Wort zu unterdrücken'. Hiermit schliesst 
das Buch, das bei aller Trockenheit — gleich den übrigen Schriften des 
Verfassers — ein tiefes Verständniss ttir den Werth der Wissenschaft 
und einen edlen Eifer für die Bildung seiner Glaubensgenossen bezeugt 3 ). 
Von einem gleichen Bestreben beseelt war der Zeitgenosse 
Schemtob's Abraham ibn Chasdai 4 ), in Barcelona (um 1240) 
dessen Name in einer Zusammenstellung der um das Schul — und 

1) S. oben S. 116 

2) Spr. 25, 2. 

3) Der Mebakesch ist vielleicht angeregt worden durch den pädagogischen 
Roman von Ihn Tofeil ,Hai ibn Jokdhän', obwohl beide Bücher in der äusseren 
Anlage und Ausführung einander nicht ähnlich sind. Zu dem letzteren schrieb 
Mose Narboni (1349) einen sehr geschätzten Kommentar (hdschr.) und von 
Abraham ibn Esra besitzen wir eine kleine allegorische Darstellung von der 
Seele, der Weisheit, den Sinnen u. s. w. unter gleichem Namen (Goldberg, 
Chofes Mat. p. 436). Man kann hieraus schliesseu, dass der genannte arabische 
Roman auch bei den Juden geschätzt war. 

4) üeber s. Schriften s. Fürst, Bibl. L S. 169. 
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Lehrwesen der spanischen Juden verdienten Minner nicht fehlen 
darf. Abrahams Bildung wurzelte noch ganz in dem Aken Geiste, 
der sich an den von den Arabern empfangenen Anregungen gekräftigt 
hatte. Er selbst war mit der arabischen Literatur innig vertraut; 
es war daher natürlich, dass er auf Seiten der MairouftistaB stand 
und die gegnerischen, wissensfeindlichen Bestrebungen Nkämpfte. 
Fast seine gesammte literarische Thätigkeit, der allerdings Origina- 
lität abgeht, war eine pädagogisch — didaktische, auf die Wie4er- 
heranziehung seiner Glaubensgenossen zu den Quellen der Wissen- 
schaft, der Bildung und der Humanität gerichtet. Ausser seinem bekann- 
ten ethischen Romane ,Prinz und Derwisch 1 , zumeist Dialoge aber 
Ethik, Theologie u. s. w. enthaltend, verdient hier seine üetortra- 
gung des Mizän — al — Ami 1 ) von Alghaz&li Erwähnung. Die 
Uebertragung dieses Buches ist mit grossem Geschick so gmutiht, 
dass bei wörtlicher Wiedergabe des Sachlichen die Beziehungen auf 
den Koran und den Islam überhaupt durch entsprechende Verwei- 
sungen auf die Bibel, den Talmud u. s. w. ersetzt sind, und apifest toi 
diesen Substitutionen befleissigt sich Abraham einer ängstlichen 
Treue, wenn erz. B. da, wo (vermutlich) im Text von Suf i's die Stade 
ist, in der Uebersetzung das mit dem arabischen fast gleichlautende 
Wort Z o f i m (O'DW d. i. Schauende) gebraucht. In diesem Buche 
ist nun das 27. Kapitel ausschliesslich den Eigenschaften 
des Lehrers und des Schülers 4 gewidmet. Da wir das- 
selbe bereits zur Yergleichung mit der Abhandlung Aknin 1 s heran- 
gezogen haben, so versagen wir es uns, Auszöge daraus zu geben 
und begnügen uns, den für die Geschichte der didaktischen fiestre- 
bungen der spanischen Juden sich Interessirenden auf das.an ethi- 
sehen und pädagogischen Lehren reiche Buch zu verweisen 

Aber während in Spanien, besonders in den des Arischen 
kundigen Kreisen, selbst in dieser Zeit des Rückganges der .Kultur 
noch manche Stimme für einen wissenschaftlichen Unterrieht laut 
wird, ist in der Provence kaum noch eine Spur des ehemaligen wissen- 
schaftlichen Sinnes übrig geblieben. Der Unterricht erscheint wieder fast 
allein auf den Talmud beschränkt und was sonst noch, glekhsamals der 
Best einer besseren Zeit, zu den Erfordernissen der Bildung ^ereeh- 



2) ü. d. T. pitf »jtup ed. Goldenthal, Leipzig 1839. 
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net wird — die gewandte Handhabung der hebräischen Sprache 
und die Verskunst — das wird auch nicht mehr «in dem alten Geiste 
betrieben, ganz zu geschweige der profanen Wissenschaft, insbe- 
sondere der Philosophie, vor welcher geradezu gewarnt wird. Einen 
Einblick in den damaligen Stand des Unterrichts- und Bildungswesens 
dieser Gegend verschafft das didaktische Gedicht ,Die silberne 
Schale' 1 ) Von Joseph Ezobi (Hyssopaeus, um 1250) a ) aus Vaison 
iti der Provence, das mehrfach — auch von ßeuchlin, der Ezobi 
den , Judaeortfm poeta dülcissimus' nennt — übertragen worden ist. 
,HÜt"e diel 4 — so redet döf Verfasser seinen Sohn an, dem er das 
Gedicht 2ti seiner Vermählung widmete — ,vor der griechischen 
, Wissenschaft, lenke ab von ihren Weingärten, die den Weinstöcken 
,vott Sodohi und Gomorrha gleichen. Zuweilen beschäftige dich mit 
,Grämmatik öder mit den biblischen Büchern, aber deine Haupt- 

• 

,beSfchäftigung bilde der Talmud, damit du den Grund erfassest von 
,deifa Verbotenen und Erlaubten, dem Reinen und Unreinen. Mit 
, Rücksicht da» auf studire auch die Kompendien Alfasi's und Maimuni's. 
,2ttweilen wende dich auch den Büchern des Midrasch zu, studire 
,die Verskunst und habe Acht auf einen guten hebräischen Styl. 
,Öeine Gedicbte müssen siebenfach gelaeutert und besonders muss 
,in Briefen die Sprache rein uud fliessend sein. Andern Styl wird 
,der Mensch erkannt 3 ) und die Schrift eines Briefes ist ein 
,Zeugniss für die Bildung seines Absenders. Darum sieh' auch auf 
,eine gute Handschrift, denn dadurch gewinnt Vers und Gedicht'. 
Sonst finden sich in dem Gedichte noch zahlreiche ethische und 
pädagogische Anweisungen wie z. B. dass es sich für den Lehrer 
nicht schicke, Ohrfeigen zu geben, — aber mit seiner Geringschätzung 
der Wissenschaft und der allgemeinen Bildung steht es nur als eiu 
trauriges Denkmal jener Zeit da, in welcher ,sich nach und nach 
dter schöne Kranz von jüdischen Wissenschaften entblätterte, den 
die jüdisch-spanischen Denker und Forscher gewunden hatten.' 



1) *)M mi7p> oft gedrukt. Das Begleitschreiben dazu mppfl ^K JVUK im 
Keiem Chemed IV. 

2) Gratz dat. VII. S. 97 Ueber s. Schriften Fürst, Bibl. I. S. 264, 

8) Erinnert an den angeblichen Aussprach Buffon's : Le style ce'st Thoöwne 
(meme). 



Kapitel 

Die Aechtung der Wissenschaft und der Verfall des 

Unterrichtes. 

(14. und 15. Jahrh.) 

Wenn der vorige Abschnitt uns die spanisch - provenzalische 
Judenheit in dem Stadium der Altersschwäche gezeigt hat, so wird 
es in diesem Abschnitte unsere Aufgabe sein, sie bis zu ihrer völligen 
geistigen Auflösung zu verfolgen. Es bietet sich uns dabei die lehrreiche 
Betrachtung der Erscheinungen, unter welchen diese Auflösung sich 
vollzog. Zwischen zwei geistigen Strömungen, die aber mehr versan- 
dend als befruchtend wirkten, verwandelte sich das ehemals so blü- 
thenreiche Gefilde der spanisch-provenzalischen Kultur in eine dürre 
Einöde. Auf der einen Seite wucherte die Mystik, welche in ihrer 
masslosen Ausschreitung das Judenthum bis zur Entstellung verzerrte, 
den Geist in eine düster - phantastische Richtung lenkte und für 
wissenschaftliche Anregungen unempfänglich machte. Auf der anderen 
Seite bildete sich als eine Reaktion gegen die Mystik ein oberfläch- 
licher Rationalismus aus, der nicht minder als diese dazu 
beitrug, alles gesunde Denken und tiefere Forschen zu unterdrücken. 
Zwischen diesen beiden Extremen hatte man zu wählen: wer sich 
von den Auswüchsen der kabbalistischen Geheimlehre abgestossen 
fühlte, der fiel unrettbar der geist-und gemüthlosen Afterphjlosophie 
in die Arme. Woh] hätte es einem bahnbrechenden Manne noch ge- 
lingen können, das Volk, das selbst in diesen Verirrungen immerhin 
ein Bedürfniss nach geistiger Erhebung an Tag legte, wieder auf 
die Bahn einer gesunden Entwickelung zurückzulenken; aber die 
Grössen dieser Zeit waren zu schwach, um über den Parteien Stel- 
lung zu nehmen und eine Restauration zu versuchen. In Spanien 
trieb die Mystik ihr Unwesen; der Rationalismus hatte seine. An- 
hängerschaft in der Provence 1 ). Hier zitterte immer noch die 



1) Das stark rationalistische und über den wissenschaftlichen Standpunkt 
der provenzalischen Glaubenstreuen sich lustig machende apokryphe Ermahnungs 
schreiben Maimunis an seinen Sohn stammt wahrscheinlich aus dieser Zeit und 
Gegend. Dahingegegen möchte ich nicht mit G r ä t z, VIII, S. 468 ff. Dasselbe 
in Betreff des antirabbinischen, oder richtiger antyüdischen Pamphlets D'iai fll^P 
(Ozar Necbmad, IV) behaupten. Dies dürfte dennoch nach Italien gehören. 
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Bewegung nach, welche ein Jahrhundert früher durch den 
Streit um die philosophischen Schriften Maimuni's hervorgerufen 
worden war, und auf die Schroffheit, mit welcher man damals gerade 
in diesem Lande der wissenschaftlichen Forschung sich entgegen- 
gestemmt hatte, trat nun der Rückschlag ein, der alles Positive in 
der Religion verflüchtigte. Was man für Philosophie ausgab und wobei 
man sich auf die Autorität des völlig missverstandenen Maimuni 
berief, das war nicht mehr als ein seichtes geistloses AUegorisiren 
und Symbolisiren, wonach z. B. Abraham und Sarah nur Hypostasen 
für die Begriffe Form und Materie bedeuten sollten u. dgl. m. Der- 
gleichen Spielereien bildeten den beliebten Inhalt von Kanzel-und Lehr- 
vorträgen 1 ), unreifen jungen Leuten und selbst Kindern bot man diese Af- 
terphilosophie als ersten Unterricht 2 ) und man unterfing sich dabei noch, 
den Talmud lächerlich zu machen und das Studium desselben zu bespöt- 
teln 3 ). Ein solches Verfahren, das mit dem Ansprüche einer höheren 
Bildung auftrat, musste sie vielmehr in den Augen der Glaubenstreuen 
verdächtigen und religionsgefährlich erscheinen lassen, und da man in 
den Kreisen der Rationalisten durch aergernisserregenden Lebens- 
wandel und häufige Taufen dieser Besorgniss leider immer neue Nah- 
rung zuführte, so wurde es leicht, eine Bewegung hervorzurufen, 
welche aller höheren Kultur und insbesondere dem wissenschaftlichen 
Jugendunterrichte ein für alle Mal den Garaus machen sollte. An 
die Spitze dieser Bewegung stellten sich einige provenzalische und 



1) Minchath Kenaoth, S. 30. ptlVJil IttWa.fllDlpö 1**0 D'tPJ« Mp 

— *'i3i nvM3 *naa owa irvr -niiwen <nwn Das - s - 48 w» 'n ow '3 

•er rwan iraa wna k*did£b3 tfoarmon p nm 

2) Efodi, Maase Efod, S. 17 &T13 J1K fru» WK W» fl*p 1WW 103 

.k'bidi^bh tn& bv vbxvn vvnh d/iksc dio 

3) Dass die Kinder die Lust verloren, Talmud zu lernen, bezeugt Minchath 
Kenaoth, Nr. 40. mMfiB nöOTlö TOinKn 1ÖK*1 »OKI *3K K11?^ VT DIB »3 
— -'131 mW nK nur W Wrtn Das. S. 48 onjnn T ^p *3 nrt> r* 

— .'i3i imnA n*n3 pun 3irn f n mwi iik iki k^ wk Mannen 

Vgl. Menachem b. Serach, Zeda lad. I, 4, Cap. 21. ü'31 J131 'JlßDr *3 

■£ jn> no dv ov rnvÄi bv tpwh »w tow p£no*> onoiK ramrano 
■nn on *nr öoff o n»Ti • • • • wohn ow pn »eroa naan dk spr noi 
vnybn ^»3K . . . .Köen pai iinan pai Amn pai r-npn p Hartto •nno 
pnoi oii«^ ^iwai iAw narre wa* k^i wt k^ wk lora mnpjn ^p 
dh bnwn ircün iok artpi . . . ponfc onvca pw» top uror» oman 

.'131 PW 
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spanische Eiferer; diese wandten sich in Briefen, in welchen sie 
das religionsgefährliche Treiben der Rationalisten weitläufig ausein- 
andersetzten, an den damaligen Oberhirten der spanisch-provenzali- 
schen Gemeinden, den berühmten und allseitig verehrten Salomon 
b. Aderet 1 ), Rabbiner von Barcelona, und bestimmten ihn, der profa- 
nen Wissenschaft förmlich den Krieg zu erklären. So kam es, dass 
hundert Jahre nach dem Tode Maimuni's (1305). in demselben Spanien, 
auf dessen Boden zuallererst eine Wissenschaft des Judenthums erwach- 
sen war, der Bann über die Wissenschaften verhängt wurde. ,Niemand 
sollte vor dem fünf und zwanzigsten Lebensjahre Naturwissenschaft 
und Metaphysik aus den ,Schriften der Griechen* studiren, damit diese 
Wissenschaften die Jünglinge nicht von der Lehre Israels abzögen, 
welche über allen Wissenschaften stehe. Nur die Arzneikunde, weil 
von der heiligen Schrift gutgeheissen, sowie die Astronomie und 
Mathematik, weil zur Kalenderberechnung erforderlich, sollten vom 
Banne ausgenommen sein 2 )'. Mit diesem Bannspruche erhielt die 
spanische dreihundertjährige Kulturperiode, welche die glänzendste 
des ganzen diasporischen Zeitraumes genannt zu werden verdient 
und die so herrliche Geistesblüthen erzeugt hat, so zu sagen ihren 
diplomatischen Abschluss. Die politische Geschichte der spanischen 
Juden geht zwar erst um zwei Jahrhunderte später, mit ihrer Ver- 
treibung aus Spanien, zu Ende, aber ihre Kulturgeschichte hört schon 
jetzt auf, oder gestaltet sich zu einer Geschichte der Unkultur. Es 
gebrach allerdings auch jetzt noch nicht an Männern, welche die 
Wissenschaften in Schutz nahmen, die Verketzerung derselben als 
eine Schmach für das Judenthum bezeichneten und voll Beschämung 
auf den selbst christlicherseits den Juden entgegengehaltenen Vorwurf 
hinwiesen ,dass sie aller Wissenschaften baar seien 3 )', aber ihre Stimme 
fand kein Gehör. Inzwischen blieb auch die talmudische Wissenschaft 
von den Folgen der hereinbrechenden Unkultur nicht verschont. Ab- 
gelöst von dem wohlthätigen Einflüsse, den die Beschäftigung mit 
den Wissenschaften bisher auf sie ausgeübt hatte, weil dadurch die 



1) üeber ihn und den Streit Grätz, VII, S. 170. u, 260. 

2) R. G. A. des S. b. Aderet Nr. 415—417. 

3) Jakob b. Machir, Euklids Elemente (Kraft u. Deutsch, Katalog d. 
Wiener hebr. Biblioth. S. 173): feg '? OnDIRn D % S"lpn flDin.ir^ö, VOnS 

wbbwn uk noan 
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wissenschaftlichen Principien auch auf ihre Behandlung Übertragen 
worden waren, sank sie nunmehr zu einer regel- und systemlosen 
Uebung des Scharfsinnes herab. Die talmudischen Einzelheiten wurden 
zwar auf Veranlassung von gelegentlichen Anfragen oder aus freiem 
Antriebe um so gründlicher erforscht, aber für die eigentlich wis- 
senschaftliche Behandlung des Talmuds, für die tibersichtliche Auord- 
nung der talmudischen Diskussionen und die Auffindung der ihnen 
zu Grunde liegenden Principien ging allmälig das Verständiss und 
selbst das Interesse verloren. Eine der ersten rabbinischen Grössen 
dieser Zeit, R. Ascher b. Jechiel (um 1250 — 1327), gleich 
gross als Kenner des Talmuds und als Charakter, aber auch ebenso 
eifervoll als Gegner der philosophischenStudien, konnteeinenStolz 
darein setzen, dass er von den Wissenschaften 
nichs verstehe und dankte Gott, dass er ihn davor 
bewahrt h a b e 1 ). Er aber hat in Gemeinschaft mit seinem Sohne R. 
Jakob, dem Verfasser der ,Turim l , inAUem der Sohn seines Vaters, dem 
Bildungsgange der jüdischen Jugend für die Folgezeit seine Richtschnur 
vorgeschrieben. Neben R. Ascher blieb R. Menachem Meiri's 
(1243 — um 1317), der selbst in dieser wissensfeindlichen Zeit 
eine glänzende Bearbeitung des Talmuds nach wissenschaftlichen Princi- 
pien lieferte, fast [ungekannt, oder doch ohne Einfluss auf die 
Zeitgenossen. Als ein besonderes Missgeschick machte sich der Um- 
stand geltend, dass diejenigen, welche den Wissenschaften das Wort 
redeten, oft in der Kenntniss des Talmuds minder beschlagen waren 
und dass sie daher, wenn es zwischen ihnen und den Talmudisten ein- 
mal zu einer Kontroverse kam, meist den Kürzeren zogen. Die 
letzteren wurden dadurch in ihrer Verachtung der Wissenschaft nur 
bestärkt 3 ). Aber der ganze Jammer dieser Zeit trat auf dem Gebiete 



1) R. G. A. des R. Ascher 53. «pa DD^V /Wim Domo W K^tP 

•"131 i/nim ottM jwvd man muh noioni irntn ata *a nro jamn Kaöm 

2) Sehr belehrend ist in dieser Beziehung das erwähnte R. G. A. des 
R. Ascher. Wenn man sieht, wie erbärmlich sich sein Gegner R. Israel als Ver- 
treter des wissenschaftlichen Standpunkts' ausnimmt, so kann man ihm seinen 
Widerwillen gegen die Wissenschaften fast nicht verübeln. Interessant ist die 
selbstbewusste Art, womit er den Vorwurf, dass er gegen eine ältere Autorität 
auftrete; mit den Worten abweist pfann W$ TKW b"l '"PID ^ITI lA % ö 

mw '? viai npi Vr m n"i ia*v w jiiöipö naina vbv ip^rui witdj 
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des Unterricbtswesens hervor und gerade diejenigen, welche die Jugend 
vor Einseitigkeit bewahrt und sie ebensowohl in einer gründlichen 
Kenntniss des jüdischen Schriftthums wie in den Profanwissenschaf- 
ten erzogen wissen wollten, empfanden ihn zumeist. Eine völlige Rath- 
losigkeit hatte sich der Männer, denen das Unterrichtswesen am 
Herzen lag, bemächtigt, denn sie konnten sich weder mit den in dem Hass 
gegen die Wissenschaft verbitterten Anhängern des einseitigen TaJ- 
mudismus, noch mit den falschen Freunden der Wissenschaft, welche 
durch ihr unreligiöses Leben das Vorurtheil gegen dieselbe nährten, 
verständigen. In diese so bewandten Verhältnisse 'lässt uns das ,Ermah- 
nungsschreiben 4 desR. Joseph Easpi (1280 — 1340) 1 ) aus 
Argenti&res in Südfrankreich einen belehrenden Blick thun. Easpi um- 
fasste die Religion und die Wissenschaft mit gleicher Liebe: für jene 
schwebte er einen Augenblick in Lebensgefahr, den Durst nach dieser 
zu befriedigen machte er noch in vorgerücktem Alter weite Reisen. 
Hören wir denn die trübe Schilderung, die er uns über seine Zeit 
giebt, und die Ermahnungen, die er um d. J. 1332 an seinen Sohn 
richtet. 

Auszug aus dem Ermahnungsschreiben des R. 

Joseph Kaspi 2 ). 

AU' meine Lebtage habe ich den Verkehr mit weisen Män- 
nern aufgesucht, ohne ihn zu finden. Vor zwanzig Jahren bereits 
machte ich mich auf den Weg nach Egypten, dem einstmaligen Wohnsitz 
des grossen Maimuni, wo ich dem Hörensagen nach wirkliche Gelehr- 
samkeit anzutreffen hoffen durfte. Allein ich sah, dass die Enkel 
und Urenkel Maimuni' s wohl fromme Männer waren, aber mit den 
Wissenschaften beschäftigte sich keiner. Auch fand ich in dem ganzen 
Osten keinen Gelehrten, so dass ich auf mich das Schriftwort anwandte 3 ): 
,Wehe denen, die nach Egypten reisen, um dort Hilfe zn suchen 4 ! 
Ich kehrte beschämt zurück und lag zu Hause wissenschaftlichen 



•Dl« üwb p&'3n& pO K71 üDH U nd ferner D"y pn ipDB* 'öipöSl *D»3 >31 

*nwi iwono trm ranS fcm«^ min r» iip m^nw-^n *cr$ron 

•n'otem n^M 

1) Grätz das. 361 ff. 

2) TD1DJ1 ICD Täam Sekenim S. 50 ff. 

3) Jes. 81, 1, 



■— 16* — 

Arbeiten ob. Es drängte mich nun, den Westen zu bereisen, zunächst 
Katalonien und Arragonien, dann will ich ganz Spanien durchwan- 
dern und auch nach Fez gehen, denn dort sollen noch, wie ich höre, 
Lehrstühle für die Wissenschaft bestehen. Vielleicht finde ich irgendwo 
einen Lehrer oder Genossen, oder einen verständigen Schüler, dem 
ich mich mittheilen kann. Bevor ich aber diese weite und gefahr- 
volle Reise antrete, will ich von Valencia aus, wo ich mich in diesem 
Augenblicke befinde, dieses Ermahnungsschreiben an meinen (zwölf- 
jährigen) Sohn Salomon in Tarascon richten, damit es ihm zur Erin- 
nerung und zur Weisung diene. Vielleicht trägt es auch 
dazu bei, viele Andere zu Verstand zu bringen 
und aufzuklären. — 

Mein Sohn Salomon ! Erkenne den Gott deines Vaters und be- 
herzige, dass die Erkenntniss Gottes die vorzüglichste der 613 Reli- 
gionsvorschf iften und die Grundlage der vier Hauptgebote ist, welche 
Maimuni aufstellt und die darin bestehen, dass man wisse, dass Gott 
einig und einzig ist, und dass man ihn liebe und fürchte. Hüte dich 
aber davor, zu wähnen, dass man, da diese vier Gebote die Hauptsache 
des Glaubens ausmachen, die übrigen 609 abschütteln dürfe. Davor 
sei Gott ! Sie sind vielmehr allesammt heilsam, sowohl an sich selbst, 
wie wegen der Anleitung, die sie zur Erfüllung jener vier Hauptge- 
bote an die Hand geben. Ihre Notwendigkeit erklärt sich aus dem 
Wesen des Menschen, das aus Leib und Seele besteht, wie dies 
unsere verehrten Lehrer an verschiedenen Stellen sagen, denen sich 
auch Aristoteles anschliesst, der von ihnen gelernt hat und 
nur in einigen Punkten von ihren Meinungen abgewi- 
chen ist. Denn der Mensch ist halb Engel halb Thier, er bedarf 
daher auch der äusseren Anleitung, damit er das höchste Ziel, 
die Erkenntniss Gottes, erreiche. Deshalb befleissige dich, die reli- 
giösen Vorschriften pünktlich zu erfüllen, und um sie genau zu ken- 
nen, studire den Kodex Maimuni's, die Halachoth Alfasfs und den 
Talmud. Ist dir Etwas aus dem Gebiete der Religionsübung dunkel, 
so befrage deswegen den Richter (Rabbiner), wie es heisst 1 ) : ,Gehe 
zu dem Richter, der in diesen Tagen sein wird und thue nach seinen 
Worten'. Merke wohl, es heisst: thue nach seinen Worten; aber 
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es heisst nicht: da sollst sie wissen. Ich will damit sagen: wir 
1 rauchen nicht alle den vollen Inhalt der talmudisehen Traktate zu 
wissen. — obwohl die Kenntniss derselben sehr vortheflhaft ist, — 
denn wir können uns bei den Rabbinern aber die praktischen reli- 
giösen Vorschriften Raths erholen, da nicht ihre Unkenntnis^ son- 
dern nur ihre Uebertretung unserer Seele Schaden zufugt Anders 
ist es aber mit denjenigen religiösen Pflichten, die sich auf die Er- 
kenntnis beziehen. Diesen gegenüber genügt nicht ein blosses Glau- 
ben oder Meinen oder Dafürhalten, sondern sie heischen eine voll- 
ständige Erkenntnis, wie es heisst 1 ): .Du sollst Gott erkennen!' Die 
Beweise für diese Erkenntnis sind in der Metaphjsik des Aristo- 
teles enthalten, doch nicht dieses Mannes ursprüngliches Ei- 
genthum: er hat sie nur dafür ausgegeben, während er 
sie in Wahrheit aus den Schriften Salomo's s. A. und 
anderen ähnlichen gestohlen hat. Darum liess es skh Mai- 
muni angelegen sein, den ,Führer c zu verfassen, worin er die Er- 
kenntnis^pflichten und die Beweise dafür als den ursprünglichen 
Inhalt unserer Religion darlegt. 

Jedoch beeile dich nicht 1 ) mit dem Studium des Führers* und der 
aristotelischen Metaphysik! Schreite allmälig vor zu den höch- 
sten Erkenntnissen, damit sich dir nicht zu viel Irrthümer und Zwei- 
fel entgegenstellen. Du bist nun 12 Jahre alt; so sollst du denn 
noch zwei Jahre mit dem Unterrichte in der heiligen Schrift und 
im Talmud fortfahren. Mit vierzehn Jahren sollst du neben der 
Wiederholung des bisher Gelernten den mathematischen Wis- 
senschaften obzuliegen anfangen, wobei du dich des Buchet ,Ueber 
die Zahl' von Ibn Esra, nachher der Schriften Euklid's, dann 
der Schrift Alfargani's und des Buches , Berechnung der 
Sternbahnen 4 bedienen sollst. Auch studire die moralischen 
Schriften, welche dich zur Sittlichkeit anleiten, wie die Sprüche 
Salomo's und den Prediger, die Sprüche der Väter 
mit der Erklärung und der Einleitung Mamuni's, 
so wie dessen Abhandlung über die Erkenntnis s, und die 



1) z. B. V. B. M. 4, 39. 

2) An einer anderen Stelle schreibt er seinem Sohne, dass er das Studium 
des ^Führers' nicht vor dem zwanzigsten Jahre beginnen solle. 



— 167 — 

Ethik Aristoteles nach dem Auszuge, den ich daraus verfasst habe, 
endlich auch die ,Sprtiche der Philosophen 11 ). Dies alles 
kannst du in zwei Jahren durchnehmen, so dass du alsdann 
16 Jahre alt bist. Nun liege weiter dem Studium der hu Schrift, 
den Kompendien A 1 f a s i ' s, R. M o s e s' aus Coucy und M a i m u- 
n i ' s ob und mache dich auch an die L o g i k, wozu ich dir auch 
ein Handbuch verfassen werde. Damit bringe wiederum zwei Jahre 
zu. Mit achtzehn Jahren gehe unter stetiger Wiederholung 
des Früheren zur Physik tibej, womit du auch einen Zeitraum 
von zwei Jahren zubringen sollst. Dann heirathe und mit zwanzig 
Jahren beginne das Studium der Metaphysik nach Anleitung 
der Schriften des Aristoteles, seiner Schüler, und des ,FtihrerY. 
Bei der Wahl der Gattin richte dein Augenmerk auf gute Familie, 
angenehmes Aeussere und sittliches Verhalten, aber nicht auf Reich- 
thum, denn der wahre Reichthum besteht darin, dass man zufrieden 
ist mit ,Brod zum Essen und einem Gewand zum Anziehen'. Du 
würdest ja auch bei allem Streben nach Reichthum nicht so viel 
Silber erlangen, wie der Berg in der Nähe unseres Geburtsortes 
Argentieres in. sich fasst, und der ist doch nur eine seelenlose 
Masse. Führe aber deinen Haushalt ganz nach den Grundsätzen, 
welche in den moralischen Schriften enthalten sind und nimm dir 
vor, jeden Tag darin nachzulesen, nach jeder Mahlzeit, nach been- 
digtem Tischgebet. 

Mein Sohn ! Unsere Zeitgenossen zerfallen in zwei Klassen, 
von denen du dich weder der einen noch der anderen anschliessen 
sollst. Zu der einen gehören die Afterphilosophen, halbgebildete Men- 
schen, deren Denken nur auf Umsturz hinausgeht. Sie spotten über die 
Worte unserer Weisen s. A., setzen sich über die religiösen Pflich- 
ten hinweg und legen dadurch an Tag, dass sie von den Schriften 
des Aristoteles und seiner Schüler nichts verstehen. Denn ich 
rufe Himmel und Erde zu Zeugen auf, dass ich 
nicht zu den Ungelehrtesten in unserer Zeit 
gehöre, aber ich schwöre bei dem ewigem Leben, 
dassAristoteles sowohl wie seine Genossen und 
Schüler allesammt dazu auffodern, die Worte 



1) Ueber die angeführten Schriften vgl. die obigen Abhandlungen. 
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der Lehrer und Propheten zu erfüllen und ins- 
besondere, die praktischen religiösen Vorschrif- 
ten auszuüben. Plato sagt: ,Das Gebet ist der Zügel der 
lüsternen Seele 4 . Ferner: ,Wir mühen uns vergeblich ab, den Inhalt 
der durch die Propheten überlieferten Thora zu begreifen'. So sagt 
auch Aristoteles: ,Die Propheten erfuhren Alles von Gott selbst, 
nicht so wir spekulativen Philosophen 41 ) u. dgl. m. Jene unerfahre- 
nen Männer aber, die sich über die Gebote und die Worte unserer 
Weisen s. A. hinwegsetzen, sind schuld, dass der grosse Haufe die 
Wissenschaften verachtet, und sie entweihen so den göttlichen 
Namen. — Die andere Klasse unserer Zeitgenossen besteht aus 
Solchen, welche die Wissenschaften und die Schriften des Aristote- 
les und seiner Zeitgenossen verachten, ohne zu wissen, dass sie 
damit gegen sich selber sündigen, denn diese Wissenschaften waren 
ursprünglich unser Eigenthum. Beweis dessen ist, dass sie Erklä- 
rungen und Beweise für die Gebote der Lehre enthalten und dass 
Manches daraus sich noch jetzt im Talmud zerstreut findet. Ich 
tadle nun zwar diese Leute nicht deswegen, dass sie ihr ganzes 
Leben bloss mit dem Studium des Talmuds zubringen, aber ich 
tadle an ihnen, dass sie die Wissenschaften und ihre Jünger ge^ 
ringschätzen. Wenn du mit diesen Leuten zusammenkommst, so 
sprich zu ihnen: ,Was fanden euere Väter an der Logik und der 
Spekulation auszusetzen, da sie doch mit der Keligion gar nichts zu 
thun haben und ihr Zweck nur darauf hinausgeht, dass man richtig 
denke? Ist richtig denken Sünde und Frevel? Hat man an Feigen 
Dornen zu fürchten ? Fürwahr, nicht diese Wissenschaft hatten un- 
sere Weisen s. A. im Auge, wenn sie sagten: ,Haltet Euere Söhne 
von der Spekulation ab 1 ! denn sie haben uns das Gute und die 
Wahrheit nicht vorenthalten, sondern nur die Denkfaulen wollen 
sich der Mühe, welche das Studium dieser Wissenschaft mit sich 
bringt, nicht unterziehen. Was wollet ihr erst von der Physik und 
der Metaphysik sagen, welche die Erklärungen und. Beweise für 
manche religiöse Vorschriften enthalten? Ist euch aber Etwas an 
diesen Disciplinen anstössig, so lasset es bei Seite und geniesset 



1) Dass diese Aeusserungen apokryph sind, braucht wohl nicht bemerkt 
zu werden. 
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das Schmackhafte, wie R. Meir, (der Schüler des abtrünnigen Acher), 
der ,das Innere der Granate ass und die Schale wegwarf . So machen 
es auch die christlichen Gelehrten; ja diese halten den ,Führer c 
sehr hoch, obwohl manches darin gegen ihren Glauben gerichtet 
ist. 4 Sprich zu den Gegnern der Wissenschaft ferner: ,Wenn ihr 
alt geworden seid, ohne euch wissenschaftliche Erkenntniss anzu- 
eignen, so holet das Versäumte jetzt noch nach, und kehret euch 
nicht an das Geschwätz von Weibern oder weibischen Männern, die 
da sagen werden: ,Seht diesen Mann, der bereits bejahrt und 
Rabbiner ist und den wir für sehr gross gehalten haben, er nimmt 
noch Unterricht und hält sich einen Lehrer!' ,Wenn Unwissen- 
heit einem Greise zur Schande gereicht, so gereicht ihm das 
Lernen zur Ehre'. Was mich betrifft, so habe ich in meiner Jugend 
zwar einen grossen Theil des Talmuds studirt, aber es gelang mir 
nicht, mir die Kenntniss aller ritualgesetzlichen Einzelheiten anzueig- 
nen; doch schäme ich mich selbst als alter Mann nicht, die Rabbi- 
ner, selbst wenn sie jünger als ich sind, vorkommenden Falls 
darüber zu befragen. Warum sollte ich mich auch dessen schämen? 
Kann man denn in allen Wissenschaften erfahren sein ? Einmal ge- 
schah es bei einem Familienfeste, das ich veranstaltet hatte, 
dass die Magd bei Bereitung der Speisen einen Verstoss gegen das 
Ritualgesetz beging. Da ich den Fall nicht zu entscheiden ver- 
mochte, so ging ich zu einem der angesehenen Rabbiner, um ihn 
um Auskunft zu bitten. Der sass-mit seiner Familie zn Tische und 
Hess mich an der Thüre bis gegen Abend warten, dass mir fast 
der Athem ausging, bis er mir endlich Auskunft ertheilte. Ich aber 
ging heim zu den Gästen und den Armen, die voll Erwartung 
dasassen und erzählte ihnen den ganzen Vorfall, da ich mich mei- 
ner Unwissenheit in diesen Dingen nicht schäme, denn ich bin 
wieder in anderen Dingen erfahren. Und warum soll die Entschei- 
dung in Fragen, welche die Erkenntniss Gottes betreffen, nicht so 
viel werth sein, wie eine ritualgesetzliche Entscheidung? — Ferner 
sprich zu den Feinden der Wissenschaft: ,Ihr begnügt euch nicht 
mit dem Studium des maimunischen Kodex, obwohl Maimuni selbst 
gesagt hat, dass man neben demselben keines anderen halachischen 
Buches mehr bedürfe, sondern ihr wollet für alle darin enthaltenen 
Bestimmungen die talmudischen Quellen selbst kennen. Gewiss, ich 
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zolle diesem Bestreben meinen Beifall: aber warum begnüget ihr 
euch in Betreff der vier Hauptgebote, welche die Erkenntniss Gottes 
betreffen, mit dem Hergebrachten und weiset selbstständige, gründ- 
liche Forschung von euch ? Wehe uns ob unserer Sonde! Die Juden, 
verachten oder vernachlässigen den .Führer Maimunf s, während 
man ihn in Egypten hochhält, ja die Muhamedaner in Fez und in 
anderen Ländern studiren ihn in ihren Akademien unter der Lei- 
tung von jüdischen Gelehrten! — Zuletzt aber ermahne ich dich: 
,Fürchte Gott und halte seine Gebote! 1 Darin sind sowohl die prak- 
tischen religiösen Vorschriften enthalten, wie diejenigen, welche 
sich auf die Erkenntniss beziehen, lasse nicht eine davon ausser 
Acht 1 )!' 

So wenig nun auch der wissenschaftliche Standpunkt, der hier 
dargelegt ist, uns bewegen kann, in das Selbstlob, das Easpi seiner 
Gelehrsamkeit ertheilt mit einzustimmen und so weit entfernt er ist 
von jener Klarheit über die Ziele und die Methode des Unterrichts, 
die wir in den ähnlichen Schriften früherer Jahrhunderte wahrgenom- 
men haben: so muss man doch dem sittlichen Ernste und dem hö- 
heren Streben dieses inmitten einer wissensfeindlichen Umgebung 
mit seinen Idealen fast vereinsamt dastehenden Mannes alle Achtung 
zollen. Diese Achtung scheinen ihm auch seine Zeitgenossen, Geg- 



1) Man vergL mit dem Ermahnungsschreiben Kaspi's den in demselben Geiste 
gehaltenen ,Dialog zwischen einem Anhänger der Thora und einem Philosophen' 
seines Zeiten. Gesinnungsgenossen Isak Pnlkar (ans dessen mn "1TP abgedrukt 
in TaamSekenim, p. 12). Der Streit, in welchem der Anhänger der Thora, ein Greis, 
den Freunden der ,griechischen Weisheit 4 vorwirft, dass sie die Gesetze verletzen, den 
Talmud verspotten u. s. w., während der Vertheidiger der Wissenschaft, ein 
junger Mann, die Philosophie als das höchste Gnt schildert, wird endlich von 
dem ,König* so entschieden: Ein Mann der Wissenschaft ohne Thora gleicht 
einem vereinsamten Menschen, der nicht leben und bestehen kann, weil ihm 
jeder Beistand fehlt ; und hinwiederum ein Mann der Thora ohne Wissenschaft, 
der die Thora nicht im rechten Sinne übt, gleicht einem Thiere, das der Leitung 
entbehrt und seine Nahrung nicht zu finden weiss. Darum gehört Beides — 
Thora und Wissenschaft — zusammen, ,wie schön und wie lieblich ist es, wenn sie 
verschwistert beisammen wohnen !' Man erkennt in diesen Zeilen ebenfalls, wie 
bei Kaspi, die wohlmeinende konciliatorische Absicht, für 
welche aber die Parteien der Wirklichkeit nicht so empfänglich waren, wie die 
der Dichtung. 
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ner wie Freunde der wissenschaftlichen Bestrebungen, nicht versagt 
zu haben. Wenigstens berichtet er Nichts von persönlichen Anfein- 
dungen, denen er ausgesetzt gewesen wäre, dagegen weiss er Viel zu 
erzählen von den Ehren und der freundlichen Aufnahme, womit 
man ihm überall begegne 1 ). In der That war auch bis jetzt der 
Eifer der Gegner der Wissenschaft noch nicht in persönliche Feind- 
schaften ausgeartet. Vorläufig wurde der Streit noch mit jenem 
Anstände und jener harmlosen Freimüthigkeit geführt, die in lite- 
rarischen Fehden so lange zu dauern * pflegen, als man lediglich 
für eine Sache, nicht zur Befriedigung des Ehrgeizes kämpft. Man 
sprach von der einen Seite seine Ueberzeugungen so rückhaltlos 
aus, wie man sie von der anderen ohne Empfindlichkeit entgegennahm 
und erwiederte* So durfte der junge Dichter Jedaja Bedaresi 
(Penini) selbst dem angesehenen Ben Aderet das Unrechtmässige 
und Gefährliche seiner Verketzerung der Wissenschaft offen vor- 
halten 2 ), ohne dass er persönliche Verdächtigung und Anfeindung 
erfuhr. Er beklagt die Verwirrung, die durch die Befehdung der 
Wissenschaft in seiner Heimath angerichtet worden sei. Die Pro- 
vence, welche ehemals ob ihrer Kulturbestrebungen ein ausgezeich- 
netes 48 ) Land genannt wurde, werde fortan ein ,finsteres u ) heissen. 
Die hervorragendsten Gelehrten früherer Jahrhunderte hätten den 
Wissenschaften obgelegen und der Bann gegen dieselben setze die 
Juden in den Augen ihrer christlichen Umgebung herab. Wenn 
auch einige angebliche Freunde der Wissenschaft durch ihr unreli- 
giöses Leben oder völlige Verleugnung des Judenthums öffentli- 
ches Aergerniss gegeben hätten, so rechtfertige die geringe Anzahl 
dieser Abtrünnigen die Verdammung der Wissenschaften keineswegs. 
Dies alles durfte Penini ohne Scheu aussprechen. Allein die Zu- 
stände verschlimmerten sich zusehends, die Gegner der Wissenschaft 
Hessen sich bald zu den heftigsten Angriffen gegen die Vertheidiger 
derselben hinreissen, und diejenigen unter ihnen, welche im vier- 
zehnten Jahrhundert noch der -allgemeinen Achtung sich erfreueten, 
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wurden bereits im fünfzehnten eben wegen dieser Verteidigung 
der Wissenschaft als offene Feinde des Judenthums und Gottesleug- 
ner gebrandmarkt. So erging es dem vorerwähnten Joseph 
Kaspi 1 ), dem Religionsphilosophen ß. Levi b. Gerson 2 ), sei- 
nem Zeitgenossen, u. A. m. Wer es nur irgend wa >te, die breite 
Heerstrasse der Alltäglichkeit und den Dunstkreis der Kabbala zu 
verlassen, um zu einer höheren Erfassung des Judenthums vorzu- 
dringen, der fiel dem Verdachte der Häresie anheim. Unbildung 
hingegen war gleichbedeutend mit Frömmigkeit. So rasch vollzog 
sich der Niedergang der Kultur, dass die profanen Wissenschaften, 
die Ben-Aderet wenigstens fflr die Zeit nach dem fünfundzwan- 
zigsten Lebensjahre gestattet hatte, endlich ganz aus dem Studi- 
enkreise und dem Bildungsprogramme entfernt wurden. Es gab nur 
einen Vorwand, unter dessen Schutze man sich wohl einmal eine 
gelegentliche Abschweifung auf das profan - wissenschaftliche Gebiet 
erlaubte, den nämlich, die Angriffe der Häretiker mit 
ihren eigenen Waffen zurückzuweise n 3 ). Es begreift 
sich aber leicht, was für Urtheile aus den unter solchem Vorwande 



1) Joseph Jabez Or hachajim 19, b. Derselbe wirft übrigens Kaspi'n mit 
Unrecht vor, dass er — in dem obenerwähnten Vorfalle — über den talmudischen 
Gelehrten sich lustig gemacht babe, da er doch den ganzen Vorfall, wie man 
sieht, nur berichtet, um zu zeigen, dass er nie Anstand genommen habe, um 
Belehrung au bitten. Später fassten zweideutige Charaktere, wie Leon Modena, 
die Erzählung in demselben Sinne, wie Jabez, auf, benutzten sie aber zu dem 
entgegengesetzten Zwecke. 

2) Isäak b. Scheschet R. G. A. Nr. 45 110^/13 ^HJ D"J iTJW J"3^1fT 131 
/18Kn "plö möSn im»m. — Abravanel, Arama u. A. eifern oft gegen ihn. 
Später wollen fromme Rabbiner sein religionsphüosophisches Buch Milchamoth 
nicht in die Hand nehmen, Emunath Chacham. Kap. 11. 8113 **>p *3K TtfÖl 

b>*ö wt laar i/unpfcmm *ar* 6nna mi.v '•)) man rn nä» pMi tro» 

•Wa la n&yb vb) vnirfc nan *6i nipp ^ya am vbv 

3) DVnp'DM^ auWWrtO JH- Isaak b. Scheschet a. a. 0. JVKI M'3r6 pMi 

onip'OKn /im i'vnb *iai ■n^/infca rbnr\ lö^Kin »a b"t D"aoin jö 
poiDÄwi min nacp in« -rono ö^öj k^> n? ^a ojn mion idd um nry 
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unternommenen oberflächlichen Streifungen auf dem Gebiete der 
Wissenschaften über ihren Werth sich bilden konnten: man be- 
zeichnete sie als ,leeres Geschwätz', als ,Magd der Kabbala', und 
bildete sich ein, dass man sich ©hne Anstrengung mit ihnen vertraut, 
machen könne, soweit dies zur Abwehr häretischer Meinungen erfor- 
derlich sei 1 ). Diese vornehme Gelingschätzung der Wissenschaften 
übte womöglich einen noch schädlicheren Einfluss aus, als die be- 
wusste Verketzerung derselben, welche sie doch wenigstens für einen 
Faktor anerkannte, mit dem man rechnen müsse. Es ist wahrhaft be- 
trübend, zu sehen, wie innerhalb der spanisch - provenzalischen 
Judenheit die wegwerfendsten Ansichten über die Bedeutung der 
Wissenschaften Platz griifen. Leider war der kritische Geschmak 
durch den fortwährenden Rückgang der Kultur bereits so allgemein 
abgestumpft worden, dass selbst die Besseren, die sich Freunde der 
Wissenschaft und Gelehrte nannten, die gröbsten Abenteuerlichkei- 
ten zu Markte brachten. Wir haben gesehen, dass sogar Kaspi Un- 
gereimtheiten wie diese, dass Plato die Beobachtung der Thora 
empfohlen habe, für wahr hielt, und dass er von Aristoteles sagt, 
,er habe seine Philosophie den Juden gestohlen 4 . 
In der That galt es bald als ausgemacht, dass die Wissenschaften 
nur die ,Nachlese' wären, die ,unsere Weisen 1 den , Völkern' über- 
lassen hätten. Alles was die Römer und Araber wüssten, beruhe auf 
jüdischen Grundlagen, das Wahre darin sei ,unser Brod', die Zutha- 
ten hingegen lügenhaft u. dgl. m. 2 ) Es muss nur Wunder nehmen, 



par*6 wk >b .dmuwii om« *nnaim ♦ ♦ ♦ b'i wmai *rio wpw iiraw 
wan-wima .tonnn iww ms nun« itsso ww ia*ö no vr *b) lan 
onDoa DtAh »irnwu ♦ ♦ ♦ rb*r\ d»wi *yotpai moo idä ♦ ♦ • rnaa 
a»n wk p» n?a »ffw nwa ww avn d» dwid ow mn tnwnn 
r\wsh nt im npon >twn wo« ram >m wm am Tao >jk *jw üh 

— Dmp'D K^aitP/ltP HD PT^ /rtfr S™ 011 b - Zemach Daran R. G. A. IL 52- 

«d ni p • » * n m a > * n 5 na wn (niasm) oniAa ud wa nana djökh 

1; Simon b. Zem- Dur. a. a. O. AI'JIDID JiftPpn ÜWOT INDaM OKI 

i« naia *av n«ii ?a jn wrofc rowan nnci wmö urtar wjvj 
raan.nimn iioan — nrtpn pmto imn frwÄ hdö w ttteatatbavii 
mm iwi om ,jvwiß nan itJw ,/nn»» pi oa'it maann mm ,r6apn 
♦'iai naa an xnarnan »mh pi maann iWv ^«Miiin&rn n o n 
2) Meir Aidabi a. a. o. s. 107 a. m*xöjn moann bi »a ojnvA »IM 
jnu p« Das. s. 108. b. ^ai ian»n or6 mw nkai ap£ an jnonn naan T3 
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dass man die Wissenschaften trotz dieser Geringschätzung so heftig 
bekämpfte, allein an diesen Widerspruch stiess man sich nicht. 

In diesen argen Kulturzuständen sollte man nun auch erken- 
nen, wie sehr die Berührung des jüdischen Geistes mit den profa- 
nen Wissenschaften auch die Lebensbedingung für die eigentlich 
jüdische Wissenschaft gewesen war. Solange jener Kontakt andau- 
erte, hatte sie im üppigsten Flore gestanden, mit der Verketzerung 
der profanen Wissenschaften aber gingen auch solche ein, welche auf 
dem Boden des Judenthums unbestrittenes Heimathsrecht hatten, 
und die man nicht als ,ausserjüdische l (fi1*3lafp), wie der beliebte 
Ausdruck lautete, verdächtigen konnte. So die Grammatik. Die 
wenigen Einsichtsvollen In dieser Zeit stimmen laute Klagen an 
über die Abnahme der grammatischen Bildung, und bis wohin diese 
Abnahme schliesslich ausartete, das zeigt wohl am deutlichsten der 
Umstand, dass einer der angesehensten Rabbiner des 15. Jahrhun- 
dert, der selbst profane Bildung zu besitzen vorgab, erklären durfte, 
Verstösse gegen die Grammatik gereichten einem ,Gelehrten l nicht 
zur Unehre 1 ). Nicht besser stand es mit der Dichtkunst. Auf 



onanm b*w> -22h vn nn p ^«pottn onn ra wm mosnn hid* *a nam 

S. auch '1^1 y& fen D3fe H3 WM Cfinn feM Dil WöfA >3 DHH O^JTDM 
ein Weitläufiges darüber bei Menachem b. Serach, a. a. 0. Einleitung. — Dass 
die Philosophie ursprünglich im Besitze der Jsraeliten gewesen sei, ist zwar eine 
alte Ansicht; allein die Art, wie sie in den Besitz der Völker gekommen, wird 
in der früheren Zeit eben' so würdig besprochen, wie die Philosophie selbst. Wir 
setzen diesen Auszug aus dem handschr. fli^JJöSY'D des SchemtobTala4neraMe^tler^■ 

oiroKi iaw mm* ifep im» owipn o*iöli*n * *a «mt mwi 'h»ih *iMV 
nanaai nvn iw tfaanrol tfv 'fiennzh»* it^ai mann *»m#i ffp w*äi 
o$wi itohd wmtD tfMa w? rrp note w >a Min imti wiipa m fe'' 
fei tnoarf nwA nafo* *jö am on^pa» pMn fei iöm* 10a vwbrr mott# 
aroa «0 loa wwfe a/iia nv? it»a im üdd iäi jnw' rrrwb" ono nrfM 
>a na? wofeai witett mnMn jitffe niDan.iö mraw no pvtfrfc Hoim* fe 
'Mi or ,Tnr niöann idd w» A pviwA dAvito». tronafc nte Min 
D^iwn ä>m* jfa mn^Mni -»awi noana «nto n"y rosfop *Bn kW 1 ttmt 
onDD ian >a tp» '131 nMn ja d»wi ^» wi iömp no**bi Jiifea nhM 

# iai D'nötow nihsä 

1) Simon b. Zemaeh Duran K* G. A/ 93 EndchnDä taVrt'" ffc fo «plplfcl" 

/lijutp noa ravea imxd» d'kmvi Anao nvn* rbpn itjAm 'i fe niaw/i 
pi*rp*» »ii 1 u*M dm onan r\bvü djid nt'j»nr *o^> 
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Metrik und elegante Diktion wurde kein Werth mehr gelegt und 
man könnte nicht begreifen, weshalb diese Studien von älteren 
Autoritäten, wie Ibn Aknin, den Jüngern der Thora empfohlen wor- 
den waren 1 ). 

Man würde nun erwarten, dass wenigstens die talmudische 
Wissenschaft in dieser Zeit geblüht habe, da doch die geistige Thä- 
tigkeit der spanisch-provenzalischen Judenheit nunmehr einzig und 
allein darauf sich beschränkte. Allein der Zustand derselben veran- 
schaulicht den geistigen Verfall womöglich noch mehr, als es die 
übrigen Disciplinen thun. Wenn ehemals der Kodex Maimuni's die 
Kenntniss des Talmuds gefördert und der wissenschaftlichen Me- 
thode Eingang in die Lehrhäuser verschafft hatte: so bediente man 
sich seiner jetzt als eines bequemen Behelfes, der das beschwerliche 
Quellenstudium entbehrlich machen sollte 2 ). Dadurch ward überall 
nur ein oberflächliches, schwankendes Wissen erzielt, dem jede tie- 
fere Grundlage fehlte und dieses wiederum führte nutzlose Dispu- 
tationen (Pilpul) herbei und erleichterte es dem glänzenden aber 
leeren Geflunker, sich die Herrschaft vor der gründlichen Erfor- 
schung der Wahrheit anzumassen 3 ). Solche Zustände müssen nun- 
selbst diejenigen beklagen, welche das gesammte Bildungs- und Un- 
terrichtswesen allein auf den Talmud gestellt wissen wollten und 
die es als ein gottgefälliges Werk betrachtet hatten, den letzten 



1) Saadja ibn Danan (bei Edelmann Chemda S. XIX) : I ipDJWU D*TlMn 

fl«?a j>m >a wm *:«i d^mjhwvi wpm airwil *un nnn iwi nur na 
Min» b°i pjpp ja * ö n ^Hjn Dann fciM ^a fca n^mn naann 
maion nooa ana (vgl. Einleitung») b"t D'aonn bv ai»nn n afcnn 
>a*Mi rfenn mvi *ai noann am? vchb panat nnwn *no£ *a nwtun 

♦♦iijjv »b 

2) Isaak b. Scheschet R. G. A. 44. nCD »D bv HlMlin DniOn om« Ü21 

&bv >tb mrnna ia*> Dam fea an nn nnAflanrTDnfc nonp m^i Vr D'nn 
Minn pn b'i D'nn imn ja^no wt m$>» p*a diwdm ^ onann np» ira» 
pw yr D'nn nan 71/10 naSn oman fe b u v »"«in nawn f> pwM mm 
riM niDMto moMn um rnnb nvm man rann jaw nrk ymra pwpa 
^a i>y wen ♦ ♦ ♦ ♦ naitonaa bm on« »wo» jai ♦ > . nai nnvin 
pnaiDi man nmo pm pmm Vfr' D"nn nooa pmpi mo^n rra^ m*?» onM 

♦nai ona , u*a*» 
8) Das R. g. a. 229 ^vun M>n ann vra nvD*s ann- dx rata noi 

♦im» mm wn nnnpo onnai omn np jupiai jnnr nrnnn 
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Rest profanwissenschaftlicher Studien zu - unterdrücken. Sie ahnten 
nicht, dass sie dadurch den Niedergang der talmudischen Wissen- 
schaft verschuldet hatten, den sie beklagten. Sie hatten aber mehr 
verschuldet ! Auch die sittlichen Zustände hatten bei dem Rückgange 
der Kultur eine Wendung genommen, welche die Entrüstung der 
Besseren hervorrief. Durch die einseitige Uebung des Scharfsinns 
ward der Sinn für die Wahrheit unterdrückt, in den Akademien 
herrschte Streit und Unfriede, der Eine suchte den Anderen in Spitz- 
findigkeiten zu überbieten und die Lehrer lenkten die Seelen ihrer 
Zöglinge mehr auf eine haarspaltend$ Erklärung der biblischen nnd 
rabbinischen Schriften hin, als auf die Aneignung der in ihnen 
empfohlenen Tugenden. Diese Zustände werden uns in dem Ermah- 
nungsschreiben des Portugiesen Salomon Alami 1 ) (verf. 1415) 
in lebhaften Farben veranschaulicht, und wenn wir das darin auf- 
gestellte Bildungsprogramm hier im Auszuge wiedergeben, so ge- 
schieht es, um einerseits die Verstimmung und andererseits die 
Rathlosigkeit in den Dingen des Unterrichts und der Bildung zu 
zeigen, in welchen die nach einem sittlichen und wissenschaftlichen 
Aufschwung Ringenden befangen waren: 

Auszug aus dem Ermahnungschreiben des Salomon 

Alami. 

I. Schwerpunkt der Geistes- und Herzens- 
bild u n g 2 ). 
Lerne vor Allem die Thora und lehre sie deinen Kindern* •* 
und verwende alle Müsse darauf, * • • denn ihre Tiefe ist unendlich 
und unser Leben zu kurz, sie zu erreichen, warum wolltest du 
noch bei der ohnehin geringen Müsse das Studinm der Lehre ver- 
kürzen ? 

II. Poesie (weltliche) und Metrik. Grammatik. 
Rabbinisches Seh rift stelle rth um 3 ). 
Hüte dich vor den Liedern der Zecher und dem Gesang der 
Thoren, die selbst das Gebet unterbrechen mit Liedern der Liebe- 



1) S. ü. ihn Grätz VIII, S. 42. Das Emanungsschreiben (iDIO JTtttt) 
citire ich nach der Leipziger Ausgabe, 1854. 
2) Das. 8. 10. 
8) Das. 8. 11 u. 8. 24. 
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und Wollust, abgemessen in dem Versmass unheiliger 
Nationen, der Chaldäer und Araber. 

Einige von den späteren 1 ) Weisen haben leider selbst zu dem 
Verfall der Lehre beigetragen, indem sie mit Neid und Eifersucht 
einander mit ifass verfolgten und die Lehre preisgaben. Sie haben ihr 
Augenmerk nicht auf den Geist derselben, sondern nur auf gramma- 
tische Genauigkeiten oder darauf gerichtet, Novellen, De- 
cisionen und Kommentare, kurz allerlei talmudische 
Werke zu schreiben. Die Meinungen und Absichten vervielfäl- 
tigen sich im Streit über religiöse Kleinlichkeiten ; was der Eine 
verbietet, gestattet der Andere, so dass die eine Lehre durch 
ihren Streit getheilt worden ist. Aber während sie mit ihren 
Spinngeweben sich befassen, werf en sie die Vorschrif- 
ten der Lehre über Wohlthätigkeit, Bescheidenheit 
und Heiligkeit bei Seite und so haben sie das Ansehen 
der Lehre bei der Welt herabgesetzt. 

III. Philosophische Spekulation 2 ). 

Ein anderes Uebel ist, dass einige der späteren Weisen die 
ewig vollkommene Lehre durch fremde, griechische und chal- 
däische Anschauungen, auffrischen zu müssen glaubten .... 
Sie haben die göttliche Lehre Moses mit der griechischen 
Philosophie in Einklang bringen wollen .... Die Phi- 
losophie war ihnen der Gipfel und die Lehre nur die Leiter, ihn zu 

ersteigen Darnach hätten uns Plato und Aristoteles 

mehr genützt, als unser Lehrer Moses, und ohne jene wäre 
unser Geist in der Finsterniss befangen geblieben! . . . Das 
ist das Uebel in unserer erbärmlichen Zeit, dass man Gott fremdes 
Feuer darbringt und wenn ein Jude drei oder vier Blätter 
in den griechischen Büchern lesen kann, dann zer- 
schneidet er die Lehre in tausend Stücke mit seinem 
kritischen Messer, spottet über die Gebote und lehnt 
sich auf gegen die Tradition. 



1) D^TinK S. 24. Dieser Ausdruck greift als terminus gegenüber den 
D*3WK1 »den Alten" in dieser Zeit Platz. Is. b. Schesch. 10, 13,51. Simon 
Duran III. 161. Auch ein Zeichen dieser Zeit l 

2) Das. das, 

SÄ 
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IV. Handschrift. Ordnung der Bücher 1 ). 

Gieb Acht auf deine Schrift und die Ordnung deiner Bücher, 
denn die Handschrift des Menschen und sein guter Geschmack ver- 
breiten seinen Ruhm. ... 



Es spricht aus diesen Zeilen ein ehrliches Gemüth, das sich 
voll Ekel von dem Treiben der Zeitgenossen abwendet, das aber 
in sich nicht die Kraft findet, zu der geistigen Höhe der alten 
Zeit emporzudringen. Gleich unzufrieden damit, wie die wissen- 
schaftliche Richtung und wie der einseitige Talmudismus sich ihm 
darstellt, unterdrückt er lieber den Drang nach höherer Erkentniss 
und kommt zu dem Schlüsse, dass das wahre Ziel des Israeliten in 
der Ausbildung einer frommen, sittlichen Gesinnung und 
Handlungsweise bestehe. ,Durchblättere die heilige Schrift 4 — 
sagt er — ,da wirst du finden, dass die vollkommenen Männer der 
Vergangenheit nicht um ihrer Erkenntniss willen, sondern des- 
halb gerühmt werden, weil sie den Willen ihres Schöpfers in auf- 
richtiger Gesinnung vollführt haben 2 ) 4 . Alami tadelt daher das Brod- 
studium, das auf die Erwerbung eines Rabbinats ausgeht, und 
räth vielmehr die Erlernung eines Handwerks an, um auf diese 
Weise für den Lebensunterhalt zu sorgen. Doch warnt er, die 
Kinder nicht zu früh zu einer praktischen Thätigkeit 
anzuhalten 8 ). 

Hiermit wären wir bei dem trüben Ausgange der spanischen 
Periode angelangt und könnten unsere Abhandlung schliessen, wenn 
uns nicht gleichsam in der Ausgangspfbrte dieser Periode noch ein 
Mann begegnete, der durch seine Gelehrsamkeit, durch seinen Idaren 
Blick und die harmonische Vereinigung von phüosophischer Bildung 
und tiefer Frömmigkeit an die Zeit der herrlichsten BItithe der 
spanisch-jüdischen Kultur erinnert, der aber leider zu spät geboren 
war, um die segensreiche Umwälzung auf dem Gebiete des Unter- 
richts und der Bildung herbeizuführen, für welche ihn die Vorsehung 
mit der unzweideutigsten Veranlagung ausgestattet hatte; Dieser 



1) Das. S. 14. 

2) Das. S. 25. 

3) Das. S. 20, S. H. 



Mann ist Profiat Dur an, um 1350 in Katalonien geboren, bekannt 
durch sein grammatisches Werk Maase Efod 1 ). In eine Um- 
gebung gestellt, von welcher der eine Theil in falschem philosophi- 
schen Dünkel von dem ehrwürdigen Schriftthum des Judenthums und 
dem jüdischen Leben sich abgewandt hatte, während ein anderer 
Theil einseitig den rabbinischen Disciplinen oblag und alle profane 
Wissenschaft verachtete, ein dritter endlich in eine verworrene 
Mystik vertieft war 2 ), — versuchte er es (in der Einleitung zu seinem 
grammatischen Werke), durch gute didaktische Anweisungen die 
Mängel des Unterrichtswesens zu beseitigen. Wir geben dieselben 
im Auszuge 3 ): 

Regel 1. 

Das Studium der h. Schrift muss unter Anleitung eines 
hervorragenden Gelehrten und in Verbindung mit achtbaren Studien- 
genossen betrieben werden. Auf diese Weise gestaltet sich das 
Studium zu einfer anregenden Diskussion, welche den Verstand schärft 
und die- Forschung vertieft. 

Regel 2. 

Bei dem Studium müssen solche Werke der hervorragendsten 
Gelehrten zu Grunde gelegt werden, die sich durch Kürze und 
Mittheilung der Hauptsachen auszeichnen, da Weitschweifigkeit 
nur den Verstand verwirrt und das Gedächtniss schwächt, Kürze 
aber und die Hervorhebung der Hauptsachen beide anregt und schärft. 
Solche empfehlenswerthen Werke sind die Kommentare Rasch i's 
zu der Thora und dem Talmud, die Novellen Nachmani's, 



1) S. ü. ihn Grätz Vm. S. 94 ff. und die Vorbemerkungen zu Maase 
Efod ed. Kohn u. Friedländer, Wien 1865. 

2) Das. S. 4 ff. u. S. 9. sagt er : WKW mA ft?a WIHn 13D1 

no.Mi bm j^aa jiArirAn prrb nnriin £«w *jaa D^DD^Dnonö 
mtwirtfr v\nbr\n a d a n . p • j> a atniwnn jwpo lwrni vwnwp 
Oi b a p n &i) n noana p w /rann waniw nasi ♦ ♦ ♦ Tunrfti 
thsm D^rrnoi D^run ouain bim wr nyat? law^DHö^vn» dpid t?» 
nofc wnnm dhö «n — 'iai nrarn maan p in« wmb vm mnama 
nA wr »b bi* muin miaut laan w« ana »*i - üb v ^ana ipofrvn 

S. eine ähnliche Dreitheilung bei Jabez Orhachajim, Einl ,'ftj *fob btibtb pl 

3) Die Regeln befinden sich S. 18 ff. Die weiteren sehr lesenswerthen 
Ausführungen der einzelnen Regeln müssen hier weggelassen werden. 
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oder die Zusätze der französischen und deutschen Gelehrten 
(Tossafot). Unter den Kodices sind zu empfehlen die Hai achoth 
Alfasrs und vor Allem der unerreichte Mischne Thora (Jad 
hachasaka) Maimuni's. 

Kegel 3. 

Es muss bei allen Gegenständen, bei dem Studium der Schrift, 
wie des Talmuds auf das sachliche Verständniss gesehen werden. 
Ohne dies behält man nichts und ein blosses Auswendiglernen der 
Worte schafft keinen dauernden Besitz. 

Regel 4. 

Bei allen Studien muss man sich mnemonische Zeichen 
machen. Dadurch wird man leicht in Stand gesetzt, die Sachen zu 
behalten und den Werth solcher Zeichen haben auch die Gelehrten 
des Talmuds und die Masoreten gekannt. 

Kegel 5. 

Es ist sehr empfehlenswerth, bei den Studien immer dieselbe 
Handschrift zu benutzen. (Man begreift diesen didaktischen Wink, 
wenn man bedenkt, dass man damals nur aus Handschriften studirte, 
die durch Schrift und Vertheilung des Stoffes auf die einzelnen 
Seiten unter einander verschieden waren). 

Regel 6. 

Auch soll man nur solche Handschriften zum Studium benutzen, 
die schön, sauber und zierlich und auf Pergament ge- 
schrieben sind und in einem schönen Behältniss sich 
befinden 1 ). Auch die Lehrhäuser sollen schön und gut gebaut 
sein. Denn abgesehen davon, dass durch die äusseren Reize auch das 
Studium angenehm gemacht wird, tragen sie dazu bei, das 



1) Uebrigens waren Handschriften theuer und selten. Daher behalf sich 
der Schullehrer damit, dass er den Kindern das Wochenpensum, .Verse oder 
Abschnitte aus der Thora, an die Tafel oder auf Tafeln schrieb. Siehe Simon 
Duran Resp. I, 2. ig Q'piDD jma w n&^V mnAa 3iwfc Wo ÖK'J&MP 

wo ■nAom icd mb piw /npia/6 nunan £io urw idd nnbi» iWid 
nnÄruvi 'es mn« neno a jmi mm pmo piarn tpoai piaan jnap b$2 nnb 

#1 31 P13BM $12V bD2 nVVntn- Mit der Seltenheit der Handschrift hängt auch 
Efodi's wiederholte Betonung des Gedächtnisses zusammen. 
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Gelernte besser zu behalten, da schöne und liebliche Formen 
dem Gedächtnisse leichter sich einprägen, (Der Verf. merkt hier 
an, dass die begüterten Gelehrten besonders deshalb be- 
neidenswert seien, weil sie sich schöne Bücher anschaffen können 
und immer dieselben benutzen, was denen, die sich mit geliehenen 
Büchern behelfen müssen, nicht vergönnt sei. Das sei überhaupt 
ein Verdienst der jüdischen Nation, dass die Reichen immer 
bemüht gewesen, schöne Bücher sowohl selbst zu schreiben, als 
anzuschaffen) l ). 

Regel 7. 

Man soll . laut lernen und mit Bewegung de» Kör- 
pers. Dadurch wird die Auffassungskraft erhöht, und das Gelernte 
prägt sich dem Gedächtnisse besser ein 2 ). 

Regel 8. 

Besonders für das Studium der h. Schrift ist die Anwendung 
gesanglicher Recitationzu empfehlen. Die Melodie 
erhöht die Lust zum Lernen und befestigt das Gelernte in der 
Erinnerung 8 ). 

Regel 9. 

Man bediene sich nur solcher Bibel- und Talmudhand- 
schriften, die in Quadratschrift geschrieben sind. Abgesehen von 
ihrem Werthe als einer heiligen Schrift und ihrer Schönheit schärft 
sie auch das Gedächtniss. ,Ich habe dies von meinen Lehrern 
gehört und für Uebertreibung gehalten, bis ichdieWir- 
kung an mir selbst erfuhr 1 . 

Regel 10. 

Ferner soll man solche Handschriften wählen, in welchen die 
Buchstaben gross sind und in die Augen fallen. Zum 
Theil stützt sich diese Regel auf das Vorerwähnte, dann auch bietet 



1) Vgl. ob. das Testament Ibn Tibbon9. 

2) Der Verf. begründet diesen Punkt ausführlicher. 

3) An diese orientalisch - jüdische Sitte gesanglicher Rede, die besonders 
bei den spanischen Juden heute noch vorherrscht und selbst auf die gewöhnliche 
Unterhaltung sich erstreckt, knüpft der Verf. interessante Bemerkungen über die 
Bedeutung der Vokal-und Instrumentalmusik und ihre Würdigung bei den Juden. 



ihre Beobachtung Vortheil im Alter, wo das Augenlicht schwach 
wird. Man ist dann nicht genötjugt, eine andere Handschrift zu 
wählen und entgeht so dem Nachtheil, welchem man bei dem Wech- 
sel der Bücher, wie bemerkt, ausgesetzt ist 

Regel 11. 

Wer gehörig lernen will, soll zu lehren suchen. Dadurch 
dass man, was man weiss, ausspricht und wiederholt aus- 
spricht, fasst man es tiefer auf und behält es besser. Aber es 
schickt sich, dass man mit dem Unterricht nicht Erwerb treibe. 
Manmussmitdem Gelde Wissenschaft, nicht mit 
der Wissenschaft Geld zu erwerben suchen. 

Regel 12. 

Lehrer und Lernende müssen der Geduld und Ruhe, des Ern- 
stes, der Aufmerksamkeit und Ausdauer sich befleissen. ,Wie nur 
das ruhende, nicht aber das fliessende Wasser das ein- 
fallende Bild aufnimmt und klar zurückwirft: so prägt 
sich auch nur dem gesetzten, nicht dem flüchtigen 
Verstände das Gelernte klar und deutlich ein 1 . 

Regel 13. 

Die Beschäftigung mit der Lehre soll Selbstzweck sein, 
nicht ein Mittel, Ehre, Stellung, u. s. w. zu erlangen. Wenn nun auch 
das menschliche Leben, wie es ist, zu anderen praktischen Bestre- 
bungen auffordert, wie zur Gründung eines Hausstandes, zum Er- 
greifen eines Erwerbzweiges (als wozu besonders und zwar auch 
wegen ihrer bildenden Kraft die Heilkunde zu empfehlen ist^u-s. w: 
so sollen doch wenigstens die Jünglinge, die noch nicht auf diese 
Bestrebungen angewiesen sind, der Lehre und Bildung ihre ganze 
ungetheilte und selbstlose Liebe widmen. Darum räth der Verfasser 
denen, die besondere Anlage für die Studien besitzen, nicht zu früh 
zu heirathen. Auch hier preist der Verfasser die Reichen glücklich, 
die sich ungestört den Studien hingeben können. Indessen sei jeder 
Genügsame reich. 

Regel 14. 

Wichtig ist die Eintheilung der Zeit. Daher soll man 

1) Da§. SL 17. . 
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täglich eine grössere Anzahl Stunden dem geschäftlichen Treiben 
entziehen und für das Studium der Lehre frei erhalten. Am besten 
eignet sich dafür nach dem gleichmässigen Urtheile der jüdischen 
Weisen und der heidnischen Philosophen die Nachtzeit. Dahin- 
gegen soll man keine Termine bestimmen, innerhalb weichet man 
ein gewisses Pensum durchnehmen wolle. 

Regel 15. 

Zuletzt empfiehlt Efodi das G e b e t. Wie für Alles, so sei es 
auch für die Studien förderlich. Man solle darum zu Gott beten um 
Schärfe und Klarheit des Verstandes, um ein gutes Gedächtniss und 
vor Allem um Schutz vor Irrthum und Abweichung von der göttlichen 
Wahrheit! ,Ich kann nur — schliesst Efodi diese Anweisungen- 
wiederholt ermahnen, dass wer Gott sucht, alle seine 
Kraft und Mühe auf die Lehre unter Beobachtung 
der aufgestellten Regeln wende, denn sie ist ein 
Baumdes Lebens für die, so daran festhalten!' 

Nicht ohne Verwunderung wird man in diesen Anweisungen jede 
Erwähnung profanwissenschaftlicher Studien vermissen. Aber so sehr 
war bereits der geistige Horizont von dem Gewölk religiöser Aengst- 
lichkeit und Ketzerfurcht umzogen, dass selbst der philosophisch- 
gebildete Efodi diesen Studien nicht mehr das Wort zu reden 
wagte, ja dass er sogar bereute, sie betrieben zu haben. Doch 
hören wir darüber seine eigenen Worte. 

,Wenn nun trotzdem der Denkende die unüberwindliche krank- 
hafte Neigung empfinden sollte, mit der fremden Wissenschaft, 
insbesondre mit den physischen und mit den metaphysischen Wer- 
ken der griechischen Philosophen sich zu beschäftigen, so will ich 
aus Besorgniss vor der Gefahr, und damit ihn diese Krankheit 
nicht auf Abwege führe, ihm mit dnem Heilmittel zuvorkommen. 
Erlese zunächst den Kusari 1 ) R. Jehuda halevi's und den Moreh 
Maimuni's. In diesen Werken findet er bereits die göttlichen 
Wahrheiten vor allen Anfechtungen, die sie von Seiten der Philoso- 
phie erfahren könnten, auf 8 Gründlichste sichergestellt. Vielleicht 
aber wendet man mir ein, dass ich in diesen Dingen nicht 



i) Uebersetzt u. kommentirt v. David C&ssel, 2. Aufl. Leipzig 1869, 
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fcum Rathgeber tauge, weil ich selbst dem Stu- 
dium philosophischer Schriften mich zuge- 
wendet und meine Beschäftigung mitderLehre 
vermindert habe, — darauf muss ich aller- 
dings das reumühtige Geständniss ablegen, 
dass ich von dem Pfade der Vernunft abgewi- 
chen und den Worten meiner Lehrer kein Gehör 
geschenkthab e 1 ). Daraus ergiebt sich aber auch, dass ich 
mein eigenes wissen schaftliches Ve rfa h r e n nicht für 
Andere zum Muster aufstellen will, habe ich doch auch alle meine Er- 
mahnungen auf solche Beweise gestützt, die von Gläubigen und 
Frommen anerkannt werden. Nur diese meine Ermahnungen stelle 
ich zur Beachtung und Befolgung auf und dazu bin ich gerade ver- 
möge der mir begegnenden Einwendung berechtigt. Denn wer taugt 
mehr zum Lehrer, als der Erfahrene? Auf diö Erfahrung 
in der Wissenschaft gründet sich denn auch mein Urtheil 
und mein Rath, der jedem empfohlen sei, der Gott sucht'. 

Dies ist in* Kürze die Studienanleitung Efodi's, die, wenn sie 
allseitige Aufnahme gefunden hätte, wenigstens auf die jüdische 
Wissenschaft im engeren Sinne hebend und fördernd eingewirkt 
haben würde. Aber Efodi erschien, wie gesagt, zu spät, um noch 
gehört zu werden. Jetzt drückten störende Einflüsse der verschie- 
densten Art, Verfolgungen und Quälereien, und auf der anderen 
Seite Frivolität und häufige Apostasien auf Geist und Gemüth 3 ). Auch 
ward Efodi's Werke nicht die erforderliche Verbreitung zu Theil. 
Fast scheint es, als habe er die Erfolglosigkeit seiner Bestrebun- 
gen vorausgesehen, wenn er sagt : ,dass er seine grammati- 
sche Schrift bloss im Hinblick auf einige hoffnungs- 



1) Diese offenbar im Sinne des Bedauerns zu verstehende Aeussenuig 
(S. 25) ist von den Herausgebern (S. 4. des deutschen Textes) missverstanden 
und so wiedergegeben, dass man meint, Ef. habe sich auf seinen „Ungehorsam" 
Etwas zu Gute gethan. 

2) Josef Jabez a. a. 0. Kap. 2 : D'WDJti) WK nn« D-ttttin nb* b} 

wm *S w /wo bw mi/i b*v av^a D*p-ne onosro o#n rot wrr 

cyß d*3*pd vw bvrwte wn imm rnjiöai mim pcw m* ntKöb nrro ok 

n* d»v3ö on iv* ü^tub^b noi« . . . .nom nö:nn nooa mit* 

/i3i }b)b* nmp *b p^pm jpar* *b nnb pm omi: 
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VelU Jünglinge verfasst habe, dftiö öi*ab4* längst 
ermüdet davon abgestanden wäre, wenn ihn die 
Rück sieht auf die Menge geleitet hätte. Denn alle 
diejenigen, die sich geistig beschäftigen, Lehrer und 
Schüler, haben eine Abneigung gegen die Grammatik 
und verstehen und lernen Nichts davon' 1 ). Efodi blickt 
mit Wehmuth auf die ,alte bessere Zeit 1 d. i. ,die talmudische und 
die der spanischen Geistesgrössen' zurück. Jetzt war, wie er klagt, 
das Talmudstudium die Hauptsache und dies wurde 
noch dazu weder in Rücksicht auf seinen geistigen, noch auf den 
sittlichen Zweck richtig betrieben. Dahinter mussten, von den. pro- 
fair en Wissenschaften ganz zu schweigen, selbst das Studium der 
h. Schrift und der hebräischen Sprache zurückstehen. Die 
notwendigsten Elementarbogriffe der Grammatik waren 
dem Volke abhandengekommen, — ein Uebel, das Efodi voll Bitter- 
keit den Lehrern zur Last legt, die in Betreff der Grammatik 
den Kindern sagen, was ihnen einfällt, oder der Zufall ihnen in den 
Mund legt und was dann durch Gewohnheit für das ganze Leben 
sich fest setzt 8 ). So schliesst die Darstellung der Bildungs- 
und Unterrichts Verhältnisse bei den spanischen Juden 
mit der Klage einsichtsvoller Männer ab, die den Untergang und 
Verfall klar erkannten. Zwar füllten sich noch kurz vor der Ver- 
treibung der Juden aus Spanien die Schulen und Akademien mit 
Talmudjüngern, aber man kann darin nur das letzte Aufflackern 



l) s. 17. »a >rb)i na ^jnr£ i? nanna pDpno rrAMWui wm'iu iaai 

ntio^a waw na wm *bi n noana Dtpw twp twvon pon wm 

•n?n Jota onötem onoAn pon Sa 

2) Bas. S. 41 *>aw* »oan 'IM HMT1 Hin ptm Jlhtn 0*ö>3 OJ Hill 

MipöOM^nvicnMip^on^-nMiponö •moo'tonriD mtmn 
larrr dji vMioipo \prmh nnM prcofvobtrriDM ^im pn Dinhinin 
vb owipn unna fcwt - np w Min iitbm *a Mipoa laor mov na bach 
n wdäm "toA M^nom no^nnfloan^pa ra uium d'mti >a ja 
winr n* W> * i a p n p *>*> n o j n d n n jran laai r? *■* i Srun am 
iw^ wm mpn^nn mö^d n?n «natpn nao i*ni - ovn to 
oMiaa wmi rar wim OiTca mpon bw> wmi oaS bv rbvv no »oa onp* 
vergi. s. u.flDMn -npr£ mw «^ intonm rto tfnw no bv nwr onra 

wo er in dieser Richtung die Araberund Christen seien 
Glaubensgenossen als Muster vorführt. 

4 2A 
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eines seiner Ziele nicht mehr klar bewussten geistigen Strebens 
erkennen 1 ). Der Geist der spanischen Judenheit lässt schlaff die 
Flügel hangen und wagt keinen Versuch zu erneuertem Aufschwung. 
Und dennoch hat dieser Geist seine Lebenskraft noch nicht ein- 
gebüsst. Er wird durch die Leiden des Exils nur gekräftigt: wie 
die frische Luft der neuen Heimath (Holland) ihn anweht, richtet 
er sich in seiner ganzen Grösse wieder auf. Der Geist Baruch 
Spinoza's war Geist von diesem Geiste! 



1) Josef Jabez a. a. 0. Einl. S. 8 fttt^&ftJPnil^fiip'tt'O'd 



Fünftes Kapitel- 



Ueber die äusseren Umstände des Schul- und Lehr 
wesens während dieses Zeitraumes. 

• Zur Vervollständigung des Bildes* das ich in den früheren 
Kapiteln von dem Entwickelungsgange des Schul-und Lehrwesens wäh- 
rend der spanischen Periode zu geben versucht habe, mag hier nun 
noch eine kurze Darstellung der äusseren Umstände desselben 
Platz finden. 

(Stellung und Besoldung des Lehrers). Sehr richtig 
bemerkt Haneberg in der Monographie , Ueber das Schul- und 
Lehrwesen der Muhamedaner im Mittelalter 4 (München, 1850): 
,Der Eifer für das Lernen und Lehren steht dort, wo man von einem 
Schulzwang nichts weiss, zunächst mit der Religion in Zusammen- 
hang 61 ). Man kann aber hinzufügen: auch die äussere Stellung des 
Lehrers bestimmt sich durch diesen Zusammenhang: Da es vorzugs- 
weise der Lehrer ist, durch den Religion und gute Sitte sich ver- 
breiten und vererben, so wird von Alters her, wie die zalreichen 
obigen Anführungen beweisen, seine unbegrenzte Verehrung zur Pflicht 
gemacht. Andererseits aber ergiebt sich aus dieser bevorzugten Stel- 
lung und religiösen Weihe des Lehramtes, dass es nicht als Er- 
werbszweig betrachtet und ausgeübt werden durfte. Gleichwohl 
änderte sich dieses Verhältniss mit der Zeit, als es durch äussere 
Umstände immer schwieriger wurde, einem anderweiten Broderwer- 
be neben der Ertheilung von Unterricht nachzugehn. Wir haben 
aus dem Testamente Ibn Tibbon's*) ersehen, dass ein Lehrer der 
hebräischen Kalligraphie 30 Golddenare a ) für das Jahr erhielt. Es 
mag zwar sein, dass dieser Zweig des Unterrichts, insofern es sich 
dabei mehr um die Mittheilung einer F ertigk ei t handelte, als hand- 
werksmässige Leistung betrachtet wurde; doch fing man schon um 



1) S. 4. 

2) Oben S. 27. 

3) Zur Bemessung des Geldwertes vgl. die Aufstellung bei Ziaz. Zu. 
Geschichte S, 176, 
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die Mitte des 12. Jahrhunderts an, auch fUr die eigentliche Lehre 
(Bibel und Talmud) Bezahlung anzunehmen. Zwar Aknin macht es 
noch dem Lehrer schlechthin zur Pflicht 1 ), umsonst zu unterrichten, 
und Maimuni tadelt die Lehrer heftig, welche sich besolden Hessen 
und verbietet sogar den Schülern die Annahme von Stipendien und 
Freitischen 1 ). Aber trotz der Einsprache solcher gewichtiger Auto- 
ritäten bildete sich das Lehramt immer mehr zu einem Erwerbe ans. 
Menachem b. Serach (geb. um 1310) findet durchaus nichts Anstös- 
siges darin, sich den Unterricht bezahlen zu lassen ; er ist im Ge- 
gentheil erbittert über die geringe Besoldung der Lehrer. , Jetzt glaubt 
man eine ungeheuere Ausgabe zu machen wenn man dem Lehrer 
für die Woche einen Goldgulden zahlt' 5 ). Bei S. b. Aderet wird 
erwähnt, dass ein Lehrer 10 Denare für den Monat erhielt 4 ). Ein 
anderer bezog 20 Denare für das Jahr 6 ). Simon Duran (geb. 1361) 
rechtfertigt in einem weitläufigen Gutachten und zwar unter Hin- 
weis auf das Verfahren älterer Autoritäten wie unter der Zustim- 
mung berühmter Zeitgenossen die Besoldung von Rabbinern und 
Lehrern*); dennoch verschweigt er nicht, dass es auc* zu seiner 
Zeit in diesem Funkte noch ^skrupulöse Gemüther 7 ) 4 gab und auch 
sein eigenes Verhalten sieht er sich veranlasst mit der Unemträglieh- 
keitder ärztlichen Praxis zu entschuldigen 8 ). In jedem Falle aber 
waren Gelehrte und Lehrer, wenn sie sonst kein Geschäft betriebet*, 
auch wenn sie reich waren, von Steuerlasten befreit 1 ). 

Durch religiöse Vorschrift war jede Gemeinde verpflichtet, 

'ihren Lehrer, nach Bedarf auch mehrere zu halten. Die Anstellung 

erfolgte unter Abschliessung eines Vertrages, der gewöhnlieh mir 

für ein Jahr verpflichtete und in welchem die Modalitäten der Ver- 

1) Oben S. 47. 

2) Komment, z. Abot 4, 6. 

8) zeda i, 4, 19. ^ *& rrwo jw min 'wo wt -wi iWw jram 
1UD3 innanr n 3 n * ichb fiiur *oi ww wai uu»n wan.nrm 

nwiio wir KV! 

4) Resp. 1157. 

5) Resp. 645. 

6) Resp. T, 142 f. 

7) WD OWÖJÖ das. 

8) Magen Abot 4, 6. • . 

9) Das. III, 153. Ascheri Reap. Nr. 15. Jerucham Nr. 2. .- r 
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einbornng aufgenommen wurden, welche zuweilen allerdings an die 
Gewohnheiten des Handwerks erinnern* 60 kommt vor, dass sich 
der Lehrer bedingen musste, seine volle Besoldung auch in dem 
Falle zu erhalten, wenn einzelne Kinder durch Krankheit verhindert 
wären, am Unterrichte Theil zu nehmen. Oder er machte die Be- 
dingung, seine Besoldung wöchentlich zu. beziehen und A. m. 1 ). 
Trotzdem aber ward gesetzlich die Ertheilung von Unterricht nicht 
als handwerksmässige Leistung betrachtet 3 ). Ueberhaupt sank in 
Spanien das Lehramt niemals zu dem beklagenswerten Lose herab, als 
welches es gar oft in den jüdischen Gemeinden anderer Länder 
während des Mittelalters erscheint. 

Dass Vermögende ihren Kindern Privatlehrer hielten, ist schon 
früher gesagt worden. Für den höheren Unterricht gab es Aka- 
demien, denen die Babbinner oder Privatgelehrte, die ihre Vorträge 
unentgeltlich hielten, vorstanden. In den besseren Zeiten fanden 
sich Männer, welche eine Ehre darein setzten, das Oberhaupt einer 
Akademie, falls es unvermögend war, und diese selbst zu unterhalten. 
Aehnlichen Erscheinungen begegnen wir bei den Muhamedanem 3 ). 

(Schulbesuch, Disciplin, akademischer Verkehr.) 
Schon in dem zarten Alter von drei bis vier Jahren begann, wie 
wir gesehen haben, der erste Unterricht. Die Einführung des Kindes 
in die Schule war von feierlichen Ceremonien begleitet, die zum 
Theil schon in der t&lmudischen Zeit herkömmlich erscheinen, zum 
Theil auch je nach Orts- und Landessitte vermehrt wurden*). Um 
das Kind zum Eifer anzuspornen, gab man ihm am Sabbath Obst, 
oder machte ihm zu den Feiertagen neue Kleider 6 ), oder beschenkte 
es mit Spielzeug, Bällen, Vögeln u. dgl. 6 ), oder griff auch,' -wenn 
diese Mittel nicht verfingen, zum Riemen. Ein derberes Züchtigungs- 
mittel war nicht gestattet, wie denn der Lehrer auch nicht im Jäh- 
zorn züchtigen durfte und überhaupt mehr angewiesen war, nöthi- 



1) Ueber diese Einzelheiten Simon Duran das. I, 64. Ascheri das. 104,4. 
Ben Aderet das. 645, 1042, 1157. 

2) Ben Aderet das. 1042 ngfyp wm m»K IttÖfffl llt^ >3 

3) Haneberg das. p. 27. ,Die Besoldung war nicht bestimmt. Mim hatte 
ein Amt oder Gewerbe, oder wurde von den Fürsten ausgehalten'. 

'4) Sie sind zusammengestellt bei Zuna, Zur Gesch. S. 169 ff. 

5) Abr. Maimuni, Müchamoth, ed. Leipz. S. 18 a, 

6) Meoane Zedek, [p. 185, ptWf) JIUD W W WS W 1VW & -«U^NI 
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genfalls durch Vorwürfe und Zurechtweisungen, als durch l»eibes- 
strafe auf seine Schüler einzuwirken 1 ). Um einer milden Behandlung 
4 der Kinder sicher zu sein und aus anderen wichtigen Grtpden 
sah man darauf, dass der Lehrer verheirathet war 3 ).. Mädchen wqren 
vom Schulbesuch und überhaupt vom eigentlichen Unterrichte aus- 
geschlossen, was sich aus der gebotenen Zurückhaltung des wei^U- 
chen Geschlechtes erklärt 3 ). Dennoch lernten sie Hebräisch, *)$ 
die Sprache der Gebete, manche brachten es durch eigene Studio* 
zu weiteren Kenntnissen. Im Allgemeinen ward wegen mangelnder 
Schulbücher bei dem Unterrichte zumeist auf das Auswendig- 
lernen und die Uebung des Gedächtnisses gesehen, wie 
dies aus den Anleitungen Efodi's ersichtlich ist. Dasselbe war bei 
den Muhamedanern der Fall 4 ). 

War der Knabe zum Jüngling herangereift, so begab er sich 
auf die Wanderschaft, um die Akademie zu besuchen, besuchte 
auch wohl eine nach der anderen. Der Wandertrieb, der bei den 
muhamedanischen Studenten aus der Lust an der Sprachforschung zu 
erklären ist, findet sich schon weit früher bei den jüdischen Studirenden 
ausgesprägt. In Betreff der ersteren sagt Haneberg 6 ): ,Sieher haben 
aber diese sprachforscherischen Kreuz - und Querzüge dazu beige- 
tragen, ins ganze Leben und Treiben der muhamedanischen Stu- 
denten und Lehrer jenen Wanderungstrieb zu bringen, welcher zu 
den hervortretendsten Erscheinungen im Schulwesen des Jßlam ge- 
hört. Der Jüngling, welcher in seiner Vaterstadt die Elementar- 
kenntnisse erworben hatte, machte sich etwa mit 15 Jahren auf, 
hörte die Lehrer in der nächsten grossen Stadt und ruhete in 
vielen Fällen nicht, bis er die Schulen vom Orient mit denen im 
Occident vergleichen konnte'. Dasselbe war auch bei den Juden 
der Fall. Wie schon früher ein reger Verkehr zwischen den babyloni- 
schen und palästinensischen Schulen stattgefunden hatte, so wurde 



1) Tur Jore Deah 245. Aknin ob. S. 50. Dagegen giebt Sadi einem 
Lehrer ,bei dessen Anblick schon das Leben der Muselmanen krankte 4 , ent- 
schieden den Vorzug vor dem nachsichtigen Lehrer. Haneberg p. 6. 

2) Tur das. 

3) Dasselbe war bei den Muhamedanern der FalL Haneberg p. 5. 

4) Haneberg p. 18. 

6 ) P; **• 
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et* nachher auch zwischen deto Akademien von Spanien und Nord- 
afrika gepflegt. Nur beruhete ör hier auf der Lust an talmudi- 
scher Gelehrsamkeit. Man wollte auf diesem Gebiete möglichst 
viel ,Neues' entweder erfahren oder mittheilen. Auch dieses Er- 
pichtsein auf gelehrte ,Neuigkeiten l fimfet sich bei den Muhameda- 
nern 1 ), was auf die Beeinflussung des muhamedanischen Schulwesens 
durch das jüdische schliessen lässt Dafür sprechen anch andere 
Momente, z. B. der Name des muhamedanischen Lehrhauses, 
,Madrasa' 2 ), sowie das Erforderniss der ,Licenz 1 *), um die Schrif- 
ten und selbst mündliche Vorträge oder Verse Änderer zu benüt- 
zen, weiterhin der Umstand, dass ,der Unterricht sich über den 
Hörsaal hinaus dadurch fortsetzte, dass die Zuhörer den Um- 
gang*) mit dem Lehrer suchten', endlich die Disputirlüst*) und 
andererseits die verträgliche Haltung der Schulhäupter trotz ent- 
schiedener Abweichung gelehrter Meinung und Lehrmethode 6 ). Von 
dieser Haltung der Schulhäupter ist uns ein schöner Zug aufbe- 
wahrt. Ibn Albalia stand mit Alfasi in Fehde. Auf dem Todten- 
bette gab der erstere seinem Sohne Barueh den Auftrag, zu Alfasi 
nachLucena zugehn und ihm zu sagen, dass er an der Pforte des 
Grabes ihm Alles verziehen habe und dasselbe von ihm erhoffe. 
Isak Alfasi schloss unter Thränen den Sohn seines Gegners in seine 
Arme und sprach zu ihm: ,Ich will dir Vater sein', — und hielt 
Wort 7 ). 

(Schulhaus). Gewöhnlich schickte man dem Lehrer die 
Kinder ins Haus. Für den höheren Unterricht gab es eigene Lehr- 
häuser, es kam aber auch vor, dass die Schulhäupter für ihre Vor- 
träge die Synagoge benützten 8 ), wie die Muhamedaner die Moschee 9 ). 



1) Haneberg, p. 26; Der arabische Ausdruck ist Falda. Haneberg selbst 
zieht das K/ttn wbü der Rabbinen vergleichsweise heran. 

2) Haneberg, p. 20. 

3) Idjazet, das. p. 21. Haneberg meint, dass davon unser Licentiat kommt. 
Der bebr. Ausdruck ist jwj, vgl. oben S. 132 ff. 

4) wv vgl. oben S. 137. Haneberg, p. 25. 

5) Haneberg, p. 16. 

6) Das. das. 

7) Grätz, VI, S. 93. 

8) Ascheri, Resp. 5, 1. 

9) Haneberg, p. 10. 
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Beachtenswerth ist, was Efodi 1 ) über bie äussere Austatiüng jlai 
Schulhauses sagt: ,Das Schulhaus muss von schöner und gefälliger 
Bauart sein. Denn diese regt den Lerneifer an und stärkt ausser- 
dem das Gedächtniss, weil das Anschauen schöner Formen und ge- 
fälliger Skulpturen und Bilder das Herz erweitert und belebt und 
die Geisteskräfte stärkt'. 

(Ferien). Eine längere Unterbrechung des Unterrichts ausser 
an Sabbathen und Festtagen fand nicht statt. Doch konnte in die« 
sem Punkte durch Vertrag eine besondere Bestimmung getroffen wer- 
den. Es kommt vor, dass eine Gemeinde ihrem Lehrer zehn Tage 
Ferien im Jahre bewilligte. Dieser Zeitraum aber scheint als das 
•höchste erlaubte Mass betrachtet worden zu sem, da im Allgemei- 
nen die Unterbrechung des Unterrichtes' [m*\n nata -S»a] ver- 
pönt war 8 ). 



■!■■ »» 



* 1) Maase Efod S. 19. 
2) Simon Duran Resp. III, 109. 
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*) Die Vergleichung der Abzüge mit der Handschrift, welche Herr Neu- 
bauer freundlichst übernommen hatte, war in Folge unvermeidlicher Umstände 
erst nach Beendigung des Druckes möglich. Dabei ergaben sich dann manche 
der von mir vorgenommenen weniger belangreichen Korrekturen als- 
tiberflüs8ig. Ich bemerke jedoch hier nur das zur Richtigstellung des Textes 
Nothwendige. Die Seitenangaben des Manuscriptes beanspruchen nur u n g e 
fähre Genauigkeit. 
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TptPl 1KÖ 0*1333 0^3 lTlK'SI 0^3 0"W3^» Du wAinWl ^3 Kim 

•an o3i *3D^ Di3i löto** bs in»33 nW» dv nueAi iirrA Tön 
rtpo ttk p»a Ttt&j mrnn nrp» »3 «•*>» o'öPBa nh pono> 
mptn rrraDöa ib»a TOprm 13 mö'poi ptn pap töiW» itAn 
fcna n*r nbn brm mea 0333 mi . «in As *Ai ^sn nt rhu 

9 9 1 » T" 

Tön niam Twpa jawi ifiin iion »ö ia nA"A fönian iniaia 
•nö^a epow no fc *jr V3*j>ö itA» ^ki miton pr> vbö ns»» W> 
Tonn novpi masn nTötwi w noso r\ n«T3 p|*ot nio m 
rcn f k*3 m^wn nvatwi nAsenosi nraosi .Tims mrb nAAa 
min **iai *pnö vwö nun min **m Tino pp» rtWa *Ak min bv 
o«A ViT twö ^3i tttmi K»n nuppm tAi» iiötwi faava oaiv» "ök«* 
mixnm niionn ikwsi •wipöa nnuöa romnsi ro'tw "v\m A*3K3 ^ö» 
•»on na 0*3*1 nioipos istan pinan mm nnK nAsn^» otm*» o*«i 
wrA »K3M nby tb rcrv pzh rninsi ißia top*» »ts nn&>i bm 
norA tSyAi wrarA ibu nniö *iorA inoo tW3«r» nAsnn wik 
mw wo to ibu Tiöp»» na nm»Yi *b *>r aron* nwi wran* 
KwAwt nno b* wanai «D^a pi nwpiaon ruwn awA n* toA 
Tön»nvAKn noan nmpsndinxwnö noan mnmiinKn nwoan 
bsn ia 1 ? no«*» na irAinvm w» *ja o*«*» rAAi ddv na-nurA 
:p«w no jran »ai bson Viaa nAan f?K p»an »ai (?) n*?na *a maa 
mpö t« 13 o»pn» no«a dtk «ip'» m «in ».rrsi Dmean übvon 
nxn mi n*n±n rw nii m*ai nosn mi ♦♦ mi lAr nmi sinsw 
*p tk* k^» mvi na^i döv "viiä »bwt "np ^ n*n» k^ : m nun 
. naht Ais »33 nAp np ifnamorff yr&m obw *rw6 *» ^ rrm 

d^ip «mn ^«!? nbnn d^wi on 

1) M. -)3rKP ; undeitlich. 
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"i Dan "nana ifiDen narn ibds TiaW» brr» *]3 mK »133100 
*6 DKi "»Don nasn *3»3P an W>ia mn »a k i t v ja a n 1 a k 
nat» ?k iKitn J3K >^Kra»M nsna 'an* doti nr rrb mn 
nan pK.i niiit *»oa raiam naan »W>3B ansinan d*iöd3 
ibos ik «man K"n 'ia aniaK "i K'tnn Vtan oam 
«jmaVit *nan ut >3K31b^>k naniK an\i ja »Vp '3K iian 
ma^n&n.pavn ibds 8*3313,1 nehm nuwi >iöoamK 
»arKia^K itsnjs D3nrViDD ik vnvrfci i3»i mwn narr 
»ara imae lama moan jap ibd tpS *»jw jam bki vmmVi 
j vann na»6ö3 rxhb brv in« .£ a« m »öimia^K tmb 
.tdV» jwm 'Wo nsn» 0« no *?p rarb na mm iboik »iBDa 
n'ifiD3 -vxh in« ♦ji'ana ntn ja« ik iimaK nan 
nhwi nana xpfwran miann naan d»3»3P hbs\ vtrwa onainan 
'öan »Ki o 1 » b a a rrn mm nana avbv 1 b j b k mpan 
p>^ wm nBios Dnmaa vswb >d^i anran'nsam murin 
dk t«A» iixpa mm mam *Wa nrAi jwm roK^a mth yvchb 
niiawinnasnTiB^mK.ien jaK^> »Boae^K iixp mn» 
km Kp'oion naan inK . D'aaan naan mK . ncnnta naan mn 
j»m6 nmvm na^a tbW dik^? £ w* man rata dki pmn naan 
wirruai vnwsniwaptaftOTibrttmaB nasnnnK^ »"apßin 
wa nr ^3 mm nibanm naan mK rrfapvon naan tib^» mK 
ncbb ^>it 3*nK .row onwn roatf ja nnan m nw» pspa d'3» 
nta Tarn tnoitan riwn oam ibdik mana raon naana 
&vn nm w iw inw o>n» nmaSi nasns d»ö»d^ inTperai 
i3i ^»301 chm »pDp ^30 la^» n»» *|a mK .ro*a^ ovaiK ja :k 
♦ üav) WB3 mna nan!?o »^a j»rn laa^» 'bpi D'3na 03«n p3n 
nv^wi noan mn ina«^ dvi^k tdk ma rtm o\ito jaa man 
vn man » »kd oa mW tbdik >idd feh ja bj iodik isaa 
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tnan *ibdb o'aio'iBD i-.xpaV?ian noa m »asx 'man 
&ib unte bv n» Tan' oißai mrtam mnxn rn ^p dttospi 
vw |nb» to i^ax» nr^w Vr wmsi ibxb o»p^> pran nsis 
f Dfiw «nun .131 oipa V» witea i^sx 1S0 min 131 v*?p r,axi 
antra »Oma nrmiSi did^ H3 vv3 '»3« 1 ? o»3»3pni onoi&i 
mVpo rvpnf "Vf orrön ix onoan om« oSiy^ i'jjnta in?» «Vi 
Tan Vinen .m^orn nitoa pap*? roren rwi papn itw nnan 
na^w 13 »3i wrvo nsirxi nnnn »»itb nis»^ inaera na» na 
njrfo panS DJxirppxD.naNi oann envo vbx yom bi 
♦max» nr ^>aa Tann onoD »ob ix d>ibid »oa nnnn nmo nicp 
kw rx nrnrA row mw roia» (a rx iwn nvrr p»a dw 'n 
nm» nerxa dx »a paaa x^i >Dva V3»p p Vxi D'aio na roiai n»x 
mmaVa tom niaann rai pna dipb 1 ? *«t *p mx .^>Smn km fl 
(lOisinanDn^nnsnxiDinnDx^a tyoa onainan onoos mwm 
ian nrt» iaa3 ii3n »n vb ^>p ai3iv6 >ia nixnsn m»e»a 
nxpa t fro 1DD3 inx n i x ' 1 3 n n 3 n 3 n iaw xips Vr a"3ai.i 
nVinnxiBT.vx»i3i^innniD.i3i nixnannnattanxiom naan w 
mx .K3»o {3 ">bv i3x xoni oann i3n nniixn ibos nr 
I333n iisn3 n^aa nxiDin naan bv nanxa ansinen d»ibd3 
ii3nv d i i a b x n3i3an >a^a^xn3mx3>D \ixb psxp^x 
mx ♦irt>pin rtni 3"öj?xi vi3i laix dxi o 1 3 » ■? x 3 o'XDiin »xi 
an nxiDi3 \wn ybn wa wn pVnn •?» onainan oneoa 
ja ii3n (2o»3nn n vx anisnm amnixi n»^m mao npi^aman 
*3wn ii3a xxvi wvon p*?nn nnn 0333 isaa 0333 nitp dxi 1 ? j b x 
rieo rava ♦pfypn iöd,i xm i en } a x ^ ♦ x 1 b n nn isaai 
iDoai mir |ax^ n^x^an isoai 'sxa^x isoai nxioia 



1) m. no lanoo rbnm- — (2 m. yjw 
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»*«n n«ivi vh »3 osnn *i«n|aitrivftrft nah binv 
•npr'i iRO onasa o^3 v*iik»31 o^3 dik3^ dw irrftwvrtfc) Kinn 
bn .13*» »3ö^ oiai itsbv f?3 W33 rftfti ov rroefti iirrft Tön 
naj5ö in« p»a nio^3 rnmn nrp» »a xho ttöpea mV psno» 
mprn miöDöa ib»a iropm la ntypoi pm \>yp töiW> T«An 
kina nm» iftn ^rm moa 0333 mi . im ato ifti bin ro rftir 
Tan iw wpa pm ißin mon * ia nW naman maia 
•nato t|'ow na bs 1« vmo irft> bw mvan pa* vdö naan ^aS 
Tonn aavpi nixan n*W3»3i w noaa n n*n»3 epoi» nie m 
roi pttarrpvftmnnmnftaroairrac&ai rrnna warft rrftfta 
min nai fina vwwa ihm nun nan r.na jtf» rftfta jäk rrnn bv 
aeft vn» iW3 ^31 fpwn immippm *jfti> •nawi'psva oam'&xv 
miKnm rnKarnimttiVavtaarvna&anyianaim*va •*r«nft*aiia , w 
iDDn n» o»ai roaipaa iaian nin^n mm m« nftsn^ bw» a^si 
a»wrft *kmji n^3> iS rm* jw£ vnmsi wa Tai*»» na nnwi 5»3K* 
nerft T^vfti wnarft lßia nnia narft woa wsr» nftam im« 
nw viis ^>i» iDia top*** na mwn *fi to amn» mn wnan» 
wsioi^an nna to ip»anai «tftajai ntrpisen natwm yevft it h6 
Tonrnpftun nasn nRipandimwna nasn mnremxn n*n*&Kn 
fcm "cft now» na irftitwm w»a» ^3 bw rftfti nm* na-marft 
wtw na a*wi 'ai taan ^isa nftan f?» rön *3i (?) rftna '3 maa 
mpo w 1a o'pn» nana trau Kip*e* r« «in *mai omean oftavn 
nin rm miiai n& rm n3<3i noan rm » rrn vVp nmi ainatr 

•^ *mp «^» rrwi naaVi nav miA w»n tip ^ mT K ^ :M nR,,n 
♦ ko^p ^13 }33 nfty np JiniKsn^ frftio d^ij? iij6 m ^ nrn 

d^ij? htd ^ fÄnn obwi on 

1) M. lantT; undeitlich. 
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"i oam Tians TDoen naan tbd* robb ^rr «ja tttk »naaioo 
»60m TDotsn noan >3*»3P an Wnawn»a Kit? |a oniax 
Tßfr »k iKxn pK >^Kuaw>n iiana 'an» own nr rr^ tok 
nan pinn mix W3 rownn naan *W>aa onsinen onöos 
leoa tk »noon K"n "13 o.tisk 'i k'wj.t ^lan oam 
.jma^K*n3niK >3K3*id*>k roniK on»n |3 »Vu *3K nan 
mahnen pawn iDoao»3aian ma^na mawn nDDairw 
»arKTB^K *nanp DinA'tD ik wnmfri naon »wwn ron 
wb "maß i3ino maan jap ido rpfr rro pir dki rrnm 1 ?! 
jvann na»6a3TioW> ta>*nt .•& 310 m »arKiia^K rmb 
mh fpsm Ms ron» ok no Vwt? na nnw ibdik »neoa 

OnDDa «nöV» TW .p»J ( 13 1»1 |3K 1K 1X3 13 K TOn 

obvn "nans romn roiann naan o»a»ar ^ai »btdb onawan 
»oan wm d 1 » a b b a rvn mm nana ow Vi» ibdjbVk mpan 
pr^ *n*Ki neiaa o»iki3B wa» »d^i BBttn ^aam mann 
dk tidV *rrap3 k*ti mann *W>3 n*Y?i p»:ro nax^o ruh TtaV» 
rmavm naamio^ tut .n v 1 j a k V » b d jb V k *n x p nr» 
iwi npven noan in* . moaan naan *vw . rdi3.t?k naan kyi 
pMÄ mftm na^a *noM» mi6 £ v> roea nxp oki piun naan 
wnm»ivnwimTO^nAmi^TOinaö naarnnw^ s^apein 
•nwa nr ba nw refranm naan in« niViperen naan TieV» *wik 
•naM» Vn» a*n« .row mvn rot» p «man tu nw p»a n»3t» 
nra Tann »Biosan ahm oam ibdtk »nara paen naana 
b^kh nwi *w ro» nw o»n» wnatoi naana o»ai*BV inrpiwi 
ist fcai oVwi »pop bso w^ roe» *p in« .rraA otoik p m 
. üyn vn nina narfra »Va pn 133V »Dm o>ana wwn pm 
nvfotn naan wn lna«^ mb* tbk nna nVi oväh p 033 »1 
m naan ir »kd oa na^w ibdik noo ^ah p 03 ibdik isoa 
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noion *ibbb o'ai onöo Txpa Vran noa nr >3 3x »man 
Bio un 1 ?» *# n?a ran» bibsi wtem mmm tyi bv dttowi 
mx {n"?r *?j* tax» nrbtr Vr vmn *ibxb o»p^> pran naia 
anix «mn .'i3i oipo bv unbra tax i^«3 min ist ita naxi 
anra oii: oi'rfl^i oia^ hs in*a wx 1 ? awpm onoian 
ntaa n3p 4 er nj? aTörr ix onraon am« d^ip^ i^xko inp »61 
Tön Vinm .mta«*n ntaa pap 1 ; rwtn xinn papn irx nnan 
na 1 ?» 13' 3*1 twa ranfnn minn '»iyd nur*; 1 ; mstw na» na 
n$**6i pan 4 ? Ba x *i r j* { 3 x d n 1 3 n *i Dann m»D v*;x iras b"t 
♦nnexe* nr *;33 Tann onoD »sa ix ansiD »ea minn nnio nxp 
k& rx noin 1 ; n3C m»*; nsiae* {3 rx "wn nvw psm o*3» n 
nxi* nerx3 dx *3 paas x^i *Bi»a V3*p pv *;xi a'aio na nain nerx 
nvnöVa bm niasnn »an pna aipob *jn* "ja inx .*?S"inn x*n -n 
(lDnainanDn^nnsnxioiinnsx^a *btaa ansinan anoos naivxi 
isn rvh 1333 *von cm vb •?* anannS na nixnan ni'awa 
11393 ^is 1DD3 inx n i x • i a n n a n 3 n ib» x*ip3 Vr a'aain 
nb1nnxiBi.TXtn31taYiniD.131 mxnannYBtwnxiDYi naan *a»aj* 
inx .x3»d {3 ">bv isx xsiin asnn i3n nniixn ibds nr 
1333.1 "ii3n3 n*taa nxism naan bv nanxs ansinan a*iBDa 
nam » d 1 3 b b x naiaon »3*>B*)xii3nix3>D px 1 ? p3xp*;x 
inx .infwin nbn 3"bj*xi vi3i isix bxi d i 3 ' b x 3 b*xbii.i »xi 
an nxisia p*pn »p^n wa *3«m p*?nn *# anainan ansaa 
p iian (2a » 3 n n m * st anisiim ammxi n'tan msa ninb b*hb.i 
wn TT3B xxvi »wen pbnn nnno333 13830333 nxp axi m^x 
vibb raffö «obm isan xin i« 4 *! jax*^ a'xi^nnn iBaai 
nsaai inir p*b n^x^an isoai 4 sxa^x iBoai nxiBia 



i) M. m •önoo rbnm- — (2 m. rxa 
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b* niaio mSinm niiw»n onvnVi nwp m^> raao bmb xn&n 
iBiton tp ipib 1103 mt>* *pi ^?* in« nisis nsoa mm iwn 
nroa nas ins a*pi» lies in« ppnj 1103 in« b*»3 iibs ma 
noi o'tw nDi Tino nos psnan 1 ? mn» am aitnp ytb3 *m« 
niBPB mnsoai n^ipi a'i6ai maiaa B'pir iib nitpi pp*?3 
B*enp ttdo p^in naaasi nimpai rraa nma iidb isaan 
»iTBa ran p'pb mi^ineM aw\ n»p* ijwn na^a nsin*i 
naSm iaxpa par6 awp tp ^aan na^nn bv bibs na 1 ?» 13*31 
orian iw orfrin niBDvni prima p*p^> ^me>* 1A1 mm mvta 
nipii^ana p aixn jar^aa aha '3 ibdbs a»B^nne o'3i bmmk' 
eni*B iia^nna piaan n^an (2 ^x 13 nVpin p« inia fam nn 
naSia i3i*p &vb binwi mtoinm p3*im a*BBt*an 'peai nixan 
mm »1» mm an*i3ia r&ipn na^na ibxpb wwrb ptämp 
amsnn Tan v»^ a*tn a*B3pn an naS-n nai in» *a paan 
nun rora nan amann jnixa ^ (3 in» bibsi na^ma a*mnan 
vsv |3ia Vru prnn e»*BBn Sr« nSa pw ^vun iikb-i nän -nwt 
npismiBBBi« wia mai noian ant 1331p* vb 1»« S't B'aain 
13*31 pr mn pwnn ma*a na^nn bv D*wn onum msa mm 
mxa mn hb^> ^m»» p3pn n^rrnai .^aa ipi ovn ip enipn 
pa«6 y? B'nnan i3*ni3i aiens» *ßa ppn*& panVi jnpi^ nnnn 
na nutas Senn» 161 pm man ipp 13*33'? n*>p» n?ai *im>3 jo»pbi 
anaian *ibd Tan lia'?'? nap* 161 pn^> i^> D*m rfcp V3'P3 mn a« 
laxp ^p laxai 1133 nn mpi nna a»p*niBi nisiB mia o»3pan 

KB1B 1BB D3 B'3'3Bn m3B 1BB B.1.1 B'IBBnBl'113 pi1B^> vbtt 
•>bVQ 1BB DJ*31^il3 b"l P)D1» 13*31 Dam 113TI nit»B3.1 
B**n llpa 13XB B3 1X3 0*13331 D*1p* V3*3P WK O'BOl^* B.1 

1) M. igm (HDJ)- — 2) M. fehlt $>a ; zwischen u u. fl'^3/1 ist eine 
Lücke. — 3) M. «jrv». — 
8* 



IL 

Das 15. Kapitel aus dem Buche ( Jair Natib' üvu r»-) 

(Bodl. 44.) 
VB p"IÖ 

vbv ut o»3» vbv pa vrma n^nn iw^ im ma^n *noa 
^i» n^nn nmon jna lan»» ma»nn ie^nn$ arA »xm d»3» 
«n»a kd^nh nia»na jnvna ma^an xb "wx »033 nwx d»3»3p 
]vrff] »*iooa »3»n iödh am mntan tdd »n*i3 nr vnso waa 
13 *wk ana^ nan na aws n»n»» oipö ^»33» papa ibd"»6 
7x1 woran naai Tipan tiö^ ^»n» »k nrnwi ina va*«» Tonn 
•p in« »Jim nw 'n ja tmi rm» rxi na»an m» ro ^3 ja* nvn jn 
vnpaa pna pioun «ipn n*nnn nwiua inxi D»ai>on möW» ^>n» 
1« 'i frimh pi3C3 ntnunö looaa o»piDD mp» mar bas vöpdi 
nans d»^>»,-6 ii»»n ij» tids pi '» »ra"o 'n »w^»a m »3»a i 
hd pa*e» na n*6an »iä dpb tiö^ *?n» w in« mara a nn« 
mim oann» p ins na*an mn» rw n? ^3 pa ran»i n»»» 
o*n»aaa nnp^ ^n» w svebm pe^> to mpn i 1 ? rm»» »na n»anx 
»*oi» piDD bi on»nAöi on»nvniK an»3»3i» man rtbjh awüvn 
maiöo manaan nvrn«m na»nan tbbnb Vn*i /m*6 »a r» 1 ?! 
iö*ten nnw .D'yn» o»nj»^» nn rfovcb miaran ma*nn ^p mVm 
inai .p»jon öoras o»3Yinxn n»«»a3a ins»» o»3W«m a»«»a3n 
mw «tot», ja Tpan n»n» tmi *xm n»3» 1 n? to p? n»n»i n»ainaa 
i oann »isoa pstoi naana am pnptn neos TxfA *?n» 3"n« ,mv 
♦K"iirj»{aNDnia8"niv»nmin' *n*n8p , nvnroi jaitnjv 
ere wh i3aa «naoaai (i D'in? moa ton' natoia -neW top » 

i) m. nn« »lara (nn«)- — 
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pX* IE?« vb* 1Ü«3 »6 "\Eb (1 1W VP^t 'T f?» D'ö JA' 1WK ttfitt 

finBswo^sa roo own' 'i3«i 131 1133 nnoiin fr? »oni' rtmb 



mvb nnoib p ni'o^n (2 »30' j« i«no«^ »ja* «V» npiai nro, 

«V?«p WD 1 ?« 8*in 'Bl «301p «03 D^>» WStft fTttö .miß' iVto 
13DO »310 Y>«3 WO» 1 ?» lTD?n »310.1 ?3 «3« 13 K»»n 31 io« 

lsoo piis ei« pmt» 13 pro 3i ion m»io dj& mv non nrVtM 
no«i3 p rtah «o ?3 j« nMbi anr nr «m '«3» onsw n«T 
«o «.t 1 ?« s)«*oi 10m ^>po .twid«? no»^» n«3öip «öd .*rr?«i 

'3»« pnatt 131 'B '.1 «03« «3BX1 »0 »'Dil .TQ'3 p «3.1 «313*J 
VT» p.1310 13'Ktf 131 «Ö« .13» «.113« .im«B«l HOHm "in3K p 

31,13^ not?' o^i Tan TD^>n .13100» «ins 1300 rnoan 311 ob >"r?« 

Tül»l 1133 13 3TI13 ^3^ , ? 1133 p Oipfl «0 'B «313*J «0 93 13 

o'TO^n *6i» io«' xv>«p m« isi «?« 1300 io^ «? '»b«i vsbVo 

0.T3« 01pö3 .TP3« p3»?l .1t hv .1t pPIlpl fit '3B0 .1t pTOl» ^»333W 

rrvthrb i«no«^>« 013« >noi . pnsio isi vsvv i» pinno p« 

•p» {3 1T»^« '31 .1^303 (3.13.11 .111 3l .TK3*?? «Ö« .TT3» .infoö? 
^KW '03H l'.T 0« ^>«pö .13 ilBin «03 .TT«f)D« '«3? }3 {3HV |31 13» 
»'130 .T3W C|33 1,1» p 1?»^>«1 0.10» D13p1.1 p 1»^«1 D'3t«0 C)33 
p.1TD^fl.m.T31^«lDWP)3rj«3«D3.13H1.1 1 ?iB^ (41« 0^3 fl« «VI 
p33 .1^ '1Ö«1 .13'«^>0 p 1.1 ^3 1Ü3 1.1 0'^» V2 13 pl n»*> 0*0» fl«1» 
?nO 'HOB «1.1 ?hD 1.1 p {«03« '00' «03« '« .13» ^ip» JK3 »3 13 J1 

jm« io» ia.13' «?i on^» rf* faj«!?« pipn^« « «Vi«n too^ sin 
ni33 ^» ?noff sin «i^«p i^i hv 3«p» onot^' d»^»b 01133.1 
'03» ^3 noB3 i;owni TD^n^>« inv «V i^i »o p^» ^»mö 11133 
oiiw ni.iB .i«no«^« n»3«o' »nn nhv sJi «03 nno«i3^ [127] 

.«.1^0» O.T^».13ll«l^K D»TO!?n^K 

1) M. ik — 2) M. t, M Wö %. — 3) M. n »T — 4) M. feHt 1«. — 

8 
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x^i van nx ino' *6i i'3B^> man pna' x^i 13*1 mpas a.»* x^> 

IX TlBP 1^ TBX'tt "TP VJlA IBP' l6l 3». 1^> IBX'Ü 1P V3B^> 3W» 

nD^iO{Oo«p«i«ö rua ^xxbsx^x "hv uo?p xix mm uan Vw 
isia loen TD^n b"i uttdi xi^xp rwnnx tSt ^a marre* x 1 ? 
mn '3 "M^k »aii «n »a T^ini V3B (2*ma kSx -j^m i»3b iitrr ^>x 
pm* »ai 'P3 mn »ai nnirm^ ^nxi '3db mn pm* »an n'3a ibbo 
pm» »ai wo nvn tp rvnavra t»p^x >3T »xpi {tu mn »Mtb 
h'bpi rvbi *»o» x$x onasxi» x^ pnt&x *b nxt>xa xixi n'3'B 
mnx pmn* vb* 13*1 tos mx T^n» x^> xi^xp (4i3'B' ^>p lan bvft 
p ma*? ibp D33» x^> x^xpi l^xat^» urm wxi wb'^» unui iai 
«•?a V3sa naip x^spa (snxi xixb ima i^> "px «i nxi pmV 
n>xp mn pjov 3*n x*iam (6 '3iix^ vmn »ao »ss x^xpi wp 
»3i iax xi^xpi .Tapa op'B^> 3»n'ai »bt "j^nas siai p xa'pi 

D'B' f 1XB 13'K1 WH Xip3 131 '3BB- 1B1P 13>XW TB^Tl f>3 ItP^X 

■wk f?S3 o*ö» *pw «^ PenS n*n» x^> 3iBi 'X3«? narren ITlB^m 
arm mpn Tai« xvwa xm na ptv '3'x n? xma "ü*i xt i33»k 
xb^pi ^»a »b mxfiDx 1 ? tb^x p]ixn> |x 33*»i na'p ir xria (7 nn 
max^a ^3 *iV (3 wn* »m tbr xi^xp r6 xaxisxi (snsixs 
r&wm^tta mnna pnisi^» nnp ra^n isi^ iw 13PW ti26b] 
Dipas ^sx mix p»aö }»xw oipas x^x jiax x^> 3"» ibx n^wo 
»83 imx pn»ao }'xü oipasi 'üx 3i ibx ns jb fi'^> inix pi'saü 
npnp'^i ns }^ tvb fron nsa ^»3x p^sr» ma vbi x^x pax x*> 
♦bi H3i nwa xn3x o nnxnDx ^x3»x 'B nnxaixsn 'b tb^x 
}3 pü'^x hd 'X3» (u mia'Va (io wia'w ^n: xiVxp '3pa^»x «in 



1) M. l»iy. — 2) M. T»33. — 3) M. fi33 »\ — 4) M. ,-|) v 3'" •— 
5) Jf. ♦«!• — 6) M. 'J1K?. — 7) M. KIT — 8) M. H3X13- — 
9) M. ,TR7i1D.<- — 10) M. KPlö'B»- — H) M. Kiir!?. — 
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pmö m »303 mbn .man xirx xi^xpi 31 iyip3 pix »mtw 
X3»n »»3« b» pan ifp^x ia«n tot -»p^xa j^» X3a vhroo im« 
. irr^K ooh 'nan vspirr psv« nix x^> ^>i ksx tix^> ibxi 3'pxi 
*i«nox^x pa 3ixr£x 3«nn»i >rrb "poir «n p3»x «Vi 'i3i nap* pan 
.pfcia^x 'B X3^>p «ia Vip' «^>b '3«riP2hBpna^ni3 , rAxi«nnK'na 

^>lp' ^3 f^l D?P 'B mSTOX PO iTB«3n ^>K "J^l 3D3'B '3«^X 

d!?ip*> p*?n "6 pxw bvnp»DK xi^xp wa 1 ?« «in 'bi xsnaVp xis 
toxi win« Knarra xnpa» n^ n^B3i .Tai >ap yrn jus «3n 
«o >b ytf n«nnp« >na T^isi ia tb« »an iax >6i onn p'iex »an 
xia K3^» a bpn 6f?x fjipn cjo^na p3' fxnnpxs rrinnpm nafp 
»dpb j&x «3iana^>p »nVx ffrip^x irtn pb psn' eps sin $>3p xisi 
by vb mxnax jp m xix fnai xaro'a X3T0 «» wh xipöin jx 
(? nrsp laip lai nn «ix *]biai ia»3 iai 'BD'b jx^b *?xp xi3 
•pi *ja wai.umö^ tf> *ibx» x^s min nai ^p ni3P & ia«> x^» 
.T3T by o»na jxa }x ''3i ibx *p ^p» ^>a n'öPns mai (3 *rip^i 
omp'Bx 'ex jaru ai .ohp »rt> um by rova mx^ t«a jxi 3t& 

"1 18X1 1BÜ3 13"^ KTIpn (4nPBV3'n X3n of?iP^> p^n ft pXW [126] 

nn>3 iax'1 '«3» ia«?a isi 1 ? ixipw '3bb W3 wp3 na >3bb jsnv 
^>p pfom ^3 xi^xpi per^x rrnnwHmami raxn nxr T^an »an« 
onrana mp mps jinx ^>pi nwa bv ixn tox nawn ^p p^ina iai 

'33 13T *WK-'K3W W3W1 DPnWipa 131 OP iT3*T0 TWWn }31 M *?P 

•>3^p »6 'X3» n3'a»n^>P opinaa 13*1 bv opinan^sv nx^xi»' 
'«3w n3'3»n *inx imnas isi nnx innen b?\ »» bv 'a oa'msi^n 
ftmp^ »na psp» j« npi^n^x nin rfssi ntwssi D»n^x3 opn isti 
i3i bv -\r\yw ^»pp^inn bs xi»x «i^xpi rw» o^p'i 131 nwi3 vbv 
'3PB 1 ?« «in »u fihpa^x 3«i«^x txi Wo pf?nonw m»3«Ä 0113 

1) m. Spn- — 2) m. nrap bv nvay- — 3) m. pp* fa. — 
4) m. nroKT — 
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ro's»*? diu i3io po» vbv iai ioi8m iai bv ina»»' Sp p^inm 
rt?rh frpn isi nin« i*i«f?x^s o'inn 'B .t?p^>81 ^81»^ pfrnon» 
nwot) »te ispote .tsisp^ *nxi tü^k ^>ap am fts 1 »^ orv 
k'ü»i '^»oa mas^ inx ps xlxo 'bk3ö^83 mö' n3«^» isi 13331 
•T^p dSd' p i3Y> tsbv rwrü oin 803«i y?1 i'3 »b 'dpü »ob 

1.1Ö' p JKfllT ^a oa'^p di^» n^> Vlp'B dw^k m» »^»p D?D» K03 

p^en p^ir 8^> jai *3i *j^p oite r6 ^>ip'B d»6d^k 'b nnoKia 
5>8i» o'pisn pa i^>p iapi po» nnpa poip ps po isi »ob 3 
"b 3'»o 8W» i3i ioi^»3 bm 08» ioi^> "pst pn ioi$>»3 
nn'ö 3»ni 1108 V3Ba 83i 108 'idd^x >d .ipü .13818 'B Ki^pi 
d».i ^n ms piio * ps p j6k niro a»n p8i iidk V3B3 vbv 
8pi «133 8\>i^ n*nn 8'»8 sn rvop 3'*v mn 83'3i K^«p kos 

1ÜK iT3 fT3»8 8^1 8*>p ,T3 801 8fl3»3 K^pTT 8n'3'X3 81ÖH *?öp 
♦Hfl »3 '»8 3T> 83'381 ff>b 108 Kn0»3 8133 81.1.1 'l."6 [125 b] 

nxp (»81 mian'pn nosn p8 .t^ 108 8nnpB8 'a nnno 'ö »80 8313 

8&>8 8^8pl 31^» 1133 J'p^DI p8 0».1 Wfl »♦» DIpO ^3 '♦ 133^ 
'KD J31 '3B3 rvkft V1W 1P p18 »33 1D0 8^> 1018 Itt^X '1 8'3fl 
D'D».1 jO miV »8.1» B'P'8 (2 1108 '131 p3.1 p18 '33 13J131 »ITT 
.13^.1 .1110 .171» 1»P'^8 'T? .T.1 Tö^tll Bl'Tin p 8»3.T? illXD 
(3 VW PU Ktf* D« '38 iTOn 1f)»8 Ol 1 ?» SO'S 1 ? 1^» 108 131 '3B3 
8^1 '38 8'33 *b nb 108 iin8 8'33 '31 1^ .1108 (4 MKV 8'ltl.l 8^1 

nn^o 3"n 131 »»a nsto nnon '38 ^»3ipo *]3 k^8 '38 8'33 p 

8\T^8 {P»l '83» »n3 l»'3n^ '181 131 '3B3 .13^.1 .1110.1 ^»3 81^»8pl 

">bm non av 'nsi 131 8T8i 'n"?nr p ^ 'nsi 131 man ^sais p 

♦D3BX 'S^S '83» 8Bin 131 '3B3 .13^.1 .1110.1 83T8 Iffrxpi IBP 

'na fio» ins^i mini ps 'n m ^»» lai »i'8'.i stp» pT3 *inio8 

1) M. Für «sc. — 2) M. fehlt n38 '13V — 3) 4) M. war. — 
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(ljvrcD bz rwi hü9 bz m wm rorfot b*p tbrh» b*xnr\ 
min tonn bi i3»ni3i 8i^8pi mpio v>8 nwp mi >3 nvran 
\xb o^ao im* >TO^noi »nisio im» ananm >ni3io *mo& 
n«h» ai3»3*»m nfr am^ooi irnÄflW atarita wtvbta 
nKisinPK^K *^n'3iDBi "paw^« *f?n ?n ^r pnei ifcj >^>8 temr 
jk> £1 Km» ^»dü mh* onnfrit 80 mm wnbj ^ J8 }3ö> ipi 
(4PKonj«3i >jm£k 8vpb i>33 {«» DfarM }ks ftise in8i itto £$8 
"piy\ nanmA inü» n^ 80 aiso inrin i« taoo^K (5^>8 anrb» 
8i»8i 8nte jwcn noi >ao m^Kp 803i otota tenn btsy 
top» ft&o otata sM& bm» pytoncfA otanfriri tpuntas 
jmton jo ina« ftnmtnDi6 wsiaopa» }8 'ö^x mvhi .«mV» ti25i 
wan min me/w ian ran ofcwi »rf? im«»an iü8i V38 8i^8p 
fiaoa nrntnoK no8i3 jo rinaÄ noxia fi3D3S «an a^i»n»r6 
^wpR^K p »A noipn (7 «aanawaij» ipi83n o^iprio nrn ofrwi 
(«jxipa^x (kdkib^k 8on38i pä^K {0 8ü,i3»3 80 agna^g «in >e 

D^WII OKörot^K »D ,1^ ft»MTD 8^> »1^8 BTOl&K *|1G&8 ABl ofrwi 

nTa« iai nT38i van nraii Ki^xp *j^d "ia6V« frxro »d «an 
nosn rabv ian ran d^ijm »r6 wan va«w ubö nonp iai 
m«i iai bv mso 8»03 pwro ian va« «an o^wi »r\b wan 
•ja in«i iai n« miß rra»a j»ia» ian V38 va« bv mo *p 
*ko iai bvx TB^>n naon "px V38 ^jcx ja 8i^8pi va» n8 miß 
tpv ai »a 1 ? }«n8 >a >3i>38 pa*a? mn 10 *a pnn *a i»8i po» xn 

mW 31 108 8S>8 81^8p1 D»ÖW 81103 ^31 8110 in3»HC Vib 108 

up^s 'i n»am iai 1333 8^i 131 »m8 8$> bbtrv »b ob\i6 si i08 
131^ mV» jnwm 131 1333 ttanam 131 »ivw W»nan bs 1018 

i) m. pws f?3 nK »/»'«n. — 2) m. 'nana *rneb- — 8) m. poov — 

4) M. JJK9W81- — 5) M. ^ B«m«- — 6) M. n'RinDK^ — 7) M. «ao. — 
8) M. Hiyan^K. — 
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naan^»« »Sonp«! übvbx 3^a ^p nw» Tti» j« im «mpnp» j« n^ 
Hnafiwn «non >^>p ppp^si «n^p y\rb* »b Ttito ?a nasi Tun 
»nxxa «$>i *npa* *[^ ia«> n« «i^xp «aa (i nnia^« «naa tit röKö 
iann ja«n >n«jtai »nw ja«n ^»« >npa> «^>i >n«jca ia ja«n bx 
«•in a«ipa $>«p npi nana nsx^ani ixp ovn «»man $>ip ja nia« 
nun maf? «i>« «i^>xpi rfria fip«3i6xi *vxp top 1 ?« ro*M öö^k 
}3nv jai «i^»xpi inas^a f?pa «in ja«3i nam na» "^ {»sni: roTi 
b& nann nun (2 ma$> 0« iai« rm «in »kbwi ^na ^>ap >«3» ja 
m» d5i noDj tök j«b . rmm *]3^ o tjm^ naia ö pnnn [124b] 
«^>i t*>i ja npni p>ir «^»b f?ax «a d^p 1 ?« ja j^a» o^i pao*?« k»tb 
na^ai awaan m«i naian in« uw «i^>«p npe t^j p apr 
piia ^»«npiia ja (4i3n* j« *n^« b"ib^>«. .n^vb ia$> n« pia»» 
xvw iaxn ^>xi mm mpa^ nVu nn iai« »mvu "1 «i^sp 0^« 
roa d^p« vi ja ?a^> twi^k n^a« Fpkji n>PD }3>Vi t/tik «ian 
'«3» oiK $oa laifo oan nr« nai« «av ja «if?«p tob tmm<b 
j«i nas' ana^pn» faan (?) np» d^kp f?a^ j«^ »nfraw na^a ^>aa 
»b D»p2 ^>ip> vb ana^>« ja naan^x >3«pb onon *>bv npn j«a 
«a nana ipi i« «aM« Piia ^« nbmbx ^»apno: x^>i >pkia 

\t6 D'TBD 'BB «f?1 D>1B1D >BB «1^«p IpB Dn3B D^PW {«3 {« »DP 

.iB^naa n«n3 ja »nbvbx a^pm finn«i finS ja a«na^»« o^pn 
T^i * lipikia^« ana^»« ja rr^p pjpi «aai na^Pa jp ii« «aa 
na!>pn ns« rtPBja nnaa «i»« nb"\ n,^ »b nb *ma «aai j«e£« 
•]n»a »iT iai« nrix w« i?pv ja 'ov K^>«p wvo joni onn«»p^a 
annan r»« «axa nnwi on^an ispa pa«na nm o^asn^ ipi n»a 
pson p p^noni ai ^ rwv iai« ^bj ja jipb» jai «i!?Rp 
^p j»?ä «5:»« an«i6« j«^> ian "]b ropi an •$ nw «k»« «iV«pi 

i) m. nnjo^«. — 2) m. rrw- — 8 ) M - p'tnn dann)- — 4) m. nnr- — 
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iox^xi i«npx^N bm »b "fn a^oV« >b ti> ^>a -p \n>b nan ia» 
»3ipb minn nx D»pan *?a "iaix {ruv *i x*6xp »3x»a^« «in »bi 
.»31WJ rfcaa^ ibid nüipa minn nx ^oaan ^ai ncnpa na»p^» ibid 
ma^na }^>3n»a ^xn^»x p*ie p rpxro »b a»aan^x p fi^ai jxa npa 
ja vom »aii Kon »aii hott ja rown {prn ^n orua min [124] 
»& an^xinx p p an Ka »to epv an naii Dia» ja jruvi man 
roxa xasx {xdsn^x srb p*?a (1 »n^x n»x3^x jx d Wt .Tit&rta 
patw f?an ian *pa dxp D»arf?« ^>xp »spb'jx xin >&i «in $>3« p 
nr ^a»a xi^xpi mxn bs nr »a iiaw vnrca nxi «i» dt^kh n« 
«a blüh vb nntfh nbvb» nnxip pa» (x '6x öitt^xi .mxn mim 
•?« law pm "1 x-6xp lai ^xaii ixo'i naxia p n^äp p ^»«3» 
Wn m\ "jai (4 na ^inn 1 ? omp «^1 öna Vianrfj m»!> (2nwpn 
p vn ^»013 min nana mion $0 xn ^n K3na e»anwxn iai« 
bi*w p jx »xaip^x n*?xpi min nana nwi 1 ? tidx xiVxpi cbwn 
mb Ni^na«! xmö (öpanjx ffaalh* ^xpbx^x tosi nbvb* aStfn 
nnx»n ixar ^ia nab mVnix pa» jxi «na3 tmbv $air jxa x 1 ? 
«na V«3» ;x «^ $>ai^x nxii chvbx nx-1 ^>3X^> *jH pa»i «maxa 
n»ip *?•» 13'niai «i^xp «aa ftomm ^»'3 p ii« k*» 1« (6.t3wVx 
«nsrnatx^fx'ipx^xnin {«^ «a iiaani i»ifcn x^aai pwV anai 
«nnsipa nriip (7»bi «nnonp« »b *>oan DiW>«a p«nn> x^i 
•jnva ^«1 «iS«p (8{«»ax >b «n^rf? ,tb nrasa «^ «tpb "inftxB 
«^1 ira &bm iDiai naan dxp oon^x ^>«p «in öi »bi pern f?« 
}ni^« iwp *b. «3«i «n^xnm «naxii« ^ ^a ^ipn nDB3 >b neun 
D-«p na^»» ^xp n'Bi maia «in |« ubvob h'xn3 »b io«b^« ^x^3i 
»333» »ödi^x npnof'xi {xaiaia jxbiö^xb 'i3v niaan b^vb maxi 

1) M. •»•£« — 2) M. Dtt»Pn. — 3) u. 4) M. CK- 5) .M. {«3. — 

6) m. rom. — 7) m. »ci iö- — 8) m. •»jax- — 

7* 
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ip3aton3>nia"ixi^xpD> , ?pn^x nxpixpffia^xxin'Bi nax obv p 
Wt?xi ira np>a> nain anto ja (i friexa&tot 'x p>ann p oa^a 
Da^aeB^anSjnax^pa^xxinaxinxtPxnpi^xx'in >b jx »*?p [123 b] 
jx '.Y?x öie^x . o^x »b (*frx 'f?« tramp* ^oin of? >t?x »x 
*iö3>i .t^p thvn x$x otortot pjD p x!d tw x^ (x mxnnax pa* 
wrtoapän öxxpa xnicpappn xni?a mtofat {xa nn'xai mixpa «u 
•jt (3nx ran ^>x ma aai raa tnxn "i»x aio D>ani?x top j>pa p 
jx tt (6 nai inxn (5ißpn> dxi 'iai irwn p tawn <4D'aia topi 

}X1 1133 T1ÖP» 0*3W1 top VTI '3Xnto mxPM *]W ütoto 1^*1 (TD nxinpx 

p xäto nxp' xto nxip 5ron xto maa* xa pnx xas ntohto 
x.Tiax>i i&n» iT? fxai T?i »to map fr» nmpxo xix oitoto 
nTixn ai» xa ibxn nanpn a> xa tfip» (xa xaaip xaa awna 
x^> dx .TD ja xaa in to fip'pn rax jtd »rix »dp xa * tm* jxi 
oxanx fiwox ^>na .tb 'Pix xa pp: jxa xix raxtoa "man mm 
top *3Pato xin »bi n^oxa 711 p'pnnto xna }ö> *nto oiisto 
topi *iai nfooi m^ton np-n naan npr? (8'a^ mnxi o»anto 
p iixn pin'a mtoon p naan^ pnn* vnv »3X wxt, y>1 npa 
pirn tox^xs m^aDi nifrtom naan nixY? »3X »n»3Bi topi yom 
top toxa xrax xna ppnn xato pn xmx xna mbb xnnßipa 'to 
.toxato in *pntoi pnto in "nxtoi yix vb "]vn xrax x.tb top xa 
163 pi xjixb ntoto nnxra p xnpi pn' xf? jx Dixoto owtoi 
*b 'Pn top nn»»pa nxip *d iö3to ix ntois tos »a ix oto »d 
i3»mai xi^xpi (9 'i3i aar 1a n'3m Tsa nrn minn ibd «no» 
dxi xirx xi^pi man x^> xar (10 narx maxpaf? iaxn f?xi tot 
(111^ w» mina n^ap dxi *]i33a nain o^aa t? »» minn p nboa 

1) M. Marg: (jo) ptWQ- — 2) M. »yy — 3) M. fehlt riK- — 4) M. aiß. — 

6) m. niopn». — 6) M. 'ki. — 7) m. ^i j>Kinp«. — ^ m. p^ n«. — 

9) M. fehlt 'ui. — 10) M. n30«. — 11) M. '^j. — 
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pT i»k vbx ibk3 vb *\vh (i i»k vrb* *r *7P d>b pit» it« t»ü 
ftnDMM&xa .roa ow njni i3i ni33 nnaiaa rh pani» roiA 
roK 1 ? nnoib p tvpehn (2 pao» ja ttumihh »333» kVi npioi n¥o, 
Ki^Kp »spb^k ihn >bi raaip «as t6p o*?pni nrca nrns» tVd 
ubb P3ia i^«a worte wa^n psian ^»a ksr ia wm an na« 
ubb piw *]« pmp ia pro an non mpia oaf? wp Ton rrfr'öa 
ftBKis p nat^ kb ?a }K li^Bifoi 3?p> n» n«Ti 'to» a^a» nm» 
kb vm*?* pjKiai iam ^>pa .TiKno«^» na?^ nwanp kbb jmfrm 
'3»« pnatö ian »u vi kbsk R3BXi kb p»bJi .iia>a ja tun wiai 
mi pnaia vk» iai kb« rop k?ti3k nmKBKi naSpn "ijisk p 
airo 1 ? na6' d^>i ian tb^d roiön* Knrie uaa rnaan am d^ »t^r 
tbipi Tiaa ia ama röa 1 ? naa p onpn kb »b R3i3i kb 5a ia 

DH'B^n tf>iP 1BK' KI^Kp TIK 131 K$>R 13BB TB^> R$> "BK1 Yitbü 

an»aK mpBa nran p3P^i nt ^>p nr ppupi m >3BB nr piaip Vaaaw 

PITB^n^ TKDDK^K 013« TIBI . p.131B 131 KfW TP pWlB J*K 

tip p upto >ai fftwaa omni frnji ,TR3i^ kör .tup nrfc»a^ 

^K"l»» 'B3TI 1\T DK ^»Kpö .13 TOXI KB3 HTKnOX >R3f p pm» pl 13P 

p>isa mv pps tip p i»p^ri onap aupm p up^ri dwrb ppa 
pnTB^nmirpsi^KiawPiüPiKSKBsromn^ÄB^ uir d^3 m Kin 

p33f£ »1BR1 ftS'K^B p IH ^»3 1P31.1 D^ TO 13 |H H^ D'B» f»KT 

^>na >dbb Kin ^ha vi p jkd3k »bd' kbsk *k nsp ^ip» jto »3 13 p 
}niR ibp wo» ¥b\ mh» rb hsiKi^K pipnVt« »b k^iät ^r>a^ snn 
11133 bv brm> sin Ki^Kp iSi >bv 3Kpp onoA» d»^»b onuan 
*öj» ^»3 noB3 -iarni tb^^k iM> k^» ^i pb pV ^»ina msa 
011» rrtn» .nnriDK^K np3KB> »nn rp^p aji kbs nnaKis^» 1127] 

. Kn^ap d,t^p hsixi^K n»Ta^n^»K 

1) M. ih — 2) M. t»K wa ». — 3) M. HJ31- — 4) M. fehlt i*. — 
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i6i msn nx nno» «•?! V3D*? man pna' *6i iai oipoa 3»» xV 

IX TOP "6 TDK*» HP VXh TOP» xh 3» 1^ *iax*tf 1P V3ßV 3W> 
nD^JapOXpxnXÖ H30 VxXDSX^X >Vp (lOW «1« DW1 130Ö Vlt3> 

i3ia iBon rtshr\ b't wwai xi^xp msnnx *prr> bi mann* vh 
mn '3 tw^kwt xn »3 n^im V3D (2T«a k^x T?mi wd *mm Vx 
(3m' »3i >ps mn »si rrninxV Vnxi »3do mn pm» »3ti jtoö iobo 
pnv »3i »D3»a mm tp nwrra irp^x »3*i »xpi pn3 mn »udV 

^p3 1TI&5 *Wa> X*>X (3.n33X3> X^ pntÄX >D HKÜKÜ X1X1 .1^0 

nin« pmm x^x lsmxs dix n^m xV xi^xp (4i3*a> Vp isi Vpün 

f mö 1 ? IBP D33> X^ Xl^Xp! *6xött^ 13^13 WX1 13*ü'^ 13m31 131 

vbs mdö naip K$3pa önto xnxe ima iV "px 13T oxi pnr> 
D'xp mn epv 3*rr xiam (6 >3iixV wtn >ao »3X xi^xpi wv 

♦31 TÖK Xl^Xpi iTOpO Dp'ö^» 3«n'öl »0*7 -J^nöS 3131 |^ xo»pi 

d'O» inxa wri pen xip3 131 »mo- noip wx» ythr\ ba usb* 
•wk Vs3 o*a> *pn» xh p«nS mm vh awi 'X3» nsnrn me^rn 
tix-n oipn iaix Rvwa mn na piv >3»x nr xma "üi xt wx 
xa^pn ^>a »o mxnexV vcbrb* vftuv |x ajn na'p lr xma (7 »*w 
max^a ^»3 *£' j3 penm »ai lax xi^xp r6 xaxisxi «nsnxs 
nVp3m i^P3a ninna pn isn^ n»ip "pa^n wfc rwv i3p?w ti26b] 
oipas Ssx imx p»aö px» oipaa x^x pox xV an nax i^pao 
♦ab imx p»ao pxw mpasi vk 3i nax ns {V mV lmx pi*3ö» 
npnp^i na p wh tfmr\ roa ^3« p^en nsa x*?n x^x pax xV 
♦w nai mito xnsx o rnxnox Vxjrx »b nnxöixxn »o ma^n^x 
{3 j>»'Vx nD 'kjw (u i-ma^o (io nwio»» Vna xi^xp »spaSx Kin 



1) M. b)p- — 2) M. 1133. — 3) M. ,133 V- — *) M. ,ir^ .— 
6) Ü. ■»«!• — 6) M. »J1«>. — 7) M. HVl- — 8) M. n3«13- — 
9)M. ,T«TnD.*- — 10) M. K^ia'8»- — 11) M. KH^. — 
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ba m ♦? itv .nriart jtto^k cpi kö t»3 w ntop nn gp$»k 
warm {»6 p«n (2«aom 03*30^ wapan *tn* wv b*n jrwnn 
py» V»*rt»K saannio ^'»tStD^« tonpK p otnhx nu» rwvre^K 
wrcn xb*p raa nn*> rö fp&b \ai>.vh ökwi irvwöi nacwa 
on»n. Tö^fl ^3 nsi *iok nw6« ja »iws^K «in!? «yfo* *e Vr 
narm mpi ksk *i' «»»mti »3« iraon Töfrn wk' 1133 isin ptw 
3»«rr *hö pm» i tök pro *» $>möP tök rtowi 3»ro '3 *)« '»» 
povvo»03n «rcÄrfc »w jw sVi .Tösn .nup^ V»3 ra ttiö nr nth 
wnro *n*a f?»^ a»^i bv ^an ne» ■•» •»« msm Jim» 13 f«n mins 
w ^a*t owa irw juvivi »6 üwö wneea v£ tbk w frrafr 
•6 ^ver^3 -n» w w ir« nwn nwi ytm n«o rfr |3 ww 
ijp? fi3* 1A jk *3^k uw^h . roa od £ mm nar »6 e^n dd 

k5kx H»3n30 lAria »ps ovnrot «tot .röNB itA t»»3fl «Vi Vr 
^bp% arm BmoVi ^«pe. ubrb* "bv vn «331 friipiiwiftö 
"p )*wn f jpr tw 73« tor ^»«pe iM ■mnonto M>*d» 
35» «qök d»^i \m mwn »33p * "ä3» «wn ropp m 16« jpt p«j 
K&fe&M fttaoe Vi «apa ^w^« vßhvb* ftmea whtbx *V* 
}0 Vap-{& fcwin flt nT«pV«<4 , jxpa jt6 wafo tä« K13M3 tVi 

*]^03 9KV «V» TV K^l *O^Kp VttW |3 ]fl3VT }3 fJW3»DöV lühtl 

wv« ne» *na»»B nu» wa no» »mi ab» 1^» iötki >3*i iwyeoa 
^BmwD im»!? Dnai»3»floJ> k4»k «^«tpi -»nr» k^i »n«»ö no» 
n^»D -«rinn »b6k »stw -»13« nmn naw» ^rjwi »^ urp 
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1) M. Für n«?H > unser Autor schreibt immer so. — 2) M. fltf MDC/IV — 
3) M. inKI. — 4) M. n^pö^K. — 
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ro'3t& 0*113 isio po» r^»» "an löiKm isi to in3'B>* *?p p*>inm 
roth Fppn lan >iinx hk^k onnn »b •yjp'jxi •jkiw'o p^non» 
mp*DB thv nspo'jo .tsisp*; 'nxi Tohrb* *>3p ain ft«*?x^K on* 
wenn **;'03 mas^ fix *K3 tfiKB *br30*)k3 Yitb* roiA iniaiai 
•t^p d5d» jk iai^ di 1 ?» «*« onn kü3ki ^ir -m >b »dp ü »ob 
yib* |« iRnir *J3 ds^p Dito n*> ^ip*D dk3*jk tkd ^>p d?d* kos 
p^un p^rr k*> jai »an t'jp Dito r6 *>ip»B dk'jd'jk »b nno«"o 

•JKl«» 0»pTBf1 }>3 l»*)p 13P1 POW nnp3 pDiP JK3 JKB 131 »3B3 
"h 3'ttö K1W 131 löltos bm ORtt* 101*) fr* pKl lültos 

nn»o 3»»m iidk i»3B3 «an nox 'idd^h »b npo nsKTK 'B Ki*?Kpi 

D»n Wn .TB PX1Ö »D {K3 JK K*»K fin>0 3»»n pKl TIDK V3B3 vbv 

«pn Ki33 kvjy? n*nn k»»k stt rrop 3»n» mn M»3i Kltotp kos 

10K ,T3 mV» K^l R'jp ,T3 KOT Kf)3tM K*>pTT K"1»3»X3 KTOH Top 
»Kfl »3 »PK 3^ K3»3K1 txh TÖK KflüW3 K133 KTOl »ir6 [125 *] 

nxp |»Ki mian pKi noan pK n» 4 ) iök KnnpDR »3 nnno »o »kö mu 

KX'K Kl*?Kpi 31^ T133 ppVll pK Dtffl f?^n VW DlpO *« '» n33"> 
'KO {3*1 »3B3 mbn IIIW 1P pTW »33 lnO R'J 1Ö1K -.«»»Vx "1 K»3tt 

o»ot*>n {0 mm» »kw b'P*k (2- viok 'isi yon piK »33 urwi »m 
mbn mio rm» itp»^ nfr .t.t To^ni oih.ti p k'3.y? msto 

(3 1H3» nt KSV OK »3K iTOn in»K D'bv KO'K*? l 1 ? 10X 13"1 >3B3 
K^l »3K K»33 K*? T& 10K HflK K'33 '31 1^ HIÜK (4 lfl3» K>3tm K^»l 

nn»o 3«n iai >3B3 nzhn mion '3K f?3ipo *]3 k^?k »3k k>33 ja 

KliT^K {P»l 'K3» OT3 W»3tA »1K1 13T *3B3 fü^l .TllüH ^3 Kl^Kpi 

^mr non dp 'nsi 'i3i ktki *rbni p bv 'nsi nan man ^»Ksia ja 

>f)3BX •>&* 'K3W Köln 131 »3B3 H3^n miOTl KiPK Kl^Kpl IBP 

td nor ihk^i minn jfls>n in Sw 13*1 »tiwi kypp pra "[moK 

1) M. Für K3B- — 2) M. fehlt n3« '131- — 3) 4) M. VC»- — 
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(ipi»3 bz nxi top bz n» wkii D^rf?« ^»«p obp 1 ?» $»smn 
min nmn bi vmsi ai^Kpi mpia wx n*op mn »a nwan 
l>6 afca im» >T0^nöi v»i3ia inv ananöi >ni3ia »ma^» 
n>to anaovni rA nnr6*Koäi q»Tö^n^ D^yri^m D»nn^K3 
msinnpi6K T^n '3ioai "par^K i^n *>n ^p p n&i 103 >bit hnnv 
|K> i^>i ktup büi\ Kr>bx onrb* «a mm um*» *fc {« jsa» ipi 
(4»«aniKai >3J>a^K «tps i»33 j»w atjvrük }«s ftiss i>wi 163 >b'fö 
^iai nanmA ms5> d^> ga onsa inü*i i« ^»rdö^k (5>^k o,tt6k 
kStki xn^o jwion "pai »ä intop aaai n^p*?« bvnn boy 
idp» na!?a b^k mimbb bm> pnvnAb ubprbm wirbta 
rmhn ja ins« (6nHWiD*6 Kai3ap3> \h •&» öip^k .anfror o»] 
wan min ina^» ist» nrn o^ipn »r6 mwan laai vax Ki^xp 
•*iaD3 rmwios noxia ja rfia« naxia naoas «an n^ipn *>n& 
^iKpK^Kja k& naipn (7 «aanawöS» ipiwn o^prto nrn atopn 

(8{KTP3»6n JKBKIB^K KB.13K1 p3^>K p NB.13>3 KB 3«n3^S KT.n »B 

o^wm «»öm«^K 'ß rb ft»nnj *6 >i!?k oma'?* spa^a nrn n^wi 
otsk 131 nT3Ri vas m»a« mtop t^b "laobs nww *b Kan 
naan na 1 ?» 1311 nrn a^ipn »n^> wan vasw »ssa namp 131 
mm i3i ^»w rwa «tpaa pwnj uii i»an «an a^ipn »n^> wan 
•ja in«*» 131 n« miß irava p3» 1311 vas vaa te n»3B "ja 
>kb iai toa Ta^n naon t/ix va« ^»xk {a Hi^«pi va« m mw 
tpv an »a^» }«nx »a »a^a« pa»ar n\n *ia »a p*m »a iöki »a» «n 
mw ai iaK kspk «l^Kpi o*aw Kiiaa 131 *nia inanx «^» iok 

1JP 1 ?« "1 K'Jfll 131 1323 K^»1 131 >inK vb bbttip xb ab^h 31 1ÖK 

i3i^ mV» jnism i3i 1333 ^anani 131 nin« ^anan *?3 Tai» 

i) M. J1-W3 |?a n« »r»'«m- — 2) m. »lano wa^ — 8) m. poov — 

4) M. j>K3f|J«1- — 5) M. ^p D«m«- — 6) M. ,TKTflDI& — 7) M. «ao. — 

8) M. HiyaH^K- — 
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nean^« »«inp«i d^p 1 ?« a^»a ^p noi» tu» j« im «mpnp' j« r6 
«nansni iwn ^p pjiip^si «n>^»p aift?« »b Tüto ?a mu Tun 

»fttttö «$>1 »fW3» *T> TOR» D« Kl^>«p «33 (1 Tiniö^K MTO& fTP fÜKB 

ian'i p«n »nxxai >npj' p«n ^»« >npa> *6i >n*«a ia ja«n ^« 
«•in a«ipa top Tpi nana nax^am "rap ovn wmai top ja ffm 
min mo^ «i>« «ltopi fitow np«32etoi *wtp napto iwö toftit 
jam» pi «itopi *]na«f?a toa «in ja«ji nann ia» n^ pama nav» 
to nain -fron (2 m& 0« nai« rrn «in '«a»i Wno ^ap >«af ja 
m> ato non tük j«b . mmi *p^> *3 tj«^ naia (3 pnnn [124b] 
«to -j^*! ja rrrft p»ie> «to to« «a ototo ja iby ato paoto k.tb 
natoi a»paan in«i naian in« \aw «ltop npß "]toi p apr 
»4io »tonpiia ja (4iiT (« *nto an» 1 ?«. .a»a»f? ia^> n« pia»» 
*rw lonn ho min mpoi ntoa m lai« »«Tim "1 «itop ototo 
roa ato« m p ?a^» fento nto« ;t«ji .tpd ja'Vi 71ns «lan 
■«3W oiK toa naito oan nr« lai« «av ja «itop rua TBna^ 
j«i .-13a «naton» Fnon (?) np» atop tob \*b »n^avn nato toa 
♦b o'pi top» xb anato ja naanto >3«pa anßn >to mpn j«a 
«a nanß ipi n« «atoto Piia >to ntonto topnw «to »pkia 
j«b d>ibd >sa «to onsiD »Ba «itop ips on:a otons j«a j« >dp 
.iB^naa n«ni ja «atoto B'toni fnn«! .Inj p a«nato a»ton 
"\bi »B ftpikia^« ana^>« ja .t^p p]pi «aai naSpa jp ii« «aa 
na!>pn na« dpssa oma «sb« nVi ^1 'B nb *ma «aai jxe£« 
•]n»a vp *iai« nrix w»k i?pv ja 'dv Ki^sp onro jom onn«>p^a 
Dinai n« «axa nnin nn^ai ispa pa«na *vn o»aanV ipi n»a 
paon p p^nam an ^ n»P lai« ^>«^aj ja jipa» jai Ri^»«p 
^p j'?ä «k»« an«x^x j«^> ian -p mpi ai "j^> n»p «i»« «i^»«pi 

i) m. nnjD^«. — 2) m. n»B»y. — 3) m. pnnn Ciann)- — 4) m. iny. — 
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iDj&M ixnpx^x $>xn » Ai sbvb* »d *rn'a» ^a ^ jn^ nain law 
»aipa iTnnn nx o»pan *?a totr jnii* "1 x*6xp »apa^x xin w 
.»aipa ntaat* wo wipo minn nx taa&n bsn imvn rm»pb ibid 
•nt&na fbirttm bmbx p* ja frxna >& onaan^x ja fltei jxa ipe 
ja ppvr 'am ndvt »m xon ja na>am jprn bbr\ anaa min [124] 
>b on^xinx ja pan xa >^>p pjdv am naii map ja jnavi rraan 
naxa xaax jxoax^x «b jAi (1 »n^i hwbx jx dSp^i .Tia^x 
jfflw f?an *m p)id dkp o>arf?x top >apato «in »1 xin ^3« ja 
n? ^»a x^xpi mxn to nr >a 11a» vnwo nxi xn> twiton nx 
xa toi6 x$> nnxi^> ototo nnxip pa» jx ito Bifftoi .anxn xiaa 
to *iaix pvw "i xitop ia*i toaai wi fiaxia ja nbäp ja toa> 
Wn rm -jai uro ■pnnfr omp *b\ ona ^unrfj map önwm 
ja vtt toia min nana mxan to xn pjto xana v&nmm iaix 
Bin» ja |x »xaipto ntopi min nana man 1 ? iidx xitopi o^ipn 
xr6 xSx>naxi xpia (öjianjx fi^aito topßxto tosi tatoto o5pn 
nnxTt ixar ha x.-6 mVnix jia' jxi xiaa" x.Tto bbti {xa xb 
xna toa» ;x x^> topto nxii ototo nxi "?ax^ *]to pa»i xmoxa 
n»ip •?■? wnian xitop xaa nbx>n W ja ia"x n*» ix töiTiinto 
xnapnatx^fx'ipxtonin jxf? xa Tiaani itnpn x^aai jaw^ onai 
xnneipa nriip öm xnuonpx »d toa»i oitotoa pxnn» x^i 
•jna»a toi xitop (sjx'ait >b wbmb ,tb npsaa x^ xrrs inaVxD 
x^i ira o^'ix iDiai naan dxp o>anf?x *?«p xin öi »di {p»n ^»x 
jni^x iixp »ö xaxi xn^xnm xnaxiix b p)»a *?pn noea 'd aöpn 
d'xp na^»w ^xp n'ßi ma^ra xin jx wvob li'xna >b naxa^x ^x^i 
'aaa» »öd^x Apno^ro (xaiaia {xbiö^xb narmaan ^ix^> maxi 



1) m. n^x — 2) m. a»vr\- — 3) u. 4) m. ena. 5) .m. j«> — 

6) M. njin- — 7) M. 'ßi iö- — 8) M. »jölC- — 

7* 



— 50 



lPia^t wnian xv?xp a>bvrbx nxpix pfria^x «in »bi lax o^>p p 
W?t?xi n»a r\wx> nain jn^i p (i rnawa^x »x {vati p oa»33 
Da»3aBB^an}xi3X»3pa^xxinaxi'ixtfxnpTJXx , in »o jx ^p [123 t] 

{X 'fr?X Bltt^X . D^Vx >B {i&X ^X OnaXipX ^Din üb »*6x >X 

"»avi n'Sp i^an x5x d^x p3D }ti x!b ^^n♦ x^> {x murmln pa> 
xnipafyiQxxpaxnJcpappn x.-6a orwta {xa ,ijrx:n mixpa »b 
•jt onx ron bx ma «1 roa mxn i»x aia oon^x f?xp f>pa p 
)x ti* (6*ui inxn (öiopn» 0x1 -m nnxn p own <4D»aia ^»xpi 
{xi rua map» own ^>ip im ^xrbx toxpx *p d^x f?*i wo nxinpx 
p x&p nxp» x^i nxip bmn xSi onaa» «0 pnx xao hb*hbx 
xn'iax'i xVip n^ {xai •jVi >^>p map rna nmpxo xnx oi^x 
frvaxn ai» xa *iax*i nanpn a> xa oip» {xa xaanp xaa a'mna 
vb dx .TB {ö xaa in bn fip'pn mx .tb 'Pix »dp xa »b *iar pn 
oxanx npx» bto n*B >pix xa f >p3 {xa xix roxbea min mm 
bxp »2Pa^»x x*n »bi n^axa vii p'pnn^x xna ja» *r6n oii^x 
^»xpi 'ui nv>aoi rrWvi np-n naan npi^> (8^ n:nxi o>an^x 
ja iixn {lirra m^aon p naart» p*m> w »ax wxii ^1 npa 
pitm 'jix'jxb m^aoi m^im naan nix*£ ^x wjbi ^xpi "]»nn 
$>xp ^axa x."ux xna ppnn xa^B pn xmx xna roab xnnsipa '^x 
.^axa^x m ivrfrxi pn^x in 11x^x1 *iix x^> yon xmx x.tb $>xp xa 
*iö3 pi x!hxB ftWi frwm p xnpi pn» x!? {X dixd^x bto^xi 
x^ -pn b»p nncpa axip »d "löa.^x ix tt^kB ^pb »d ix d^>p »b 
vniai xi^xpi (9 'Ui oav lä rwim ^sa nrn nmnn ibd «no* 
dxi xi'x xi^xpi nssn *6 xaw (10 mwx n:BX»af? iaxn ^»xi b u t 
anb »> mina n^ap dxi ya^ nain o^aa -]b v> minn p n*?aa 



L>'il liluti/uvuiM 1 mjj im muvgj / w 11 nun u ti/u<i 
M. Marg: (}0) pi!8>0. — 2) M. t>j>3- — 3) M. fehlt rist. — 4) M. 318- — 

m. niep/i». — 6) m. 'ki. — 7) m. -|$n ^inpj«. — $ M. ^ n«. — 

M. fehlt 'ui. — 10) M. fUB«. — 11) M. Jp. — 



1) 
5) 
9) M. fehlt 'ui. 
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rrae pcn brizz 'rp «2 a xr fV xra pc prux hs rp**n rix 
rvshkxzyah »ni» xs res 72» »As p ' n A m xrfrx renn [ßM 
♦anert ^ jnn ^x -ram xr\ *vr$y* xvr « errAx b*p m penri 
ppnn* iTsnn noc37 202» vr: vhvTrh xStc mpn» xVt *pn orrV 
rer oeps rrnn px rep px sx hn m rnsi xf?xp rrtn mphb m 
?tpx»3 iTB krra* res oep o^rn^ rrrsr reo nep e xbxDpx 

3TB51 T*W» ^3WI '2 TB3 P? ^>Xpö DXP ^W?X 13» Tpi XTO tripn» 

rrVn: V t '»rrnn urbxp xsn dVij£ t^ 3iai rrtn dVt» *p»x "f? 
rox^ö rar px» rrnn tei xrx x??xpi rr^m nx naorot» roxfa 
pnx kos Q x5txp n5j»rr?x »Vi» rip jus .pp nrrai rr>B3 ra- 
pou» xvn mxia D*m *6xp afor&x p» rfaa fepn xrciA ^ 
•reW xv?xp fH ' W3 «Awpi rtrho fVr "bvmrcp xh pt& rrnns 
•b wbx »x dxi rax xtro *p ttixi rmn nsh rrox xt**Vi min 

»B H3» |X T5X Blt^X .min TSlb T3 1TTX1 .*WK XtTD ."WX *63 

Se»^x »f?i» xnpprrn mx30i rr?"«x sj"^ pa x^ix abvb* b*rv\ 
f>UM6x p u jms^x inino» cj'3*» .tb npBrfrx *> nör fVi tm p nn 
p xnjisnox pb* tVi p ^xdö rr^p Tri »na rlnp rr? psn >nn 
nxox^nsx^x 'B ibj» "T^r tmi rr^i» »53* *r?x dW»x frr fmtx 
|x inn}n n^j» ftinxi^x m»ne^x tok^xi raa^xi rrt»r .Trurfrx 
s»mn p»io in x^td nnxfcpxsö bxosxi xrftpa »^ JTnp rh psn 
•pss^Hi rre ftppxi^x nxöx^näx^x »ö nor jx koxj o^n^x 
^wx^x *]Sn p j>"nB^x Jxisxi rr?ixx ^»nmn ^3p n»Vj> fimö^x 
nchvn p» rr?D3i rpxn insn *r?i o^pn >ö rrfhn fr?$i» xaa *]Hd 
rro rnxnox mxnsx *i^x »xn 1 ?« ixpnrx np^x xin *b rpB3>a 
htä» x^>e .rb^x nin »b XTf?pn ^i Idx jxi npnoi nsnlb 33*i»i 
/tö?dö 'rbin *n^x xo o^r hxsö ^»ria n"? psm o^x 7W »b ^y 

1) M. n^KnS — 2) M. Djto^K. — 3) M. arW— i) Sj Mirg; M. *>)*&* — 
7 
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iTB &b $>BXa XaflXiPB X7X1 iTPB» XB *B x^>x nmas jian xh 

to> mvi ropw xa fluxpo * ^xri^xi ao^x *pna n*hn hpbjb 
n^x xmiix liste dSpb^x n^« »p^»x xa >b nmnpx jxb naxn 
xina }xs -dxpb »b lennoa (i "?xid r£ xrnn >b r6xoi pjö^na 
mxpa xa5x ma naW> nrnwi nmxBxi nabvrb übvobn db3 wwn 
prfc* mbvn wn riawö "ntp*B nia r6 rfnstna pr6x fiBipa 
anm e^nax xanra pp> x^>b Sin«') ä>bj xarmpa pa>& 
mprom xa 'Bi d$pb$>x >p^>x xa *d *p3» nmhPK jxb xannarrc , 
♦^ nrrx'jx n^ nsxan (2ix "jH jfcpa ja p6 inö xaa in 
nnana jxi? d^pb^x *xna fibx jditi "]^vb ron onnta pft»ja&t 
nSpai Dwpta ja bdix 1 ?« t6x jxiax >^>p nhÄ» n»to> tow *prm 
mäjVx paxoi *k*Ak (3 nxaa r6 yiö'b n^n »b o^pna^x ftm 
»rfrx ftta&ta Trtm nappn xix "j^ra nD>Si flm&K «na ja» nxox'p 
T^i jxatSx Maa lia^x xaaxi "ix.xnnrv d^xix^x xnaappnn 
itp^x ja jipa» '*i x^xpi ain mpaa TB^na na^vj'x ^r ji^ip» 
i-ibx* dxi jnf? paem f?x enpan iva naa bh^» ^ iiax* dx ibix 
m'DDi iTpi» an^ }>3aff »jbb \rb pb» enpan rra iino o»ap? *]V 
«Ina ^xria^x xiaii xaaxi nobv ja oparn iaiV jwn p^a a>3pt 
»i^x «'in f4 ^»üa »b 1S1 jx xib^pxb nix atii n^xnnDx "nnö^? 
aie^x . o^»pb^x 'Hi otf>xi o^pna^x »Ki onnx nax^a nö^x >ip> 
h'B'a 'B nias^si ."pip^Ki aöaa^a ^Kjn»«^»« ja S^p» j« '&$ 
xi^xp liaanf?« «anp« jj> nbi«x «tonb «naa *i«ha«^ ^« ^isiV« 
TD^xa j>3npn ^xis^x axDnaxi o»ana minDa naion ^a k^»i 
xi^xp d^k ^xnn rmpa jian »13^ uai b^vh on^» pjKBa^x ja 
jj6 nmna pion (6 pwa (5 »wia nn xi^xpi Pap ^nrnn nrp ^'r 
nias^xi n^a irapri vin nira "j'op» x^ orpta ?b S»p xaa o^pSx 

1) M. k>»D- — 2) M. »«. — 3) M. »1K33. — 4) M. ^»fia^». — 
5) M. opo. — 6) M. pzjf- — 
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73 m *a tvt MTUV) jwudä spn kd im *wi rnip **w ttfrit 
war» pfr p*n e Koom oyxb *mx pwi >nx nn> bm fromm 
pan ^kt6k atamm h^Kctbn vanpx p obstk wo* wm^n 

WTjyi KrTKp (Da ntlB* KD *p73 H93VK7 (SCTnKi iTVBWI rDCK3 
0*89f1 TD7fl 73 fia*l *tJK fnW7K p *3Po7K K'ii IV tOTOt H> 71 

rojnn xtjm xax -i mrm »an o*öan Ttfrn im' ras vin pw 
yrm *ks pm» -i tok pro na tapp tok htkii awo *a *jk 'K3V 
power traan Ttfrffr *k jw aVi noan W3p7 Vea ts kto nr «a? 
mnm *n»a nfr nb\ bv fcan hö» *i «ok qw n*n» *o pm rrnna 
'3i no* bjto wn pirw »6 wo Kwaoa vi? t» *w rrmfr 
•6 jwwtt nar wa w int mvn nun aw? n<ö »fr p wn» 

np? pa> K7 (« '37X QW?K . mo od fr mrjn na? K? Q^TI DO 
T3*ni3TKfrKp»awi?K»rtn»Dirfrrö>Rop 7K"id7k p mnra Dfrwfrn 
KTki Roanäö rfrnia »pa ovmt ktk n5»fi tö? jr»«n tfri Vt 
fr*i onm omtfri 719«? t&trb* frj» wi »oän ^rnpi rmno 

"]7 I^OIM f >pr "pyi f3K 7JW 7«pß KÖTjfrw HtflMfrtt ffr*K6e 

a3» mo3k ofri wj fiwi »33p * 'jor »an rupp nr jfrtt ?pt fm 

l«fr*7K FfrntDÖ 73 «3pB ^«rtfr* KÖ7P7K /fr»KDO Ttfrlfr* frp 

p ?ap p Tjenn jk Iti^itr (4ispo f*fr mofo *uw runa fri 
naat iMfiN7X «ita vfraiwinDte Vao 7ip»DW» frfrK nn fr« ifrsm 

•J7Ö3 »3K» K7K TV tfrl W78p 71KW p f fÖW p iW3»«37 T07/J 

»n*viB r»> »na»»n no» >n»ai no» wi w fr idw'i »3*1 nva»Boa 
7Bn»nm3 in 107 onai >3»n3» k4»k «frKpi *nria R7i »ro»» jw 

•T7»D »T1VÖ1 *frK »3V3 -»13K f«lK1 ItMOr WWB1 »fr« UtTp 
^K 07*7« 1?i iTWTÖ7 ^» 73 0?jfr« »7» 1330» «7 )K {«8*J 

nwso» ko 7iap7 n>K3eH pn»i nw» rfr »p7»^ a*3B7? fnöT« 
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1) M. Für |f?K ; unser Autor schreibt immer so. — 2) M. fltf KÖCflV — 
3) M. inKL — 4) M. itfpö^K. — 
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a 03^ p:3io a»bra j^>p"io \tiab ibv D'ötm p top na wto ruroi 
D3»TD^n Tö^ni osTö^ni on« es 1 ? mpxiD rv&ru nipsa 
wrw «i^>«p DTiDa väp oApto rrtn jpi .n'ü^w ne^» j»3DW 
«if?«pi "i3i n3»pp ti int« «ai? pi wp ja pi ito« ormb d»d333 
p^p mvnv pin jns d'«^» jptn Wjtä iyi unmbn o'3bü 
p pwre nen \nb iapnw p'i«*i jna o^wi wsn nwas ro w 

}31 J^133V JBp ÜWT1P J3 |f13V {to33tf VnJ GW3 |HQ Dn»P1 p3 

rorei «ipa n»3n «te '«3f p j3nv jan ^p vS>p na« '«3t ja jsnv 
|maro \>bp d*ibio 'pnpti min »pnpm rmrajo maVi naVn 
D'W nrrcn mwn ^vba nntn »inoa'ji niBipn nw nma 
nan Vna wi o'^pw (3 niteai dwd (2 nitoai whpi nn»»i 
na o^p 1 ? «aii »3*n n*n jap w nssia nrpa *?na *m jop 
f?i33 jap» nn«a »3i t6a« Drrrmxim w »sni« ^rwfc now» 
totnip ja jnsiiT bv vVp na« noai nas nn« ^p fSiss» bm *p 
*p »in rpw to vbv miß» B)ip ^a rnins poip nvw rwav 

Arn 13T oSpSk irtn «100 

ftmchn fhKnflta »vwbb *ö (4 'ne orrätabt orw kb«i 
"jfn .I^moi rbüxtbx pvhivbx 3«on3«3 ^«mS« jp «]«bp^>«i 
MfiniMnea «3ie« *^»n «asa n«o« üb* ja mm&K m«na nArsa 
«ns «?« o»cnp^« ^3«i enpa 1 ?« Viim flK^ie K3^» tomn vb n5«i 
>ei «nmxnas k^» min iia^n tub nr «b DB3 1 ?« m«na "j^is 
VWw »3« vnp '3 wnp on^m (5 onenpmi b*p >3«po^k «Vi 
♦^»p ^«pi 03»ni»B3 n« (6 i«oon k^i "^i 1P3 n^ip «in >bv [122] 
nmi man n«OBa (7.oniV?P3i osiia nm« i«oon ^«p?n» j«d^» 
no«pno«i'3^pn3K3«i« !?«PBX^»^pn«oo!?K p^ö«B »3B^ dsii 

1) M. Von p^DTU — Cib Marginalnote. — 2) M. flWö!M- — 

3) m. rii^tt»»». — 4) m. tno- — 5) m. Dtnpmi. — «) m. notwi- — 
7) m. omWp n«i Dan m i«ao»i- — 
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«na nabe» nDipe^i kt6 rroin oi^p 1 ?» ja mpn na Saa TKpaSa 
DTRfi Saa oann rop S'p naipn p Sa p iria« rrp'pnSK fanpota 
cjnü^K dSpSk «in noipa »Sp k 1 ?« ddo naanSx pSon ko jkto 'iji 
"iji »ma piti Saevi Sinnen SSnn» nara dn >a <i rup 'pn S«pD 
■pnw (2 "pn nx «3 »3P»*nn # ip vn oSp» p .tp '»ai ne>a Skid im 
vn mpno^K dSpSki naaia ntwa fn ''roai naiöo* dSpSk «im "m 
j6i o»3t>a rwKia nwpaa pt> w pt< KiSap n»t>xia-ntt>PB nK»p»at&K 
ntwa pai un K1S19 .wpib paai oan rm p dk *6k i»n»a naaiaa 
i?pSk '•» n»ro D»Sem»a wnn nem Sp aan rm» »aar p pnv pia 
iS lax naaia nwpaa in« piß »3»3twi *i iS ibn vma *iona 
inpia paai oan rm p d« *6k i»n'a naaiaa 161 *]S »nur 16 
cjopniVKat p pm»pi n» tb irooan yxb iatf> *3«nn •»*? iök 
•6 ibk nann p mi» na »3db iS iax n»?n nnn p« Sp at»»i 
nenn bv aaiN »3ki i:niK piSa mt»n »a*6ai i:ap n3»at>e> *i»dk 
m naaDi o'atvi p «♦« rrrvi trni naaia newaa nrp 1 ?« i nnö 
Tina *ji6b n3P3 mbbn •nasi D^a innot> ip mvn nah** bs 
wm Sp lproi 'xar p pm» pi ibp naaia nrpa p ibxi mpn 
pnvcr wa« ania*6 p pst» Ski»» »n!?s da 1 ?« »» "pia ibki 
n»»pa nto pm vnn n»o er» naaia nerpaa tnnVi iipnVi panS 
»3ö < ? o»iai iiax3toi ytbno «s» pp p twbiw omax *]»i*#k 
13« p)« nas *]na pa^na pan »ov 11 «in nM pt> vi» i [ 121 b j 
D'Bt» nwpnsi nn»n nan (3 noipn ovn imxi naaia ne»pa a wm* 
Vüvb pxai pxapna mvn »ax^a vm ppa nt>p paa nnxibi" b»apa 
l^n n^ai pn laraa mxiS psai psapna (4ms »3aa naaia ntrpa 
»ie»«i oa»it»s last »xat p pm» pi »30S D»iai iödi pan »dv >i 
'»3'd in bv paioa »ai^na onxi »3« isi "ysv »3»p »it>xi oam^v 

» 

1) m. 'nbnp nw — 2) m. ym. — 3) m. roipn. — *) m. Von 

}nJ3pnO ~ 01« Marginalnote. — 
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k.yjx firnn) fftixßna xnanxna dx ü »n nmxix f?xa^>x »b 
KmticpSK tjp »pmn xnmrä ftr x.tjx |ma» on^xaa'jx »s nftixsna 

X 1 ? J>XB3 ftx T?1 T3X (2 *D »nnj* {X ftX (3 *?a3X^X f?XB3^X ftX 
^•riö »D X&X »» pa» }« |30» X^»1 rtiö ^Ö3K in 13« ♦» J13» (X pD* 

^ix nfrap tiv ;k po» x^> Wk ftxi fi x^>i n$ n: «^ nrräi nania 
nx&noxpa» jx po» x^Träiaftxi roo oipx »♦» pa> *6 onpna ftxi 
ftp DTpna^xi ^ix^x in miia^x tVt jxi k5kk tjx »» p'miji 
naxi Träft x »b mpniSxna nx*niiiaf?x txd jx pa>i mm px^ötf?x 
nriKftK in naxa Träftx nxio Träia » txbx '"ftx ^u6k-ti Jia^>x vi 
»t?x %6x pn^x in mm nnnftx nxiD nnxi Sa txbx >t?x *?ix^x 
pa* vb nun Tri txbx nni *x ftm rlp'pnSx nxio np'pn Sa nxsx 
nwpaai inxftx Doxa pnx in Sa ni iiSx p n äia a xSxx niha n»D 
pn ix Träia ix mxi ruit «tb Sxp» »» f?a ja nwwaai Träftx DDxai 
nDTpm mwn Si nSSx in nsi6x nina hSx xin jx pa> ön nx» 
ön xn5a rtbwd> |x ftx xwa» nnxsx >pxa »b pa> ön nixöDx 
»xai anxnaSx T?n xnS nSxn ppi mp nxTräiaSx nrnn ep epp> 
pa'i x.tb in »rftx hamaSa »» pa> {x xma nn«i 53 SnxnD' *t» 
naxänjxi noxanix pa'*»*fcainöiuSruKi fpasxntfpaöxamxep 
nxTräiaSx »d mx3h Si nSxpsx »pxa (5 ,xxnx »b npa xa >b po» on 
♦sxin xh ^a Nh xma -»» »d m j- x^> n;x' pai XiTBinD' {x ftx 
xma »»» 'B x^ix ppa \& .n^ai^xai cjftxn *id xh d^xös *io x^»i 
'n'jx ftiDxs'jx piö'ix ^xaax *b "j^n i»3 pa» ön x^itx % x^i 
n^xrsx 'bi .tb ppftx S5t xaa n^xpasai mwn hi «T?^xa n5ö 
d^p^x Tan pnxiaa xn^a xn^öa'i xnp^ä 'n^x nxTräia^x »bi 
nftxs» x^i 3x>mx (6 rro {xdjx'jx ?3xt' jx pa> x^> nb* \ybx 
vftK ftix^x hasn^x >n nim x^xx ,td Pin» jx jao» x^n ^w ms 

1) M. fehlt vi. — 2) M. ^«83*6«. — 3) M. '^«. — 4) M. ^ «VxX- — 
5) M. »an«- — 6) M. sn'D- — 
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wxhKtbvh* »b ko fi^öi.Ti.iBpw68P8i3K p pi3pi3 »ß db3*>k 
kq f6ö3'i «mwiKi DB3^8i rrwi« p in8i ^a 'D mo Fbab rfwim 

^«p «O 1P3 flöVtt» >B *»p D^pVr 8*1.1 »Ol 8.T8T38 p T181 "W »B 

■?p isti d»ixö nosn ^30i oip »33 ^3 nosno noS» nosn smi 

">P 13T1 Tp3 HSV 1W8 31W.1 (1 1P1 p33^3 T08 »18.1 |0 0»XPn 

tum ja o»xp.i bv isti ips o»3i.i ^pi vom bv\ *pp.i to noron 
koi 3i»8n im ti«n p Knwmxe 8.1108 »b rw 3it8.i tpi *?3 '»8 
•ttko 'BP8i rufs *?bivb »r68 Knrowai kppw5k bv o^snö 80.1X83 
p33^ ms^ HS pxmbx 13I «in J603" »b rvbv »iB8i 8.13ö uiki *n 
DMtota noron Sp i3i»i 'ipi D3«n (2 sei p psn» so 1 ? ni*W8 i»pi 

8P13 8P13 8*8 »»181 £3801 T8B1 Ä5 p pB83^»8 1»3 »KW^R »B 

poiöSx »*?p o^sn oh 8t6rpb8 8.t»b »n*?8 wuhn »b «p6rpb«i 

»0 "?8pB pB83"?8 1»3 PO n3 *|in»8 KOI .13 fnb» KOI (3 .1XR1P81 

Tnpoi mm »33 rnpo »3 *»«pi "131 im '^ipn oi8n »33 mi m» 

P*1 80 im '.1*6*6« Df>j6K »B 1^1 1P3 811B3' Di 8 ! 131 .10.13.1 
"JlK'jRti^ .RTJK '3 6« DDp3» TmftT3«6n 1P3 «0 »B 1BD1R [120 »»] 
.flKTlilOM 803 8.1"? j»1Pn (4 »n*?R 8»iw681 n«11J10^8 {P f TO^K * 
»"^R 1.11 Jt'fiVK .T1B3^»K d6p^>8 »B p.1813^»« »1830 »P fTlB» '3^81 

ftbiarfari pB30^»8 "?ho j\sb niio »b 183*783 8.130 o*?p f?3 (5 mö» 

J»nB'BD6p^8 .11.1 ^»38Wn '0^8 .Vt3f?« 138*?8 o6P^8>p831 TB681 
0^8 »18301 o68Pn^8 OlSp »18301 pB3Ö"?8 D^P 1K3Ö |P 

.ttdkbSs p3«rt>8 »xn»i 8.ii8i3 p)npm 8.in»mcn oon^i »p»3«68 
|P .tb fns» ii^8h^8 ti^8i .d6p^k rrtn H830 »b n383 »n^»8 

R^IK 8.13P pB'B D8D38 »B •*Tlp 8^>1 D8DJ83 flD6 »fl^8 ri8Hil0V8 
»13D810 {P yn& Dt) (6 .TI1310 8.138 }.T13'B 8^ 18 JTTIJID M ^1 



1) M. JBV — 2) M. 3/n. — 3) M. JtiWKiPKV — 4) M. K*Vl6tt nHIOlD 
»TjfH. — 5) M. TIB' »• Uebers. — 6) M. riMKiflO *• Uebere. — 
6* 
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frvxb* nana na* '^>k a mpa koi pb3^>k axnai jkvit^h "p wn 
im pnjo nnKi ^a pa> «01 |xvnf?K pkuk .tb fintw «0 »s i&^k 
o^x »bp>b k?1»6k ns^naa^K fiaatsto >b 103^k p '3kM>k ti^K 
KnixiPKi npaix^K KTpiKao oxpJk^k n'in ja pi3 bs >b »jrao^K 
m ko k£ik bb3^>k ibk p .tb p ne ^ki HKsafra *jM> äPSKn^K 
«a^i PB3^k jp toxa^K fetpotfan ftoKOB^a npfot pSp» (K ixrriKi 
nMöjmfnranvm ni'ria vi Si «top f nsi Kmijippi bb£xvik1 
{xaox^x »b «nn-ina Sn K,TK?iK rinna pno >k ^>pb wJkS« frvna 
naxerna^K tiki^k oo&x -miK nina flni ^>p »innna kosk ik 
priBB] n»3KPB3^x nxaotoi »lp'w koi k? jk^>k e^nao^K ik KtiK^K 
Taa^K tti&k fivmo «na »n^K vi pbj!?k |k iaa«i (2 wi ko kto» 
oh ktüJ fM>rbb biKpb* (3 »skpbs^k yii&k bm> Kfiai '3kpb3^k 
pB3^> $>axp^x »jrao^K •mfrK jk pjipi n»3KPB3^K mp^K fjir ü20J 
Mf^opnofirfeKisrhKO^ (4iTBin kok liraö 1 ?« psnioBsW» jtwp 

{WX 1 ?»*! PB3^K JP (5 WID^N ^»KPBK^K *pPl Kr^KPBK * 0B3^>K 
PB3$>K JP K.TB (6 lT3'«a n»3KDB3 VI ÄVT p >™i3^K ^ ftTtflD^K 
VM\}b* *ß /TTIJIO VI KO f ITTW6k |D fi>3KPB3^K ttoo^k IH"» 

kü ktoüi «nsan 'ri>K mwo jp Jakobs vi nvi p jtaKpß&x 
pb3^h np p n:r&K na pa> >i*?K jp psi Knniix nni p Rnpri 1 » 
pai p*n ktoü m xo ;pa Am yw pb3^>k k?3k p *rü »m »n ftip *x 

>nVx h>3Ö^K ffaKÖP&K flS^K fP pBl P1K3 Ut #>K 1.1 KO 

•?rio frp^x nx^K jp fnei pbsVk nin Hn^wnDn jk Kn^ap 

fl »13 D3 «n^KPBK »B 0B3^»K Krf?»Bn ^K ftllia^Kl nTKTTlVK 

^B3 i»n3» ko *bi v'rbn kt ko »bi kt koi kajo viki ^»a koi 
n'in ^»kpbk p J>pb J>pb »b na PBn3» iir iip pa» |K »333» «^3i ^pb 

1) M. nrnj>3- — 2 ) M - Von J>nCD — *n scheint überflüssig. — 

3) m. von nai («nai) — »jkodj^k wiederhou. — 4) m. nns'/i R- c - np»n— 
5) m. na'to- — 6) m. äa»H^»K- — 
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naaia^N okdSjM ü *6ixni nmepcso» «ma {to kbi acDa riB'oafw 

NiTWiKi xod^x \v frühen Nim n."6 njrepriDN «mo (2|a* dS xbi 

Nrnn^n anp ^k d^np^ni xaof?« aaria p 'a^K nf?«pa^» »e «im 

y nipk^ni niaöto ja nxicpnDNa o^ kb p a» (3 nb >b töjSi an 

iin^«n^Kin'3xh^«nV«pöf?N*iax»B.TB*i6a» »if?« vn «nV npa«r6x 

pa }p ms pns> rtaxr^xi oW^ni nbdSx axna ja hpax"6Ni 

na (5 tprfr nb jrosi ^pi dibp^k ^>p xmxoBi .tp^c^n (4 Dxe3xf?x 

ppa ja xmlpa pan» ppi xmxDBi nKitpnox^x pa ep {p pns^xi 

in «im i^i P»aä nxaa »arm .iaaiB^x gxd jx^x xmp pann *pi 

firwkta nxaa |P ms pn&* paxrjxi .ixos^xi paf?x axnaa tii9»>] 

xmp nxaaiaf?« pn x,*nm nxxpnDx^x pn >n^N nx^xPBax^xi 

oaxa^xi . frbsh* ixrix'jx aana p (6 ^»ix^>x riN^xpa^x >b «im 

♦n xa xma |xi nxxpnoN jp ftaaia^x dxdjk^k »b iö3^k 

orMx ^ha xrax^x ns^näa vi nb xn:ai xr:iNf?x nnaxt>na 

brn (sx?jx!?x ef?naa ddj x&x pa» ob xb xmai (7k5mn6xi 

öxdjix^x fps "prrem xb »b ifo^x Dh ftss^Ki anr?Ki r6a^>x 

nnattema'jx tiaaneb* tyt rirwn nb >b ifiato an KiTO naana^x 

ixnx'jx axna jb npaxiSx fi^xpa^N >b Nim x.*6a xrix^x 

fiaaia'jx >B iö3^x jtxpb^'n >d axna im dkind^N! .mi^>x 

dnd jN^N vn xtix^x üthniebb xrix nD^ 'nf?x KtixSx nnax»na^x 

pw^ajBi.TJiPB 1 ?« Mm/h* e)X3xxi xriDKSXKi rnxin^Ni ft»rn»to 

pxux n»B -pntwi 'mq *d iB3 nxa3^x axna im paxD^xi .xma 

naana^x »d i&bx 'Mi' in« im xma inxi ^a pa' im nxa3^x 

sa 'B -ifijto (9 fxvn^x axns >b im pxh^xi jMibb* fvhrtieb* 

1) M. Kn^>13t«l. — 2) M. py.— 3) M. ob KO »0- — 4) M. tKDJS^ 1 « — 

5) M. jKa'fl^. — C) M. b)*hx- — 7) M. bxvb&l s. Uebers. — 

8) M. fehlt HrJK^« f\bl\yo s- Uebers. — 9) M. r«3J^>« »• Uebers. — 
G 
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"IVIÖ&K XflPpV »fl^K IWWÄX (1 XBOX ^pJff {X P>X3l6x 'B .TTXP^>X 
nWXJ^Kl Xn^XBI Xfflift OXDJX^X 1X1B1 WVX^X «J^fl nX3ÜX ^>P 

axoix^x f xipx^» wxa jxi axoix^x nxaa »eon mal trbivb »ff?x 
mpt »p»a*&x o^xi okdüx^x »b »ff?x fxipx^x nxaa »aon 
jnian xpsh Tiii^K inxe jxa xa xroa piv i,xa nwao^x nxDix^x 
nrhrai niftxa »p»ae ooi bs ja *pp*i tiü^k "inxe T3 xroa }xa xa 
Kftfmw »B ^lai Doi^K ^ iji x.t?ji6 *ff?x frxa^xi n&XBi 
*frx nwxa^xi uff? <t>pxb^x xwx^xi naxip na xaa epp» nun 
dkd3k^x >"wao »er bWm kV» fxipx^x "j^n ff?pl x,ff?jx^> tum 
xnaai no'oa xroa iTpaebt oxoix*;xi xn4x"ipx »ixaai frp>ao^x 
«m»a iax oxoiK jp xrmii D'b »n^x axoix^x vi mroata) Jiaana 
i?na otm *iax dkdJik p> xmiii »tf?x nxoix^x vi naaia^xi 

'BBP RM'X PP3XBh >^>X ♦P'aö^K otaht ODp3'1 .nX33^>X1 JXVffJX 
.TB «pfÄHl XB }P pD^M XflMx .1BD1X MPO »B |*an KB 4>P 

mtafifex p naaia^xi xnsa nö»oa^x xrf?a frpaebt nxoix^x 
>p»ae^x (2 pkbd^k »B ff» «Im »TPaa^x "firb npaxffjx frmbvn 
oxoix »kb ftnha »n Sn to>oafcx oxoix^x pr'fn&Sx wAbn 
»n oai nixtix xai t&xyta »b iöjAx vi irtm temt oai *n 
•ttxb |ki o^xp^x xrJx |p xm»ani xao^x » nB3f?x rt Kim 
axna ja ^u6« fftxpeht ja toxto» nA» >b vti nrnxi x.tb kb 
rtawÄK oxoix^x nxxpnox fp ty TPa yr» oh BbtpVm pxao^x 
»nw tönxa dxdüx vi ix xmiii fan vfrx fio»oa^x rrtn »b »n ^n 
xnipaix xnrai mStb xnspniTxa ps» jk jaa' d^i nin ruto |«b 
frwwo vt ^n xnay frn^x in xini vi xo »kb xnipa mxa jxb 
l& ^u6k fbiKpuh* lax ^»x mp pß' xa txpi fiTnxra n*a ix 
rro *pniwi xa »b •]^' s i ipa loa'?« oh . d^xp^xi xao^x axna 





1) M. ^« für HöD«. — 2) M. HöD^«- — 
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mD5x p>3ini rrmm epD^x rnn 5na ktiAmo xrnxiö on5K3i 
'liDiDno tj xmxiöi xrta d ftp* Frp>3B5x dxdjx5x xöki m»3i 
xrox »5p frrp^x (2 {\ixi35xi ox'p5X3 vcro» xmi ji fix» xöjxi 

«nW»3t DD' 1 ? DXDJX frPX3X5X DKDJX5X }0 (3 TiT3'»B XX»X IJW 1p 

Kna >n5x fiip5xi Iipx3x5x3 lüix ddj ktukd iö35k 5iia fioiDno 
ftnx »n iiip5x *]5m x.i5PB3 xmiji spr xödxi flow» 10 (4 ison 
H^sp rrirbx .i5»o iöibx {ö xnn5?3öi xnnj'xi iö35x üisi»] 
•]5i3i x.i5pb iab5x bmn'um vb* \i iiipSx *]5n rosa ix 
xo5x Mmw9 nrrwn px»in5x 5riö 5ö5x npxax >b ftaan&K nm^s 
tj »ip5x *]5ro 3>3ir»5X3 »tb jiinn »lpa {«i3X5x »d xn5PB 5PBn 

531 »ip5X *]5fl }P ri3*K3?K 5XPBX5K3 6n5K3 I.IKtttti KÖ3X liDIDTlO 

vfcn .Qipfrm 33i xrua >n5x 0X53X5X3 p&a *xn w xaSx am 
n5B3 i^i nnwe 5pb* xns >n5x Irip5xi runMS bx53X5xb 5pb» »13 
pa» X5B epö5K flin 5oan (5 15 kos *xn pta xb 1 ? wo iiip5x ^n 
pa» X5B nnon^a nxio oxnn5x airi5x »b 5epn (6 15 «03 kd*d 

XHIXB XillXIÖI frP'3B5X DKDJK5K 3*0 5Khü5X XlH >5PB X3lft 

xnrwxi n»pxax5x oxwx5x ixia (8 5no örfrxa inx»n x5 (7 mno 
inxi 53 *]5i3i 1X35X nna'pa» »n5M ftip5xi }>P5x odj 5rio *]5ii 
6xin5x ja -»»a xx'x inxtwi x5i fino i»a pp5x fiip {«b x-xpx5x p 

DXDJX5X *B »fl5X (9 »lp5X 'ÖDfll N5pP 5p'pn XÖ3X 53 13X5« 
.i>PX3X5X DXD3X5X 11S3 JT3»n5K p'lö »5P i13»X1 fillX Ji»P»3ö5X 

iinD35xi3P 5*in piBixina xödx 1x3ft rip535xi iij»it5xi nnx5X jxb 

>1p55 -XÖDX f)5P3D n5p,3B ii»PX3X5X DXDix5X1 {XVH 5X3ÜX '5P 
p535X il5ttö fi'P»3B5X DXDJX5X »0 Xiin5»0 T15X X'WX5K1 
H3X3 iX .T3»n5X p»1ö 'bV frPX3S5X (10 DXD3X5X »B 1"«5X1 3'1t5X1 

1) M. fehlt jvjiX- s. übera. — 2) M. jKma^Kl ; Karg. jVTXna5»1- — 
3) M. xvr\> — 4) M. i2Dfl- — ö) 6) M. fehlt "fr. — 7) M. ftiXS KtX- — 
8) M. ja- — 9) M. -ß»bK 'lj3^>8- — 10) M. D8DJxS>XD- — 
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•toAk büv> xaa "pH vi ^vb ix j»*«6x nixiu na pbt^ ino^xi 
. wu&t p m»a nsew fx pv «•? (i xa'js .td pa^ ixir^xi n^> 
»n^>x popx^>x niin xn*> *nf?x (2 fniax^xi rwicfrx xaxi [iis] 
na ^»öjn^ sin^x ^>xpx }x ^»noö (3ft*px3X$>x oxojx^xa xnxaip 
*|kdvki nnSwa na* pn^ imch* tcrpai inp^x na am» 1 ? ep^x pnai 
dxdjx^>x niin xrop »r&x x^xi xna rre ^w» xa pa^> :ixj6x 
•ni rap rftx irt&t ^>na xn^> foiaa^xi fbinah* »ra ftwatto 
Ttii rpd »nto »wm6w epo'jx nii mp u^x ^p'x^xi tid^k 
cj'd^x »D xa ^>na \wv 'pxjx ool bi »b vib FppkmAk dxdjx^x 
xnai nrvm rinnt vi Fnn^xB Tin^xi ftnn^xa ptn rrnii (xb 
nnwn nrwi^ foitnfos im npiiiai nmxa in inn^xi .t»pb ^pb» 
"]xan»xf?xs raevn nnan^ ixanrxai tatas pto miii aih^xi 
•j^pi npiina im *]xan»x^ ^axn^x in ^r:6xi nnaw nmn 
^>a tüi Wir (sxansxWxi pln pxanixi n»px3i£x oxdjx^x >pxa 
xaix rtin p inxi ^01 nmnxai f?xaa^xi ^>pd^»x »b xama nnxi 
rbivb h^>x *iax^>K 'B na pbjjv ix ^aprw» ix na bv& ix ^pb» 
n^ap bw xa5x vpbx (xb nmxa »b mxn xlx nna»»3 ^ap 
xa5x xma inxi ^a jxb Fpp'sb^x dxdjx^x ^>xn "j^m nnina 
Awmäk DXDixi?xa naxip pp iax ^a ^nai frx^i (6fn:6 liv 
^pxb nf?s iTB pP "731 dd: ^»31 frxjh (7 p:6 "1J1 xajx n5xs 

pra naxipi miiiB n>p*aa^x dxdjx^x ja nnxi ^ai nii mp fbai 
ddj^k "fii ftint (8 vn *f d^>x p epo^x fnn ftbrns nrfrwö xamnx 
nnxa i^m e)>D^>x p f|»dSx Tnn .i'wia nn^rsa '3xr6xi »pob^x 
i^d^x {x x^»x xfrx nnj'ic^» i?axn^x im npiiiiai 'poe&x ooi^x 
is3^xa nnxwn ii'pxas^x dxd3x!?x p xni>3i aih^xi i^d^xi 

1) M. so^. — 2) M. ps-ijtt^Kl. — 3) M. n'JJ'aB^K* 8- zu dies. Stellen 
Ubers. u. Anm. — 4) M. '-£>X^ p'S^XV — 5) M. «a nBX^n'X- — 
6) M. pj£. — 7) M. pj^. — 8) M. im. — 
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nim »b frvrtb* snaS* rrirtD Rrtwio pj^win rtoub »d t tA 
ana^R rrtn *b friBD \tb bij^rji ompait ans yrdi nwutf»R 
rÖRO {WiD Konana r>p3 *to nfix^ Jr» »mii jkö (i fhiaiö^K 
p R3^? onpn mo »b Kanal Tpi .Qri33m tart "]Via (2 or6 tonn 
rmn m^ Tpn» r^> Va w ntf>R ntntav p ftiiap rtor ^ipto 
ti *rb* drbjr^x m6x nna 1« RnnBiros i6x d*31» tropai 
b^xia p rnn ohra '3üpn rö asnan «nai dibo*6r n»6{< 
♦o iKrvtiKfot »333* *jH6b Ran cfrm ficnrtbt fiiRp ri fr Rntoin 

RBT RÖ11 'Jm ^Rp npl fTmft&R n>R3^ RnVjR p ?*& RTTUUnpR 

p 'iotoI ro *di m*3H "»i bumtnobha r5ör Vr tröanto p Rrtm 
o^j)f?R ftmuxta rrtn »b onf?Rös ira onaD p» ün .fi»RB3 "jVi 
vib* |»rtw6ri rVjraö^R ord3r^r « ifcj» dW»r R*mi *p>3«3^r 
»n^Ri rt6 »nton rtoj> v6r »rhw^r «ppn drdSr^r rrtna RnttRip 
DMDftfan . Rna RnoKip ♦/£« pojN^Ri drdjj6r rrm ihn Rna 

FflÄRI TIöVrI ARjfa ^litJ- frPRÄ^KB flPWö* R.13Ü1 frP*3ö RTttö 

riyae&m fRD3Rf?R Atwirsi n^Ksx^xa rmh rb 5a ilto£kai ain^Ri 

flR^R! RBD^R bfo JRD3r!?R ftlRIRS R*TI ÜPR336R3 *b (4 RfTtl J1 
Hin *D frPaeta DRDJR^R tom {RTtl^Rl nR33^Rl RÖTO'3 ROI 
IJinftWUlÄRORbJR^R {K *]Hl iTPR33ÄR ORO^R htfia TOMfat 

Rrrnii mn mmn ttonatb* drdA6r3 RnoRip tör r.to 
Rnaa mäRftwui&R *d rrtm Rrmii rt6 R*iwn Rmiii Rns r*»ri 

*B 'jRpX^R bf)Q ftWaxta DRDiR^R3 KTTORTp »n^Rl . rPP»3Bf?R. VD 
1*1Ö^R 'B «njXltal 3'R3>^R » «|XgVR^m P|lÄR '6 p»13^ R1 3lh^R 

(öfR^R^Rinx^R'nri'rRs^xDRbiR^R "rim rt6*ii^r R*WRf?Ri 
!tj6r na ^nsp' 1 ? f|>o^«i oaW W 3iri^R bnz> bvsn «r6 »n^R 

i) m. nur» n»«3»^«- — 2) m. ,«^. — 3) m. najni- — ■*) m. nnui- — 

5) m. j>«ip«^Kl. — 
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\sf VKrhx Imb^k iim nbxn -bv waa^a üktb^k nährt fmox 
«niK^in fK-iax^K kd«? 'öd* Kim frx>*ao^K n^Kn ^k hnnwfot 
no^» vn tem cbp j'aop oopa* vn 'kitskW i>ain »öd» Hfc-ton 
vi »I^K Knmiiö *>ix ja riDiw kö3ki fip^rf?« ^j> di^pSk »d im 

^X (2 flfrjttÄK ftpBMttta DS3^K ^J?D fi^K VI *fr* (1 |KD3I&K pa 
WllKfoX n^»03 KiK iTDKV^K PUMA* }K^> .iö'KI^K ftTWOto ^»3 

kokt neu pai {kd3k!?k pa «a »d k&£ crpta ntawiDK nOKfi^Ki 

P»KmAk KÖK1 frDIPp 'ODH 'fl^X BpO VI .11.11 (3 iax^> rlnaBKÜa » 

^xapnoK io n ko K*5ap nfop nöRnbm kaikuk nf?aa KiK ♦n'jK 
vtd friKtoton finitfotai nwröm ftnxtobn aB^K ^»ha dk»p^k 
wtomk aasnbh kd ktob faop oop3n vn ftbashn maA* «on 

KB1 fpl^K IIKPKIX $>nB .iaiJn^K3 K.173 KTI&w6k K.13 »fl^K 

aafrx ^no (4 DKv/>Ka kttkmk pw easnon ko ktobi Krtom? 
>d aoron (5 ja niiÖK wabt Kin^»B ^i baw koi Arofa&m 
owtoai (6 BKipiaK ana »d ib3^>K3 orr^jn .frDffpfrK pkm&k 
'j :mbS< ana nipai ntrapnox^K axnaa on.pis^K axnaa na* 
T3i6x nrwn^K aKna ori nK^>xpa *a fVyaBto np^Rrnyai nK^»Kpa 
mwsn^K p)K33ck oh n^Kpa r» (7 »m kscpkSk pbksb oh fftKpa vn 
on riK^Kpa '3 jxina^x dk'R an nx^Kpa '3 }K*ma^K oh {Kfi^pa 
iiaaia^K ftrwb* an n^xpa k*» Atidd^k frnvhvi an rpiiK^R 'ip 
nn^xoi on nmcta i>am oh (8 o.ikib^r aKna vn dskjrbrp on 
iianpm bmh* BRipax ana jai -la^K m»n oh |pita6 
dk3 kV» pröatat niro^Ki ftnni6in fiiKn^R f Riax^Ki fioipa^K 
h»i3K t ?Ki »Ka^Ki nKSpnoK^K 'i vn ^'kiokVk ana annRipa 
yrrvb* man bkö^k ffm* Ril htbo xtukb nironbn [117 »>] 



1) M. JDJK^K- — 2) M. tyxv&H ; siehe Übe«. — 3) M. na «^». — 
4) M. c«'p^«3 nmjflfjKS- — 5) M. jy. — 6) M. BK"lpK3K- — 
7) M. mv — 8) M. DKUKlötot. — 
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npo fb*xb* 'fin bsp *rk n:>o »rfot xnnrht >^>r mRPB »Tina 

JK31K p p*l OB3f?R f !OÖ»6 !TÖJW fti^R KT1 p IH&8 RTR JT1RX 

■tpk356r ^ap Riwn dMk Rin p (i fvbovb» .ti>r33&ri ♦ RniR^p 
p6 rnvtfc {Kar^Ka RneTpnn vib (2 (Rnanen ivy\) ftnes^R 

ft*"lÖ3^K HPRSS^R Ktnn JR pB* D^D .TPR3X TJin RB3R RnflRBDriB 

tm DK3 *6i . rmbi Kjn» RfiBTpnn mtreB «noKon t»3 k 1 ?«. 
^ RnöTTiK fax ^>» ^anep vn ^Rpnxf?« tbv aia^pn *d um 
♦b Vip^K ^re* jp pro' «nm «na vip> {» vn f?RphR^>R »b ibs^r 
*prr ik *pnn »n!?R ^xp/ix^K >b iB3f?R hv RBi-nnRi |wibVr 
ftVpitf'R »kwAk «na pbvi 'n^»« dr^r bwx \v ynec Rim »na 
p|R3Xr nriRDB>B Fn'hs frman ^n uraoi {Raa ^>RjR3Bp r.t^p ^pfni 
/v6r rn>3S »B fr-HöRao S*n RnjaiUKTria Rrp^R jRnna vn drdjr^r 

R.T^>R "llÖ3ö!?R 'R'ttR^R fippn TRT1R 1H3 "IR3C3R^R '5 TTOn 

nRPRPe£»R r»n ">rbvt haaOR^R "bv (6 jrsb p sppi^R 'bi rm Jttps^r 
•fiRPRjw (8iin (7 »n^Ri RmDan ir rhosph ir rhbbwi jrs 
hpino^R »riö^r nRrR3xf?s "f?n p liirrs iax ® orijr *^r dbc^r 
aRna »b isr» 133 pin rb i?na ria'ap wir jirprsx *b ^n Rnaoi 
jt^bp^r fraio^K riRPR33t^R (io Anaa »n winiatMn rtir» ^itVr 
inpn^Ri piMri a'mn^Ri ^rswr^ri drdjr^r >b ^apnonT^Rtm] 
»B *iö3^r p ihaR^R pb r.tvji iriR^Ri ii^aR^R >s p»x»£k ^Aa 

RfiR VI fTVlB fTPBÄR ftnöA* OI^R -{P ^,^ä |*Q^K pTl 
IfD '3R^R DDp^»R "hv (11 D^3n3^B >BÖP^R D^RPn^R thv 

♦^»r Rinnw {R »333» di^r rfm ^»snn imb tsb^r o^>pf?R 
vn 5of?K iiprss Ria5pir rb Wrb »p'sb^r d^p^?r (12 ono^yno 

1) M. ,To^y^R- — 2) Die beiden Wörter scheinen aus dem folgenden Satze 
irrthttmlich hieher versetzt.— 3) M. st)Kl. 4) M. yj\y — 5) M. 11DJ1- — 
6) M. }K30^R- — 7) M. H^RV — 8) M. -Hfl. — 9) M. DSUR- — 

io) m. nao. — ii) m. obwirbc- — 12) m. ono'bvn- — 

■ 6* 
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»3wd rwv bv pD'Dia kVi 0633 *iwe pnme pR Ri^Kpi rb^m »6p 
noD nö'nra nara '3S^> naa bbr\ ~iw o w bv pstm *6i |»Wn 
nixp te aiB5 ovai noe te pvmn ova »3» tob no'nwa pm 
tbk runo an la« kW na nai iaR R^Rpi 3nn »a» fuwai 
mn inai nnn ^a na vn o*3p3 nw enpas tum wüd Vkioü 
Hirsnaa lar »yo n«a nmna rfej nxxaa nar wo nwp R»¥ia 
o»ap3 fnwi na« maa (3 mn» (2 Rnpi na« (i maai na» rvt wn 
p^>r nmno nVo n«sa3 tot »ans rata mns imn in« ^»a na vn 
ys^r ^»KapnDK 1 ? «npa^R »d orrop n3«a ru6a nne ia? *3»o 
(irmoo dM* Kim .■v»3 0»6n rom toAsoKn* p v*pnm$Kp 

^»n 11331 {33 »IV DRP TU SrX3 Bpfl 'S ^>Kp frilK^K K33fl3 '0 

na rtivbv "»d Ri^Rpi lap »i iKin e*»Ri *m paai (5 mnto tfw 
}33i -man nn in np^i ^irw (6 bx dväk mn nvna mm Vwj^» 
«i^t? Kna maon^R 6p (7 m«rö topi "ui 6 aioi Vhwä mm 1T3 
vrfön 33ipi waoa. vnWn ^inai *pna in6Si "ui ^inaa law [ii6»>] 
rvrun ^>P maa 1 ? ^>Rpi 6 nar «mw» ^333 ^»Rpi "iai pa» 6ito 
frawjri nxi fb* rwam bv rnatthvti ^taumnmat^mfavoso ftbx 
{k m» Jörn rW* rpaon npi o nwi »srür ar^r urAa rrtm ."»RniR 

>3K3K t ?K flR^K ptosPflb' fllM^K ptasta R31J11 Wl^K K13noa p3» 

(io xVbni K3i dds^k 3p5n kpdi6 vrb* onoKan^K i3P Rmisnm 
n»33 Kisn {3 inK top nR^ippato Vop 6p ftpewto npm 
ihn xa^i 'i3i Tpn d» "jkiss >.tt cnw^u »a»30 o» iwk o^Kn 
»nKn k^ rr^P *np» d^b *m^n oan^R bww> f>a 6p iraan vwb* 
' rpm {33a 6 inp on^ "?xpD ripow^K "bv frafc&K liip^K fta^3^ n^ 
rpup n^KtKi npöKs^K fön mpo d^k üi vvbv »nm {33an J333 

i) m. niöji- — 2) m. nnpj- — 3) M - nsatv. — 4) m. «nnaö- — 
5) m. fehlt non^a »i«i. — 6) m. ^s nn- — 7) m nen- — 8) m. fön-— 
e) m. an- — J o) m. »»o/n. — ii) m. nn- — 
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xrfcxopxnawi ftnew^xi xros x.TTXi^XTiwvrtf'xnxSx^x *b xrox 

Ö XTOX ^P (1 X^> {Xr6»6x iT3ö P^nxn XÖ $>3 3X3DX TTI ft^ipPÖ VII 

frma ^3i fb* b* jp ftptnaa xrwx >*>pi px^ax^x ^?p ^>a rnxo >b 
*x {oi npßhx fi^x n< p Dior'?» ^?p hpiddo mtck >^»p Xiiläx»! 
xn^ix 'öbp x?3'x n '^k iTiö3^« »p'oio^x obv DDpjn npßnx ddj 
jxnsnox »s SorriDn jx xmx» »n^x *?»ixpx^xi ixaz&K * ^»ip^»x 
pno »xsi nx30^>x "j^n ^xopnox »d nifat p]»3i o'jp'jx x*in »b xa 
*333> epi nWwi ♦» D3 {0*» iroxta >x {Oi ApksAx frin 033flDn 
im ftpxsie*»» rrin ^ucx *> ^ipb« '3Khfan x.tb xöp p nßf?x p3' jx 

^K-Wttoa 3D3 p3Dl Xi"IBX31tX 031 Vi 03 D33^>X iX*13J10X »D ^Ip^X 

(3Txn {x ^x xnpxiix p|X3xx »b ^ip^xi i^r*oi 'hv pnx"i3^xifP3 

{«rf?X X.130 33YB (4 VKV XO XT130 13«Vx ÜK» ß6 fiXöda XH3 

pnxnaf?xi Vixpx^x p ^ixx p psn xo fipaxeo »b Vip^x rfcx/^xi 
xn^3 xmxj'xi tvb ipn »n^x fipxsifr« rw6x ejxsxx »^>p [ii6i 
P3x*6xi 'tmx^x »B p3n »l^x yrrobm nnpn^x hv x.tb anpiii 
ooxä^xi 033^x jxnx^vn^xfrp'so^xnxpxp'xbx e)X3itx»B hpfcx 
♦m f£bk&k {xn^x'rx pj^xn on r6o3^x *b {xn^t6x vf?xr\ >b 
iTboi oxöri3xi 3*mn >bvftshvbR flmwbt ^ixpx 1 ?« »a fipiiio^x 
Txn v£x VxmxSx tppni {xn^x fxipx p f tp 30td rwx3X 
*3po^>x xin 'B anfym rbm nb ^bx fxh* ata >b 3^3x1 Ibm* xns 
ifrni xrfo npx3xf?x ,tb 'biüdx naxD d^&k xin »b *iX3i3x 3xn3 
p3xipf?x ^p xn^xopnoxi xnnBipo ftwvb* x3nort»x nwsit^x 
poi» 'lox »iBD3i xm 'iSt iapi 'pn ^xp D"iW>x *r'^» nx^«3 
ims *»» xm 'iSt i3Pi V"n 13p» x^> run x^» 0x1 isp» nr» ox »3K 
wx war « ors nwi xi^>xp i»»^x b\p mup^x rrin n^»a3 pi 

>Ü1D3!? ^31 HB3 m*» Ip'P Kl*?Xpl JTW IT '01X '1,1 0»3 flllW 

• 

1) M. fehlt &. — 2) M. fUK- — 3) M. yc/V — 4) M. ^. — 
5 
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dw nnöo »mw fix mo» »t sjx nnx¥? x'tjbb 'Pn ^>xpi nai rnWh 
o»Be^x ^p px^>x onp xasxi (i xanmiix nnasn }X3 taatoit nai 
>^>px in »o ^x »pma f ixbx fiBipaas trfota ymr\ *d xsJmnDft 
im (2 Kotan d^k xin »o y» waarh* Pii npi dbw^x mi xnap 
rrfam niöipna awp6 pivn hs y? wniai *>xpi -»p^x "i >p*ie 
nwpa nxi (4 wa» x^> ♦» (3 ^»pib nxi *iaix ainan v^p a«nn wi 

^P Hf6iK fB F|p3^ RTOKDn ^»xBpnox (5 '^P okp wem im X^ VT 

ixanx^ *mvbt nxaa (6 >e xrrtxanxa xapi» *rf»n ffinifat frn 
nmrw iö^o xn^saa mtapi nai oa^> n?n «nnn 'pn ^>xp ikw6k 
atii » ^>xpi «npi nxn nta ron x*6xpi nernna raafci nx wob 
a»axn enn nx tib» friabt Ad {B dbw^x psixia noipa [115 1>] 
MaAifi p3 rna xrra nsipn ^w a'3x -na» ranwwi >&a xAxpi 
>f?xpn top ^»-rasto nxaa *]^ia ppnA xnpfcia flppn ftöipo 'to 
»330i DW nai *d topi d*mti srts^i onsn&Vi ninix^ ivn 
x:atox tn W nw no nprV üv\vb m»a wn* law* 
>rpi ^»a» A pfra toia» ibk xitopi ototo Nina ontoanvxa 
ipa onato» on . .txds rpto pnto »d loiai Tpi xrnroi *tava 
»toi (7 {xntoto bv» pppn »to ^ans» vn »p»oiBto ototo Kin 
iB3« xntos to >nn pan jx ai> ton »xai pjym spi nsto (8 kb 
»p'oiato oto xamnx fKBto ooxto xina ppp »-i^xi jSski 
v» iV^ap^x (9 »p»Dia^xB ftno^x »p'DiaSx d^p >:xn^xi rfwh* 
mrx wb »n^x nx^x^x »b {xp6x^>x f|X3Sx tJw {x xroxv v£x 
ftxn^xi IWon^x vi frrasAx nx^jfrxi ft wosAxa xaxi pao!?x3 xax 
3Hxsi xrrrai {xtp^xi laxtaSx ^na frpxa^xi ppx^x on xn*D xai 
hv xnpnxi^ P'aii {xr^x^xi 033^»x *mtrr xasx .t^bp^x 'p>Dia^x 

i) m. nm:w- — 2) M. rp^Mjv — 3) m ^j>id- — *) m. \^x\ — 

6) M. fehlt Jyg. — 6) M. fehlt »o- — 7) M. jsn^X- — 8) M. n^> KO- — 
9) M. «p'Diaf?XD 
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koi ptnn&tti PKörtiRp nnpnV nm tvwam e)RM»»p>B}^ npi npi 
KnnoRi« p (?) ri^p xnpn^ Röifpap nrwpa RnnDRiR"UPRnpn^ 
Pin ^>i»6 kIpk r>yj f*ip» rö P'öj p)i dö*£>r ppoa bfo y t6r ^»k 

f an *löpf?R CJ1D3 ^»hö D^>RpSr p .TD VI 't?R }K30^K »D RTDÖ |>t6r 

|rö£r p oa »di tVi jhp» npi » ri (2 f?RWR (1 »r »di vi oai pnR#?R f>n 
fntaxhmys)msn fimaxh* p rbnMVit »dtd^t»» 'jtatfa&m 
>t>R piiio^K aitrafon »öbp^r rttördpr nai ftm/nb* vi oa f an 
ovo^oa sj»htn ♦öDiö^Ka^ipo^Kin pht «in >d 3rtd r6höa 0*^ 
«dMi ihn rtoa totn {mdsi^k nnoipö *?xn ktrd vftfofat bui 
•aw öi »p ^»rob .td "ODr&m tbvb* «in D^>pn ^p *pn win np*» 
K03H1 pp^R *ifej .tit^r nm o»Vi "m rhm «na »ö ">«ni oawp ono 
(4iToi3.t?k Rrnvuna ^p^ip^Ki Rnnoipö pipnni (tfhnataffrvn 
fenaton pö* d^> kq nrmpi nna^ftoan dop Mnnpte p w&»o 
tt rem» ^»r v.aa oneDö otwn drp »Wk S«p Koai Y?i ^ap 
d^»p3 Mnnp»nn *]rttri Rnnoiws ^p cjipi^R p jk tt pvm tä 
»a r*r ^»«pi Rmjnbi xnpf?«a floatn nnoapi 'pn nRato« frnp 
Rnnp^a ptpriR »d n-iaon ko^ irir TmpaxR nwpa 70» hrir 
»od3 »o »an r> "poR dop Mmnxti tan mnvi Rrrwipa oojn 
»an^D 'iai dv6r » nHa p ^»p drp *a^>R ^Rp Röa >*raRa »d fti 
p * nn-'lAn >hü* riI>r ^>Rpi inoam -jnööp ^p "iHRp-bao 
^p onoptt winp^a onianPR »rt« tPO»^K Ök p in» onswn 
nrmm nonpnV rkb» Tjon^» «aaD "^i pa»B winp»pn flonpo 
>^«pn nW« D»BPn tt ko nap ^»ip» dkp 'a&« ni ^t^i no»»pm 
« nrnnp p (6 «npinam «nnaoi k,t»jo na«a aio^PR üök^r 13» 
pMn w dvämpi mn D»o»n «Ta *» io« na »a top n^ip T^i^»i 

1) M. fehlt »«. — 2) M. t.K'fll»- — 3) M. niX3^K- — 4) M. ffDlÄ^Rl • — 

6) m. nebr \y- — 6) m. «na disko. — i) m. nnp. — 
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"MTUlfan iTTIX^X fHPl |Kt9*nfrm ^»Klö^X 1X31m6x PXBniX *?ha 

mmtro ^>p "raa^x Pp* {« *ipa Fmx^x pKoy«i f?xai&x pxBmxi 

JX3Ö 'S (1 VTIM .TB pJ ^ {X3Ö^X |ü X.TV31 Dvftx IXPaX Dfl 
Xö (2 >B KTWKpöl JTIXÖO^X OXOaxf>X TXP3K Ot) f«6x {0 fl 

epp-fcxoön^xDöp ta fttoftxai KmäKis eprnitbt 'ta ito* jx po» 
uxrripa "tta^x tvbv ßppn |x npa xö ♦» jp mpa ix imxpö ->bv 
DT^pK^i *mbx x*?a xrtfpai abv vh »nn "rca^x äffen nx^xa 
epton xn>B xa -naxi axna xirpBDVö^oa^io^xxin >d [im«>] 
d^>p xin ipa ona^ on ntn^aö ftoxöh *bv »wir onräx p^> 
miDiii^K oxanx abv xomnx jxo^p odx^>x xina ep*» »•ftxi Dii3^x 
pfcx vi xüö Tria »ton ^apnoö^K *b jvtitd xü ^p aaxia^x tbttn obv 
»b ppp> xö3xi oi^p^k »b ir x^> ihm oipn xbü Tria »ton *niiof?« * 
f>h» pa* x»a «ntaxta >to» |XD3X^>x iip' «na *nf>x pxiato« »lp^x 
tdö o^pbx «im »lptot rrti niawn ?ibx>p^xi *i36xi fpvta* mxap 
ltoxiöix na»pp 'ixiBD *e xi^xpi •Mipn'xto wron x^> -pn *?xp rop 
wtot top»s fa^x ai3ni firpo^x nxpix^x T»an tt o»np wvw 
xxo» j6 nax P5na 'B to<pi xla (e .tb aainn xia^ n^ir wbtb* 
aristo* oto* p >3xr6x xoxi lai tföop ooip »xa inai 13a Tapü "p 
^ y bit im o^xpn^x »bi oi^x >b np> »y?x im 'ö^pn^x ms 
xr6xawx {P xntox bat hbh vn f ix^>x »di Jtixöd^x dxdSx^x 
xnipa xmxpax Tixpai fpa 6x xnipa aosi xnoxiix inxpoi 
{P xrpß ps» fVaxii^x n^oi^xi fiain xn^> d^ |hx^»x jxi f pa p 
xnroli dp» KH30 xai ftna xnsxi «n oa frixoD^x dxdjx^>x nxain 
pnnn xrp^x yi^»x nxni^xi xnso inxi ^»a |>an »n^tt nxannS« on 
» ira^M xrix p xnso aaia aaia {xao ^>xnn ^x ^aoVx p)1p»i 

1) M- -nci- — 2) M. }«. — 3) M. yxfl. — 4) JI. fehlt RIX)»- — 
5) M. TMMV — 6) M. «n'O- — 
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KD .TB 1311 fil'h3 Ol^Pl mOO^KI 8»K1^81 »103^8 f 813 .TB IDT 

3«naa 8fr8 epp'i nK'BPD$>8 38ii33 (1 epipoto 'b DT^p« ni3*r 

.Y^pÖ^'BDT^pSTtf» 80 .TB 13*1 P381^>8 P13f?81 (2118X160^8 

.iö'pnDö^K nKODjo^K fiBwfcK .tb isi döjo^kpi^ki irp.Twn^K 
j8 isi3^ anna^s rvbv 'in 80 «an 83'3 80381 j>P3 '^>8 »Tipa 
«l^Kp 01^8 jm ftH» 'Bi fwooo (spano ^KasnoK^K niroon 
K»i»o»a m»i naan^ nwiBia wibö^i nißipn V? wmn 

(4 018 fll81B1B ni»1 Kp'1ö013 {831^8 8.131DD' 8l31 ftDIin^K [114] 

Mmnacn k.ttP3 8ö^> mhmi \nibx iniwi »138 Y?i3 ktwik 
vi ytpb p6'bö vn ip'p vi »*68 ?33^>8 bs» &i«tn >n^8 018^83 
vaDns^D/i^tvi^K d^p vi jiiBipm Mnrjfr nttnfr 'ipn 8038 

VTl 1'B83öf?8 D^P LT. D'^8Pnf?8 0*6? p jftltröx 0^8 "J^ 
ADIV&K fP TIS» j8 JWW 80381 fl013.T>8 »13P f HBn 80 {P fTO» 
'^>P 8H38 ftTWlbt 'B Qlbft 'i^>8 |0 8T113 {8^> 8.TB ^»381 {83 J81 
103' 80 13P 8H t ?8in8 Önn 3'mn 18 PÄ1 18 ^»3tf bs 'B 80 "?8n 
80 8Th3 n8P310 fip'pn^>83 '.1 'n^»8 {8 "]Vil 1^1 Ti '^P KT^K 

|»B38 8n5tP3 inb' nn8i noo »b ftpfcio vi köd ktAsi «i'inDö nn 
hiäiD Tiöm fioipno vi 800 8i'n3i j»p3 p PB18 Kifcpai fP3 p 

*bv 1*3^8 'B Vife» 80 p3 0^8 81.13 PD'B fil'fD 8*1.1 .183»81 
np'pn*>83 .T^P VI 80 '"?P TIÖ' 80 p31 fip'pn^83 fvbv VI 80 P]8^3 
{30' 80 "» >B SpP'l .T3'p' {'.18133 (6 ^13 Kl'tt .Tlfl 38308 'BP'l 
'">P 8.11B3' ">3 üb? 8") {8 'B bvbx .1131 13C3">8 .TB üb? {8 

fiP83368 ni.i3i 3'nm^8i vtobm bzvhm i8ipö"?8 p »inp'pn 

liPfl 818 (7D8D38^»8 p 1P3 80 .in8D0 bv C)p' {8 {8038^8 {30' 
f P3 {0 »T4P3 18P381 830 8.TT8P38 118p0 '^»Pl 8.T^8 (8 .TJlltl 

i) m. pjnya^» orbp» .re isiv — 2) m. n«»DB3^«- — 3) m. p3»o-— 
4) m. o*)8- — 6) m. yjtn- — 6) m. -fra «n o^»r — 7) m. owsk^k- — 
8) m. nn^ixv — 
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kjti'kd *d •j^nai nhwi ^p Biiaa^xi n^x*n "hv apaa^x >b -ib^b 
j»pa "h* xnfcpa *)«*> hö (nap xfiprwfc »bi »tb lär jx lax^xi 
Tai Kr6ixsn nn xirixDn »b *ibj'B fpa *!?x «rritpa oxpn jx xax 
in noo >b es aa*vi f pa pa xnipa p*' jn xbxi xnpnxif? ja pn 
rrirfri Doio *b ooia ix nao *d nao ix DDio » noo 1113 b] 
•f>t\ ja Inanan iwwn ^ix« nounton tip^k upx pnpxn&K 

^WR * »TURIVD^K DT^p« ^X 31Dja^X aXna^RXr6"KKB blJ^X^X 

naAxi jxaix^xi nxopnox^x axnaa ppnpa^x vnJtoiar&m tb6k 

lPOi' MlftB JiaTpX^Xl 3*3*1^X1 MwAlO J»pnB3 JiD13r6x 'B 

a'ain^x pna rro no^pn »d laa xaax ?uxb dt^p« '^»x xanra 

3XD3 »3P0^X XVl 'B DT^pX 1P3 1Ö3D {X »J3J' H^>X 3fl3^Xl . mm 

(2?ttbö rftn tnxta axna mpai fris^x tasvi6x »b Dvomxn 
Dxa x^>i xno^p npax^x ftx'rfc« n^pn rosa» x^> mxV inj 
ixji^xnx^xpa^N^pp^Bnnixiaox^xifn&x »b Dianen« nnxipa 
fn»Ä xroxf? Ali ii'Töa xnaxs AoirfeK jub >b npyi apr6N 
iixipa rthm finnp fiiii nb rwxa jxi JVtxb^x ftrto Ttnpa^x 
axna '^>x oaittna jnn . DVJi^axV aiwa^N (4 nxanaa^x axna 
'B mi'x^x (6 naepi ^nan^x (sixxnaxa xn^a Amanta TXiB.paä" 
xnaa jxma ^>a nnn maax oita ntaaffx prima ja pan» «wo 
nHr x^> noDjjiD *jta (?) tn ja ja ma^ taaanoxta axna yib 
pnta pxiiH noaa »ta naop roxs jxmata ^aa bb^x rtn "» 
riaaxritai ripaxota »d vrbpm mal xa .tb nal tip^x »b ^ix^x 
nn^»xpa » (7 fty ja naxh xi»x man xai naxna ja fiPDKn^xi 
k»xit 1 7« , i aiaa^x fxiä >b »iXii^x pij^xi üaxnna^x ixiphVx »b 
»b DT^px nai xa.TB nai j*pa '^x xnipa .isxix tji ja mao^xi 
'j^x pij^xi ^xdö rvbv im .ipaxi^xi nA^xri^xi rtwi^Ki >hx^x 

1) m. «ny njp. — 2) m. nvav — 3) m. »^x- — *) M. manao^x- — 

6) M. TKitMK. — 6) M. ««p- — 7) M. 01p. — 
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»TD 83»D {3 fWöl 801 >T38]"llB^8 »3801p>3 flB^>8 »^8 38^8 

»nwco nm m *n$> ofcp o»3r£>8 ^>8p ttp^83 übipö^k '!i*?»iD >bi 
rpp' **68B ftü*T3.Y?K cbv «OKI p3»n kxo^ nv/b nm rbr\p mo* 
löjnKrooi'p^oj^KDlTibi ftoiam fr^op flowi {«>» dds^s Nina 

H? 18 8*1853 8f£öPnD' *tf>8 (1{83 {8 3»3 {0 D8DJ8imBD1BlB:PD 
mOD »B 18 «33 (3 {«3 {« B*8D DDÜ >B 1« «1«in (2 {«3 {« TIA DD3 
f!38B frVöP fiD13n '43H8X ^3 *|^i31 8HD80 {83 {8 nKWltöl p4*lk 

ddJ'B sftaini Kn^Jini kttwvi «Fnooi hbib3 hdb3 >b mrv «038 

"183D 8038 iT*lti3^81 .T^OP^8 flPK»bt ■jtoA fiPlilö »fl »flto iTT8ö^>8 

roi &> nii >f?p diöp^i p8^>B8^8 bv d«d5r *b maoi bibs »b 
doj >8 » ^>K3» vb *bx rtrfao. ewäbt nDB3 *b msm dkdjk^k 
«^» ^« r&bna p*ainfon tvbhtbm Trrnton niao^x nixnn ro83 

(6D1ÖP^8 ^>P H383 iTTKÖ »8 'B ^«3» t6l H383 DDi '8 » (5^>83» 
8n^83W8 {PI pK^B8^»8 ^P n8ÖD5öl niBDl B1B3 >B fW VIS 

kö roi {pi Rns'nnni 8nP8iri8 e|83XK {Pi srfawwm mnnKpoi 

n3D83n0^8 TOI ft3D83fl0^8 {PfTTB»! 8*81^81 (7BJ&8 ^iiö 8!1pr6' 
H8pB3öl ft3>83nöl n3*18tfDin8>BPD *V3 8H3Ö 801 n8'BP0 8H3Ö 801 
{8 .YVsD {83 80 ^3 (8 38*13nOK *B rüb* *p P)*»Pn XnD«33C81 D1C1 
J»p^>8 D^K nDPD {VJ8133 8ftf>3 flin 383D8 SpP»l (S 8H3D 3")3nD' 
B1B3^8 'B IBi» DDp pODp b* 0Dp3»l JD iTB Pp> {8 {30' 8^> >^8 
81*130^81 3^30^83 8.TP8138 bv fl^Diö 1 ?« 'D 1B3' DDpi niBD^Wl 
TOi 'B 183^81 n8»13T3X^>81 n811WK3D^8 , l ftSSIBXS^l ,1*13^81 

rrfwn "bv 80n30 irwi bs »b (io nti3» {8 snölm prm ^p rrtn 

t ■ ■ P ■■ I ■ W ■ ■ ■ ■ — - • 

1) 2) a) M. JH3 )|t - 4) M. fc) aimsc- - 5) M. fehlt ^«y &. - 

5) m. wr^K üuic) ;ß c. i>p nno nvirn nw n»n nr^«3 rvin irro 

^3 T1T ■— -6) M. fehlt DltwV« ^. — 7) M. po^K ; R. C. nnip> — 

9) M - n-tJ?X 8. üben. u. Note. — 9) M. fehlt KHJD 8. das. — 

10) M. fehlt Tßy. — 

4* 
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1P3 (Öl ..TKB3 af?P^»K ITfrl »B H3"T3i WS >B1 Dl^S p frMjfat 

onöto» w . nowtoia utTrp^Ka a d.tt3>b o^apnfw aiö^p» 

P)^ 'TJX {KD TTP^K D^»P KÖMS imO Dpi >B KPÖ |*öVm 

d!?p >3«h^«i vbvb* ttp^k oto Kömmt {kö^p dd»6k irtna 
vi ivn p tkipk^r \v f nß' ^öp!?r Kim 'büvbm nvhx 
armi okd}r p urm* »3kn |k i«nnn junrtM) urm 
irtm tkipi6k mrrt mnfat p tVi •wn tokiti dktbri toin ^no 

iTJU^KI iTplD^R n*6öKPÖ^R PO 1YTB&t .TÖPfl' >T>K TTPto V\ 
KTUK ^» {JK^BKa IKIPR^R |P JT»> V» T&fet ofafot KÖR1 
»TB Tfej» RÖ3X1 K.TJ (TITOD ^3 |P1 DRO^T?« fP pt>R » JTTUÖ 

ntosi 'B bin* *t?k vi Kim «na ip» |R jao» kö f?a jp ftxta» 
kö $>a jp pj^Bna (3 nxiPK^R >b na pro* dtota Rim ofafci 
iiÄKd^itofpa ^>k «nipa e\tie\* *m p ftneo tcinRii »b Mnpnfr» 
'lRon^R tote f pa ^>r «nitpa nsRina Knprfr rö ^>a pn tibSt» 
i« (6nna«wnoi ftaoMno pan jri rmr ttpV ri ttp ir ViNBrfcm 
xrtpaii |>pa »^« »Tipa ttwn tjp unprrV» ho («p> pno» oh nwano 
(7i3K n«npH iiipa ttp sppin pi monom fpa p »ttpa ypi tjpi 

|R ^lö (ftT?i31 13R (8 TTP T81PK 5frP3 RT3R '^>R TTP D'Bpn pl 

DKn T3 IR (11 KÖRH IKÜORÖ&iÖ IR Rnooö w Kpaio ttjpr pa» 

^« nnipa c|Pi» rd ijp «npnV» kö jpi Rrf?a rrtn jp pm rat* 
iRT^K^Kpanäno'jsn^aD ko biRnsnDR'Bnai^K epatppn fpa 
np^ao Ki'K onoMi dt4ok p '»^ri ti^ri '6r p no^P' Rim 
im MpnauonmAio rnjov^a spbsh* abvb* vn tktpm^h Uta 

i) m. Dfitna »b- — 2) m. TiTjns ttp ; R- c. ans Icdj bi- •^~ 

5) M. IMtPR^tt- — 1) M - Vor ^itO — VVi ist MarginalbenuAung. — 

6) M. n3i«t»flo- — 6) M. «ijj;. — 7) M. 13« IMinM "»V- ~" 

8) m. ny n«nnK nwa- — 9) m. «j^v — 10) m. Hpaio w mdimo- — 

11) M. DKfl- — 
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K3B1P» 3K3»)6k{KB 3^K «TTB» >f£>K nBTPÖ p ^»DDK HBIWS TD» 
3TK3 VI Köl »tt^K D^> VI KO K3Bnp» 3W>K1 iTYTIJI *t^K VI KO 

>KfD 3nan najio n*DTpo p kppitos« pmaht jkb ktki rrvna p? 
pn üb Vip* 161 pn ^>Kp tV6b ffpK prom^x »b tav zbchx) ftaaiö 
rm rop» p33 2b k4»k rorfc* ^>Kp aiKl&Ki bbvrh* poa^K «in 
p» D^pnö^in abvzbb riBKi»6K3 tVti «n trpan o^oan p»n 
flptMO^K nmpa ^npro^K Tn '^>p inj» «mk (1 d^w&k vn p33^>K 

ÖK!Ä»K^K3 (2 mV niK3X^»K p .TT3P 0Tp*3^K3 VI >TJK^lpP2&KB 
ofott&n 3^»K3 (3 13>3p .T13P DTpH^K *«3 T>fo Tb npiKBBht 

p&b* p p»6K3 ^nna^K rvb* päö' a*iKi£>K pea^K D3t6k vn 
fcn 1 ? »apa 1 ?« Kim '» bi» rwn »psn o*ö3n pro l?xp tV6b fc«T>x 
kdk V» p*b ^3i ^»lana ^3i ^«po tss^k mxnso >d tju i3x 
ftunratai kokt ko öö^ rxhv br »3Pö köki »3Pö >bp W öb^» 

|3K1 }3K T0'33 "f? .T,T »6 '^>KPn 'IpÖ f P3 p KT|SP3 WS3 1öi6k3 

d*3^»k ^xnns d^pW> ffön&ta npBKa 1 ?* rnp^K "pos tt "üi 
■nrnw p na Hpn ro* u fopp n^üpnD« trw ^>kj» jhmtö^ 
kVi *a^K *>« '3KhVK awn f?it6« !?386k »b ^apnon vbü nnwen 
p nrrws iäKno (5 ««ms V*nn -*to 's^ki b^/hm swn '3^»k >b 
pa .TB paar» Tmwaa d^» kö biibx >b k^i nmnv&ta [11210 

n3133Ö^K t!33^K p D3^> K3YIÖKKÖ (7"70«nB .Pttöpl (6 .TJTT3 »n3ni 

d^33» pp ^t lrmai Ki^Kp o^k Hin »b-> rw^K 3«n3^.s n> 

13T K 1 ? rP3f1 K^W 'R3f J3 J3m» |31 ^»P V^P 110S »K3» p {3nV pl 

d^p^»k -vn nssia nwpa Vni ist »b kiidbi jap w «^i ^na 
p ra vi >t>k Tia^n^« vn ksii »3*n ,t»vi pp ist »bi vwfnh» 

't>K n3310 nWPO ^H flBKXH^«3 JBp 13T HlöD K03K1 pB30^K 
1) M. 'do*»«. — 2) M. «niP- — 3) M. i/iwpa- — 4) M. o»,y 

ß) m. jKma- — 6) m. nj»p nam- — 7) m. »6kb/ii- — 
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p nbv *b n«iKpnp«*;« p *i«pnp« fA j^in* «"? ni*ri3 nnsoim 
nai*jp (i j« «iö*?» on p bba «nsa nn«i «^> ta b*p •j'Mb di^p 1 ;« 
na }ö mb n*) ejnn»D «2 naauiwii na» npi *b SiTB fA ix?n wAa 

**# Tip» l6 (3 {« «3B*;P« Dh D^in V3B 1D3 "JHp *|^D fÄJffl H3« 

p (5 rA> »Ttti Man pn niipna 1 ?« "paw^Ki nat^K -^n (4 Vn 
*Vn«i xnoB3 *b «n3«i (6 nn«nxprip«i n*«i« n*no jp nmp ejpk 
«V feine finp «nn«i »6 *n ■» »nbnb rinp rfc n3«a i^i nB*pi 
Pin 1*33« (7 noim V33« vui *;«p ^^s yao i6i «."6 ^rax 
roto waxna *b tp« npi .'.Twn bvi bv vb mvta **jp i^Bic^a 
«In j« >« 'i3i piie >3a« put *3?xa tapo wb*;« «in **>« vn6i6x 
a«ii6« *p bin vb *nn «3*;«pb«i «3n«*ropnp« na p ymeh* 
«m«iai «mix *b nKDiepta ppn3 {« '*;« *33«i *3?«B^«a tkwi 
*n «nm«ai *>pa bx «nicps ej^xhi «nnxatpa }«inp« «nniixs 

PK13X i"6 331* .*13«B ftTBTl itT«B ( B 331B 033 *J31 «.1003« n«B*ipB*J« 

fii«ap 33*10 n3«B n^x^iia nnnxnni p p«i3«i nm«a ftni p 
nips p)^«ni n^sw (9 vn rrrrc pi P|po*j«i B'«n^«i d«o«^« (8 tti 
«o n30i päia in «o nsoi j-tfriai ina in «a roa *«& j*P3 bx [112] 
«a nsai 3ip p ,*i3B j«b nm«a ftni p np«i3«i «w* 1 ?« Tfe in 
«ninä« «a3«i i-iixjn p in «a mai pb p in «a nsai yoh p in 
«nijn ?*ai «np*pnna «3*ia« *in»i p ina« «n3i3*j pa&« *«o*;3 
in«i f?3 *b jkb sp»to *b nanpn wk }«n*ia*;« {«3 |«i f pa p 
nj6*ft«3 vn ^p« «n4P3i iro« «nipa(ioh3i«pai «ikbi« «n3B 
täxB^«^ lii«»« pii* pm *^ipi pai^»« räs^a «n^iä« ^"i^b «n*> 
axi'« 1 ;« ösba njiia« «B3«i 3*i«3*;x pB3*;N ini*3KPB*J8 "bv rbxrbx 
3«j*«*?« (« *]*;i ps nso DTp« a«3*«^« \vb sbübn BB'ja .1313* 0V1 

1) M. p — 2) M.j-K3«js>ni. — 3) M. fehlt. 4) M. *:».% —.6) M. ^3'. — 

6) m. nm«pnpöi- — 7) m. feut -rm bis nc-irm- — 8) m. »iitw ^» .— 
9) m. mv — io) m. njipai- — 
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•won^iOTOpnöK "ipa ösp oon^s'i |»n n^in .Jti&^k p>k3s6k 
rmbippa^ tt» 'iJi yübib nasn nm p ^«pi wai idiöi noan 

DB3^>8 na IflKflOK ^8 DB3^>8 >B ?131ö!?81 ^381^8 pB3^K VI >n^K 

trabva JiKabt pmbx tt fnaKto pna pn «In im ^np on 
r»an *f?ia tt •£> me»a mn»i top ori oosto >b kbv isroto 
frroe >b pp»a o*b Koa {63 8^ »nn fpa p witoa oasto woxto 

in KD iTTIX HJ DB3to {1303 VI D'b «0 toi* "]^131 3^«3 {B 8Y1 «0 

ppw MH3K omn Ti8p«3 haaKa&to {isn {«3 tVo DB3to p3D 
ja ossto {13D ppw bwpvt i« ato3to {ato ppw h*wp* 18 pp^K 

'ttto *J^1 j»p3 {8D38to D03 >B PpW V»18p8 18 T^l3 {13H {8 T3 

t3iö3 &b niM niia in «a >bi niia .138 Tito»' o>b ko {an wn 
*ito muirmto (3 TAwon bria »wto (2 ii838na ppw b>i8p8 18 
o 8.Tipa oasto pwxto rrin u wtb 818B «nnKaxnö «na fip 

0^1 prf?8 .TÖ 83B1KX838 .183833110888 '0 |pW3 T?113PBfP3 [llH>] 

p nwnno« .tb (5 «oino 838 83^> $5» in» 83B33no8 8181 afci3 

1818 tf* T?l31 83T3 13P .IfTTKn Dart>3 KO >B 83ton TJ11 83flpl 

pm »oatoi snito 'to itb H3nnn« &8i 8313p nrw j8 mtj 
nronaa (6 »itjpk »r "p mwa mnpi top i^ito .t?b83 p r6«po 
pwxto p>ö3 bap naip tt *w>3 n»3ai in« top on f»P3 p xnipa 
npö3 »B np«3irt>K frtn ^n» d^» p rpKap r|Xi ah «n^a fniB3^« 
181« ab ion oi8 Dia bv\ »fliaj» "?xp w»8 nw bp 3i«3^«i ^skYjx 
noibx> -n» nosno T3 rrw {8b laba iipssx 1 ?« rtn bitTV ob p 
ftTnVs »B ronpi 1818 o»3iüop iba nb» mm *?8p nabnäo rwiro 
.1313» pö nn8i8pn»8 n5tt»B noi^p »b rpbv mnmSt •jibw^r p 

nn8313tt> }8 83öbp81 ftriltö^ (7 {'381B^»8 »B ri383^8 "]1^8 brtö 

i) m. an. — 2) m. ruoKmj- — 8) m. b<r»orb*- — 4) m. h«-»j. — 
ö) m. k:k,id. — 6) m. Kmr«- — 8) m. pme 1 ?«- — 






IX &BX WO IX (1 KÖ K&n n3BK3a^K PPD ^K TBK^X 'B ^>bn 

Vüh firi Hin ^axttr» xa ik x3xin ix xftai kbk (2 "jHai pnx 

♦o Krop vp ^K (4 fon^K |P (8 nnpt^K ^IXpX^X ^XaPflDX 13P 

tjxpa xa nav» »*6k'«6k 4>x wuto 13p X3^> jnp» xa na» x3DB3x 
pineno pjxp3 xaa rux 'ert>x t^I *b X3^> $y wnpxo ja X3XB 

5*3 KOS hj^pT^K *B D^ n3X '6 X3pV) (Kl na3fl33B (5 TO» X301B3 
D^ |K K3Ö^P |K1 ITiPtt^K ^THpK^K K3^> n*?»an KO >B ^PBflB X3^» 

•j^i X3^> rfro K03 na^x. jx X3p»n A (7 rra w^pbö tHs ibx^>x 
Kofi Trox (8 nrnten .-6kpbk pann kö ährö jxd3X^x {xb ^x 
n^änV ixia rvsbv ix roo ps» kö xi'ns toxb na^>p ik roü rann 
(9 xas nato ik ruö aona x^> n^an aona nt^K >b .-6pb pa'ß 

XltfxVx ^>X1 »tt^X ^KflOKna^K^riKön^K^Kltii^K 13P X3^> pp» 
foöXaa >B frlptt^X "^'lXpX^X ^ö»flD3 X33X1 13X^X3 fliTStf^X 

kok "|V*n mm jxtvidxi .t^x ixipnoxa xanp ^»pb 1 ? [»runo» }XD3X 
^•pb^x im ftwn menn n 1 ? irn x 1 ? jTWDaf?K jkd3k^»k pa» jk 

{K KOKl .Tll^K DKpO ^än^K rh Olp'B ^3f1^K3 fOB DöfÄ* ^K 

ma Pino» {k »B »11 ik jav x^> ^pb rwa oan^ irii ."6 X3XD3X pa* 
•nxa» wi nn»n tantaa pao^ finpeftx ^'ixpK^K3 (10 ^jkp*b 
>b Ka nnma "pTW jx $>ap naf>3^xa ma pa'B "?pb^x "f?H '^k 
na biiy> vb {X >tb napn» ix jbxx roo Panama ^pb^k fndi '3pp 
(i2|>rnK.Ti , 3pT frnptt^K ^ixpx^>x nixx "^^1 näx npi '^x n'äVi 
rvxM 'B nnai »n^x x»wx^xa »xnai (u xpm (13 f?pini oasm 
rjxaxxi itdx>P^x P»x3i6xi nxoK^K p)X3xk m .Tina . pnaa^x 
fiPB3aBxr6a iiax^x h> xa (15 »w rvmrk !?apnon »n^x nKsexäa^x 

i) m. kb b»n- — 2) M. i^iv — 3) M. n«*»^«. — 4) m. b»3rb»— 

ö) M. Kniö- — 6) M. KJJp'/v — 7) M. «,TO. — 8) M. n/l^tO/V — 9) M. 

fehlt. — io) m. ibxyo- — ii) m. DKapjrc nn'na- —12) m. ;nm. — is) m. 
xn^> ^pjni- — 14) m. pan- — 15) m. tre>. — 
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p obv ü m p rnbibb xn^awiDn nchv »ö cbwbb "p*va nax 
naöxir pa d^x >d ^>aax ruK fna onv^ nmtrnabt oifota 
Mntopw ipi nax*ial?xa ix d^x nsxna ix (i ^xaaa xax iwb 
amb (anaxmx p (2Tom obvh* \v tim »•ftx ppxi^x }kd3j6k 
np-pnbx ^P aWa d^ o^r nsx ^>x dx3^>x ja 2dv p jx ^na 
p'frx an ftrbrb* rrtn ins amtpa 'i^>x u6vti nos3 »d fö? xaa 
«na pna» »n^x p3xip^>x .ts paxo^xi natoxaa^x nin p^a»no»rtio»>] 
xaöa^xi K^af?» fnxpxi aoa^x ejxsxxi iTaöä'jx VnMpi6M (4*iaD»i 
>n^>x iiax^x P'ai (5.td wn x^nxnaxoa^x ante *ta*n facta« 
aeatai fraaata faxpxbx?ipx3i: vp pppviaxB3tanj>x33£Kna twfrn 
Tpax xntapox pani faaxi lux inen otm6k »xai "naxta p p »b 
r,x narrt ^»a* }xi }xa »xn »x >ö |XD3xta pxspx «na Don^ vn ataxi 
föta pi »ipx xaxi f\vi x xax xa xpnxn na pw tap> xa >ta po> 
faxpxta taxon »ta f»pa p ttx xnipa pa'B ^ilxonni pp^x 
wk pa' fiinpata faapitta f »a jxd xnra tapno» xai (6 nipta »a 
naxa xa ta xnsxs nxixrre^x »o j»*ip» xaa f pa p prrixi ataxi 
paD pan »uwn "laataa p»Tiintai jnopxta »o atax xnsxs iha« 
xma D'^» xniwpx taxen >ta xnsx n»a pox tap» xa >ta Dö3ta 
axna nso» axnata xlm \ybb aixpata npta {öta ppv ♦» 
r)X3«xi (7 ixiraxta na *iao> »nta pxipbx ( tö pxritai naxeata 
wsl xi'x *wri iiaxta p p p »d tapn >nta frwta faxpxta 
pjK3VK oai Knaxjsx oai Spv^k nrx3X xna a'n^n »n^x max^x 
x^üx »x 'Di xnsa cj3x ^a lirxjx epai ftnpw^x ^nxpx^xi ixpi^x^x 
(8 »xi -fexi »naxi njxi oasx man o'nbr\ x»»x^x »xat ^»arn 
}x xnsx» x'»x p pj^in vn j"?ax i^n »nn pan jx »aar ^xmx^»x 

1) ü- i>KM- — 2) M. mm— 3) nSTTSt- — i) Mo33'l. — 5) M. «,^3.— 

6) m. nip^x »o mpb* »o- — v) m. n^wh», »wg- nxjwx^x- — 

8) M- 'K3V — ' • • 
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»S pp'S« aSpS« (itöd }« mtukv 'nS« »m rMXiViaSx S'i«p«Sk 
m'a «a >b j«oj«S« öxnSapnD« 8io onnBipa oanS' hS« aiSaaS« 
ppn «Si trvi «na aaxa ix aiSaaS« "f?i axanox 'B nDD3 pai 
Tpnp* fx m pxSaxSx 'Sp pp'Sxi rw nSnm naSjn rina» ,tb rpSj> 
Saxpa *m xpaxaa pa> {« psxvi xiaa o'S ix irta m« '»Sx »b 
pa* |x «Sx paa *?j rnm nS paxaa mit dSp'1 ii«a p »»Sx mäiS 
pa» jx pda xfrx «Si nSaxp ip pa' (3|x *m p npaxa ip 
«In p Sin x*in p San xa pa» txi xSa«pa nKpwSx p npi » 
«na jnna' 'nSx pxipSx rrs oaxa^xi nxiSxa xS jnrSxa 
*naxSx pjxip fiSa JSxai 'SiiSx SxidSx epi li'SiiiSx S'ixpxSx 
»nSxvn SfcBxionx xnSxPB« *i'*ni S-jjSx npx» «na ofoSn ,»nSx 
«Bx'p Ynvwo nxanpa p Sor» jx »^p fiipS« (4}«d3«SS Sien' «na 
(enesn pin» a»So \v SxioSxa (snoanS' »Sa ran*» jrth Sa Sxaax 'b 
»x nSxaax jrttn» S>xoS röho* »Sa (snmtfia *4i Sa ösn (7'Spi 
.TB oixoSxi jjpStüSx yixiaSx iSi »bot (9 pühx f'pjSx n j p ?J 
(io»3tnxi i»nm oaSm pnS« \v aSjn tx xmxt» »nSx x»pxSx pixip 
'xai nnön ppi nipäSxi jwöSk xnSöpno» 'nSx naxSx p»ol 
♦oon xnnxaiSaa *d bSü* ?x (n {xtuxSx rinn' rpi wnn x»»xSx 
im dbdx pi naanSx »m x»bid p aano im xp'aosiD foxwSxa 
vn iTiodSk D'anS« »jxbobib^ki rimaa riaan nxjpBB maoS« 
rrtn {«ö piaööSx im dSxp o»an na« nnaaxaaa om» 'iS« 
-|Sia nam'S oSxpSx pa oSrS«a pi3aaS« «nSapnc iiaBKaaS« 



i) m. p B n- R- c. ^mn^. — 2) m. «n^«oj>no«- — s) m. j« p. — 

4) M. jDJtAS- — 5) M. notefl'- — 6) M. Nach noBfl folgt jO « 'K 
nWpBflltt w p3^R tj, was hier offenbar zu streichen und erst im Schlüsse 
de« Satzes seinen Platz hat — 7) Von ^yp\ bispojltt ist Marginalbemerkung. — 
8) M. nyilD- — 9) M. ystmh» p 90m "pl- Da» JO ist ans der letzten 
Sjlbe tob tJtn entstanden.— 10) M. ititHRY- — H) M- pittStt- — • 
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p (i fts» xnai nvb* pan rtdi p»R336xi di^xi nxVippa^x 
^xdbkVx *bwi fxosxeW» -rJhn vn bxpßx^x p rrapbin ^>o&x 
♦vdVx ^ ^ DB ^* ^ ,4 ^p 3 kpi^kpbx ^»n |K Äan o^ ,tto xroa*? 
pxiö^x pai Pi*ti^x ptw }x a^an 16 *r6x frtab* mafeoi 
ptooi fttöao^x p^xai meto pai r&yfat pp^xai fxnaoton 
♦d pmp >bp> tAÄR xYib . rrw •>« (3 naa p mimpta xrro »nfrx 
pin«Vxp»TBP»xöan5j^:>XT^xpB3^x'Bpx , ipi ittäbn poaa^K 
x^» *nn ttnrnon fhMfata ptsufö in »i^R 'af>R pub* pox^x >d 
tWjb ' nb&om nänxi po> xa aiXR >^>p j6r po»6x »b rAw» torc>» 

»^X ODp3» D^X R*im ftfktb* KTO»6k ^» !?Rp' >T^R pB3^>X3 »ÖD 

rrmn xna oan^ *nfrn ox'pxf?x (spxux (x *]Hi nxopx frsRöJi 
npa x.t?pb »nbn jpkmAk pxuxi MMta fiteftx h> ai^ooi >x*i 
3Rna Mrfnxe noob fttaata *b DR'p^x ^apnon jx xn^xaanox 
ifortat bxb^>»6xi nx^ippa^x p nxnsa^x pmp .tb nx^ippa^x 

ftaaiO^R^nR^IpPO^RpfTO'Da^R^'lRpR^R p3R1piTB '3^X1 X.T^>P 

pnsß^» p (7ftaa*iö^R rvhv Cbvnb» toahnbn piso pbpp& p 
tatpt&K .tb fhmtbn friRap^Ra aptobt axna^x vn pinea 
im ooa^R pnuxW» fiairwoSK nKDx»pto uro Titn »nfrit nioj 
Mna |nnB» "rh* pmpfrit patnhn dx^xs ap^x sxnabx 

1) M. f"8\ — 2) Die verderbte Stelle lautet ursprünglich : *& »/in {Dttt 

..... inAnai mpa }« iw ;^3n tawt&at 

pfota d'kAii *di rforA* fwtei jmrcton p»»^ »cijitäi« 

Die Correctur rechfertigt .... pp^ta ftfy KBJö^K 'Dl TOMtA* 
sich durch R. C. (s. Uebers.). Die Worte jv^JJ ^CJI 3^8 'ßl scheinen eine Ver- 
stümmelung zu sein aus dem vorgehenden flieJ^Ä un/ ^ dem nachfolgenden 
l^tbuOVj m an müsste sonst etwa no-M^Kl oder nauüöini lesen, R.C. hat 
sich bei der Uebertragung ntnMI'fflP pPDI von der Schreibung des arab. rtbin, 
nioht vonVlem Sinne leiten lassen.— 3) M. lioa.— 4) M. muanv — 5) M. 

PW:«1 OK^p^H. — 6) M. *>|6ipDfe*. — 7) M. mb* .WID^H. — 
3* 
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ooniK t6ip roo pbd «a ^3 m«B rb bnpb* ^np PB8D^8 pbd* 
^>k nnaosba wun ;k ^k u ^Via ^w k^ an pkm» »b n38»a 
ftatSKieta «na nato >r&8 ^wp8^8 8t38 f8 "vwbi naita) d^p 

♦rfot >38PB^8 fbüi KtJK^» ftpIKDO 3"6bB^8 8T13 83B1P >rf>8 
B8B^8 p fttt^ fVtsh |8 f?il 31^00^8 83018X 8nP8Bn383 

>b xnrbüi npan jx «o^ *i£k wa >3Pa »^ rbi «na 833B13 »rito 
"j^n bv r\ibo «3dib3 {« Tn«ai a^ea^K «ns «3s*i«x «3DW3 
pbi >38pa^»8 "pn b8b^>« >$>p «33ö8ba {kdV ybotü wvvb* 
-pr\ j« KiTK f ai immma b«b^8 *|^n br> 83PXBD« t^d 
«mm iaB^»a rfrmtt (3 *b bb3^>8 ^Bn n383 >rh* (2 >38pa^>« [109b] 
i^nn fi3«a »n 1 ?« vi >38PB^>8 "fin j8i aö«aa «na «33083» {« Ta ja 
«nfcp3 mbp Fforöx «no«B^8 p«an« p«D3 "bv (4 «iwa «nipa 
«bi f P3 ja «nifps «nö«B^8 ^»«n f P3 (ö ja «nip3 ^>«n psn 8&pa 

J8B1J&8 8.TBD' (6 «TOP *ÖPa^8 ^1Kp«^81 fW^ipPa^K *3P8 fTl 
'fi n3TB^«l f?38T^8 pt33^«1 Vlp^>8 n8f?ipPB^8 |TOD»"l hp^81 ptt3B^8 
nil6«3 il83^8 pB3^8lVlp^8 8R3P 8.T3 (9T3P» (8 ^8 (7pB3f?81 BB3^8 

^«pm pB3^»8 |B pn»a ns8 ffii raha Ji^ai fp »33a pB3B^8 propi 
ms^«3 aiHaV« hp^»8 8mn8 |8PB ftthh 8BTp^8 T3» ntaft* tfm 

n3ia^8 ^8 '3^81 TB5t^8 »B 8BP J8B^8 A183P n3 {13» ♦¥« 1.11 
mfr* '3^81 Ü8B^8 KT^P ^Hfl »fl^8 n»6lpPB^8 im DB3^8 »B 

f«3^«i ?»an^R na* 8na »nto j«B38^8 'b ftiitasa^« n»3«DB3^8 
(io }«dj«^ «na bm> »n^« >ni \vvrk* ja n«iD 8a jn |*D3>683 



1) M. -[^3. — 2) M. vi 'J«ya^«. — 3) M. £. — 4) M. Hier folgt 
TOÖK3D ^83n J13D }8 TJ JB. was za streichen, vgl. oben.— 5) Von pyi bis 
jö ist Marginalbemerkung. — 6) M. n,n3 KfW- Das «fia na t sich aus 
dem Folgenden eingeschlichen. — 7) M. »bj, s. üebers. Von hier bis ^Kp/H 
ist Marginalbemerkung. — 8) M. »i^KI s. üebers. — 9) M. fijy>. — 
10) M. jd:«^. - 
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K?13 jnnö' *lhx TB8DÖ^831 HTTpn "|8T|8 'D *ttp 18 B^3 1p DTT^K 
nflOKpflD« *J8TT8 *B "TCp 18 vbi ip Dr6« {13' {8 jöV xb 80 B1B3^8 
(1 Vbl Tp Df^>8 {13' {X JB1» 8^ 80 B1B3^>X >B mjnnö» 'i^»K "lK3"otoai 
^pP^>8 ^K pBM&K .TP833C i13D31 finimnOK "pTTW » TS© ">« ÖWl 
^>3B Ö8B$>8^81 {80^8 ^8 1TO^8 HP83X (2 .13033 ru6ipPD^K1 

3D83>1 fl8^1pP0i?8 >B 8i11'8B3 (3 . . . . KTOP 80 

ftt6ipP0$>8 ^>X pB30^»8 0^>P J13D3 {8B fllP^K O^P IÖPK 
{0 {IIP^K D^>P 83»BP> 80 ^»31 1P«tf>8 }X?18 ^8 f HP^>8 (4 .13033 
»B JTVX83 X3*BP> pB3ö^»8 D^P {8B iPtt^>X {KtlX »B pKip$>R 
nP83U totf* {8 >3PÖ^8 81,1 }0 BTIB» (X >333> X^>1 fl8^ipP0^K 

nnvbrbx dk33*6k rrtn {Bftuv&M'b firnn ftta&ta *b dsm pB3ö^K 
rmnpo ilbsxn ktoi6 fiPßi^xi nD8j£8 »3P0 mtoq d,ib» jx »333» ^»3 
ri383 TnÄ* rtti ^p rrisx 8ix ktoxb fifoM> mtönroK ^p xf> 

nXPX3l6x p 8^fl8PX336K YXD '^»P .103X^8 fiD*n&KnKMOiAx|P 

»nfot mtata po3bt ^»p (5 xnnonpna »*»n «in btibo ra"uch* 

83^? D1pD0^8 TlD^X 103 p6 K3f>81 .1Pn»f?X D^>P TP3 «TB 1Ö33 
n8^pPD^8 '.TB (6 »IflXPlÄlöl • UHptb* Vtrb 3J1 I^B 8.130 t5 VI 
83DB38 13P .inftt3 8038 »m^R. {8 *^>11 BKDbÄK KT^P Vm Ml {0 
Pinsn {8 8.138tt rW^lpPül 81108 83DB38 >B D'pjl D1131 13B3 {83 
1108^8 8.13 DfW» ^18pX3.13B833 {83 HTM 13P.inmUl '81^8 "£»1 
8038 838 1H8B1 '81^8 ^1 nmtfl {8 8.138tt 'nf?8 r^ipPÖ^K 1 » 
{8PD .^P ^Tfl Ö8bVx1 ^18p83 83T3 833B«3' 18 83T3 3B833 
80 13P 8*?18 85181 8»ü 8'» P08D^8 DB3 >B DOfTUl »38P0^>8 *]^m 

* 

1) M. ,i^b öbj; n*ß ist zu streichen entsprechend den vorhergehenden 
Sätzen. — 2) M. fl3W3- — 3 ) ^ er ^ st e ^ ne Lücke, die etwa zu erg: 

KW pwnbtt nytos }«c j^d^k *to in^^« npaux s. üebers. u. d. 

Anführung aus R. C. — 4) H3D33- — 5 6) M. n — ; die Wörter beziehen 
»ich jedoch auf ntf]J3¥. — 
3 
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wx bm *>ai nvi t6 nap xosxi ^>xpi 'iai minn f?33 ni»p^ invb 
npxasi nai hdp nwo min ina ox^a ^xpi 'iai nwo (i nra hob l >] 
*?ap^xi n^pto >b rpoip ■join nb \nb xna^pn na* x 1 ? axännx^x 
rfr nixs >nn |rö£k p rna x.t^p (2 nxani nraia nnww nun 
p oa>:3 ipaa ia>ni3i xi^>xp lax^x «in *bi tm^k |xa£x3 naf?a 
pan *6 j«a onaxipx ton d.td tü*6x naioia oma rfph p>ann p 
jp xi^wo npixattos dtp^p xmniv ntos.*p3tttos *bv frnp nnb 
xitoxpi tot wnsnmDsn^Kjxö&K |x topxxaxi oruwann fip> wtox 
ixa^ fiB^xaa^x "j^n >to> rinptox >tox natos xia xaax naS ouptopp 
(3 xitoanrp }x naxäatos ja btd \n ;xd nxnatf tos ja xa^xaa kito xa 
rfcnpa xma (4 ispa^x >ntos ma^ptos rrp'pntox mSp^x >^p ppn miAx 
01103 xmp xiiap> >itox im naaia rnwoi n^xia nw» prbx 
\y\ koi? jai miax ja pe^xi na'pp 'i oinsA ioaaa npaix wbxp 
nax» ja d^ oaä oxaax 'a ^>x Dopa* im i^i ono^r nep 
towintosi omtosa xmp ms> |x po> mx xtov nixa Ta >d ia> jx 
.TD läatos w jx po* o^> >axri oaa xmoi (5 o>tospntos di^p vn 
oaa xmoi nxnraotos vn toann^xa xto omtosa x^> rnxo p xftb 
d^p im «na eptv jx xto rnxo >d iav }X mxr p d>^ n^xn 
napm \vb nxixi ffrx uro* ^11 paaötot oto> xnoipnn nwnvbxb* 
xmvb Tihvbhbx oxaaxtox xrn^p 'innn ^ntos Fmfeatot p>k3X^k «na 
im jkd3*6k n>om ^pp^s Dipn {» «nsKü ^n^x p:xip^x ^apn 
n*6ippa^x p n« B^y jx pa> ko ^a >d pn^x imi (6 nn^x pio 
a^a ip pa> jx (7 pa> xa nx^ippa^x >d xna jnna^ >n*?x paxipf?xi 
prxiaksi ^xba^x3 iTaw im nnp>pn ym* ^o T«p ix B^xa ms 
pD> }x pv x 1 ? xa DXDis^x p Yfo >d 8 «ns jnna^ nx^x >n ^n^x 

1) M. fehlt n % iT. — 2) M. KiKöfl. — 3) M. Aö^ — 4 ) M - 13tpö^«. — 
5) M. D^XP/I^X. — 6) M. an^X- — 7) M. j 3 q« d^ b. Uebers. — 

8) m. na- - 



— 15 — 

ixnaa^s '33 1 ?« *?app 'pta&ta »mto im ^lapa^xs *6ku p'^ x*> 
•?3p3 naSn ox xirx p^ipn nasmx {P epin w^ipu »t^k 'inn'a^K 
pn ftAoo Kftapso f?p:^x ?irö p {«3 jx nrnu nawn «r pb dxi 
. nxixinuxi (2 -pa» xm^ X3^>D Dx*p pno p n^»p jto pn ii'jn 
•k* nnaoj jxs ^xdsx'tx n^p* p ^«aa^x frxm :6a jxi ß«»i6xi 
]XD3xf?x 13? -iöj^ki (3 riirfan »axto rtat»a ftnxtata bppbt ni 
x'ü x nnf?ip»a pnasno» ib3^>xi j^a^K p (4 Tha jx xaai ^axa^x 
'Di niasö xmx ruaaa *w xVi fiiasa np>pr6x * no^> xaa rh'ro 
^xaa rrxro »d vi p *j^ia froao va xmx fip'prftx »d rniasa n xa 
p jXD3xf?x }« xaai ittoMk ^>pl£x (5 *ft i3? >3XD3x^x f?pjtf>x 
»td rp^x ton xnwrnon ni'na x^x lasno» "pnm aixrp (x ^ap 
•]^nn3pn 1 ?«ra , ix5fi , ?a(7']3nnim^«a tosnxn xixo x"?xna xmx 
vi mxxD xSxna rrar wxa wbx mm/bn na^paxv xjtd pröta 
mi p 33»iv (8 xa in *d ma aajw jxa xa msp ixxi ftaJmht 
.t 1 ?« ton wv 133' }x wno» vb rtoxosx^x ^»axaf?x jxdsx^x -j^ia 
(9 »DK13 xlnao .-]f?l3 np>pnf?x »d pan j« in p nsaaa t: xmx 
irai n»a xvbx xnxix »*ftx {x nari ipi X3nr»i» tfh xaitatb p 
>3»d in ibpb Sin p i^n aia^x (io nrrto t'«j in pax pixx n*r 
nnx 'pn ^>xp o.Y?a onax'ixa nwaoi onavra a^a nm» nbx 
oaap »» 131 onos onö Kit»« i?xpi Daap »man o»at>n p »a on^xi 
> lown ^ip w «k»K ^xpi -131 pm»a ybx «a »33K nan ^»xpi ai iai 
ps aSipf? la utttf» n«*«f?« rfin piitn «3i3»i "iai nxa prm "^»vi 
p nt>a mma ^K3n»«^K ^» pn* iwafat p-rpwa «nxp (12 ^»a 
n«a paNi prn pi n"r vwmb by kb,t33 kbi ok^b ^x p»\t 

1) M. p«?\ — 2) M. j} 2 i;e». — 3) M. fiin^Ri. — 4) M. u Vji: . — 
5) M. m. — 6) 3«rp/v — 7) M. -|3n/W*l- — 8)M. KO "in 'C; dagegen hat 

e. c. cnpv noa — 9) m. pett-j. — 10) m. n^y— n) m. D 3^>np ^3 ^k — 

12) M. *>a. — 
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min nrr pv oans» tob» ixb oxi oa'3a *on os^a» ist {PB^> "w 
»ö'i mn d^ips oaw ist jpb^> ik^ pn W>aai pn ik^> Wob ptrro 
» mim n»K »an o^irb pnan bv o»o»n »a»a n'ron rna^ oa^a 
ttäm mfr nn*> *6k (xa a'na px oa^> nn^> arb nrb ayrtank 
Dnsrbx n'jnp bv xnxan xtnd .rrnnn ja o»non n"nn one*? 
»ntont idp' rtate ma^r^x n.-fc iiwr» omxnTK nnpi BK33noi6m 
'n^x ana^p msa^sa ^ap^xi ftpnt^x »d anaxnpx (1 nao*n 
»xnxf?x rtisj! fljmü&xi D'3'a^N nxa^xsa »pfon vn fiffotfA»* 
(4 *räm Nfisp (3 5-*6xi xm-nitti ftriB^x »d (2 nrnna^x 'pxpdx'jxi 

(5 VJ3B LS Wn TJOKÖ ^>XPDX1 IXpnpX {3 »TD XB ^3 JX ^P P|WBf?K 

psnx xn3*6 ;t3XD3X^x (6 wrwm xj^nppa xnsnnoj 16 xmp 
nruAn ixtoxi v«6x »m jp niiixa wtm6 xma rtami ftfoo 

XB3X XH3KD XnVtfnm KPiaKTTK }P ifaKDSX^K KJ^ipP C)Pifl 

Ym vbbi H3p mxa npi X3^nppa nama jaa' o^> ro xsmxöx 
kix ruao» kb ikdsx^x td» xbsxi nx ittxö y rrbb }xa na X3?xpa 
D.*6ipp ^>x d«3^k my? «In rix YVi mvni n^ppa nan n"?axn 
x9x M33 (7 ^»pd 1 ?« xin 133 obi »rm Jiiaa ^k fijxn ans naxa xai 

S37ipP ripNÖ »D D'^» KB K3^> ntflKBK JK3 KB "jH^D W\b* M3KÜX 
H3XD XS»K N3^ipP .TOSflDn (8 KB ^3 BpD Hin 0'!? Dl 8 » naXYTX 

kb jx "nön na nnx xasx *jHi X3i3p x^xasnox nrx {xa xb f?a 
n*i33B n'p'pn^x »d rob Dxmx^x npanrni ^»ipp^K h> (9 ia3no* 
Vr irmai ni3 •j'rfti ri'nx^Kf?« ^»ipp^K »d lin'r« vi ^a ftpacr k*»i 

33V ^pP*>K *1Ö3^K1 ^>XiB .TD DK'p^dOD'^ K1BK OmnK ^Kp K1K 
Kln {K »K mK'33n3T K^»K I^K j'K ."6 ^»'p '11 K"?XnB pa» |K [108] 

i) m. namv — 2) r. c. omjic, m. ninno^K. — 3) a^«i vgl. 

Munk a. a. 0. II. p. 371. — 4) M. -j^p3. — 5) M. KYlJö. — 
6) M. KJi-liTKTl. (7 M. hy* — 8) M. «oi, R. C. H3 «^K- — 
9) M. 123/100 fljfl. — 10) M. o^ D ,^ _ n j M 4,^ _ 
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h'i wnian xi^xp xnn »bi ksbkdJk '^»x npn wo .iD^xia^xss 
(i nni ixsa^x ^xirnoxa }x xsna^pxi irane rem i'axpa pnx 
xsnax^D |x x:b nibi * »am *b ffroto ja na xjmox xa >bv 
"hv x3xdiii X3ai^»ai jm xaaito» (2 onn xasx xjmxpo Sxxnxi 
xaa axia man» »bi ann in >b X3^> na?^> >r6s öie^xi ^»xn^>x 
^>p ^>xps mt^x ja «na X3ipxm »nto xma nxrin^x npa top 
>3Pato xin >b V»p ipi/i3i wx Dmax »nto » nna nx ia?p iw 
oimi «na top toi xnä^pn «nx aäxiD rrnnto * nvha 3 toxpx 
o^ipa xax .xan oVwai ntn a'jipa ria>xito rt'xTi to *m ix xnnxip 
'nrüi "iji »mscö to iparn Pia» ox nvn tos *b b->p xaaß ran 
>nto maiato axia nimm ann in nna »bi -ui inpa nanx 10a 
xniaxix xsarntoi na'pnoato piato >b X3ato »na xna *«ipi 
t^> aa» (4 i»x ntopa xan dViwt * xaxi xnnxviaä \v xrrwMn 
D'a' naixm *\b aa» \vtsb lax piia »b ntopi nxa pain (5 toxi 
nx^ntoi na^xito nixpoto vn "pix ito» dVu£i aia itop p£u£ 
o^ipa pfiiTD toix qix» anai ito to wmai xitopi ntoriato 
nxani onon n^i nxi dx *naa xan ohpV "6 na»p ppm rvn 
x3annB xnaton >b x3öib xa tbb 'iai *n*ar6 mx pa oi 1 ?» 
nin »b xax pixnto »nto »b noroatoi xprcto X3V31 xna topto 
nitopto »b ^pi "i3i oaaaf? nna» jo oa^» TOBn 'Pn top nps ixtto 
x'xtotojoaxianiaip nna'Biann in nna »b xna X3ipxm »nto 
xaxi ppiiato "pn vo amaa in xa flnw^x jnp^xi no^ap^x [107 1»] 
iniasi nbxn mapinn ^aa nwr tox ^a *a ^xpo nax^x ixt »b 
axip^xi d^xi^x xpt^x n>B >i^x piiaf?x »b nxix -131 mvox] 
xi"?xpi n^ixs^x DB3X^»x apxoi |a papsn xnsxs Wna^x n^x^x 
na'33 nx Dmx oma^i npiasvi »bö pn n^ip m» 'B Vt uwai 

i) m. mm — 2) m. onn- — 3) m. k^in ( -x- — •*) m. jya^ — 

5) M. jjflj^l. — 
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als bv wbi pa»wo min nai *p ns*p »03 bv onp a>a iax3» 
mm nrn *]x of?ip^> ojn d>ö no wß3 nawa no»on « min töm» 
nan t)x mn nr6 px o*a na o>a^> vb xait ^>3 nn tAip^ d:h 
nx pnave px d'ü no »x nwsa xn nip* ^"n d'öi d,~6 px min 
p' na po frn D>3in ^>"n atoi nx pnarca px mm nan "ja afci 
on»> » mps w» a"?n nx pnarca min nan *p aSn nx na»a 
{»»na» p» ^>ai in^nna dpö ia apita nnx \x p» na af? »nara 
iT3tti-6 {did epa pMrnw jar bs min nai "ja rrarrfc isid p3pa 
ejx Via» » x-6 »ii spA p-ip a^apo p» na 'x noan n'twa mw 
PJ13 1 ? nsn t£m*tf> no» p» na D'aita 73a» nn 1 ? b"r\ p min nan 
1»ki^ an jn n»i^> »3 iai« »in pi epj^> pe>i üx"6 pe' min >iai ejx 
npai ipi -131 waio o>pinai *3ff »311 p»a min nai if?pa3 '131 
n^'Oi^K (itd^xi nVtNpf?x ne'pnoa^x ^»xpdx^x fiDipa^x xsnpnw 
■131 nvv> wx »osra nxi >nipn nx oman nVxpo n^ixs^x 
naf?a '33s -irx D'öDüan i?xi a^pnn ^>x par W nnpi n'jxpi 
vn xnn^axpa p (2 nroi h>ha pixia »d xn^xio nvbi 'i3i 
pix nwoa n^xpo d»xd3^>xi ppx3^>x "rpi WViton ti^>x ^»xpax 
x^aa '3N *wx |P33 p*ix n» pa3i it?pn x^> na anav wx anxa 
nmaVuin^a^N^vunnipnaia^nxVrui x 1 ? no» D3nxtio7] 
xsna^px ' xn3X ah xn:a «innn m»na picxia >b 'sxpa^x sin 
T3nm xspx^ix ^»nnon x.*fox ja >ni?x nxm^xi 3X3dx^x 
rwa» im ybv aamto .{x n^xpo n^ixe^x n^D^x jp xs^xinx 
hbvba n^piii naw ^»a .*vnn xb n^xpi nnxi on^x^noxi o^aap 
►xmxVx fto^Kioa jx^ 'i3i twtnh nanx na 1 ?' x^ iwk jpa^> -j^i »d 
x^> {X 1P3 la »61 a "w6k ö'dtdo ttivm "1x32^x1 nxwx^w 
DD3 '0 m*o xix wb* Dxojx 1 ?« pxiax ^ria »m xm2Cp3 



1) m. i;njtoi. — 2) M - nxnjv— 3 ) M. «nja-— i) m. ™^. in 26* - 
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Tiö^n^ mw ran p xitop oh d pa^pna^ wmb* pbj« p 
w o-n ;*i8ip tb^k naw n*irp vnn b* xinnax «ix (2 ansfw 
mtv ravsv joto p Kinn:« «ix *]V*t im ja oh pro bv nno pa« 
nBir6 rvwv naia» ja xi^xp hnai läDm onen o'^pn a"6 naVp' 
p piib^x pnan im axajnox^xi msrhn nxip noina kvhox-i 
nxfcßna^x rr» »3»« jb^x «in ^« pA «in xApb xoun Vixx^x 
d^> orfripjn nx^ippa^« p *rb nsxi »rto >ipx om ona '918 
;p «33 «Bixi *vha jxxpj ftiatot rrin *b fixpao vi ^3 (3 rt3 ?aan 
1^*iai ruo frxabn JxiAx p -repa^x "fri pA nana onon^K 
•>bv or6ipp 'ipn np^x xln »bi .ahsn'?« ftinp^K p ?rx:Ax 
jx»aa ninn d^> xbb ^xoa «laasnD' js ^p (4 KYipn rixainBa^x 
cnaivi '5 f^i * «iinann .tb nKtspa 1 ?« ^xx^x p TiaSn 1 ?« *d 
nixnan (8 xiö'y x^i p^a» «h ."ua pb'y xb a-nxapx wmn-fvbvit 
rna 1 ?'« 'B pon* d!? «äa i/iax nao penm on 1 ? pan» »m fina ^a >b 
rrinß .nn«i nxa rawb nxa ipiB ruw nan p« «Axp xn*?3p >rf>x 
\n «n:«s nWi oav la nom f?>p xropi ns ^>paw min [106 l, l 
np'pnSx rnpxD^x mb FnPDB^x vn anaaü min '3xpa^> nansn^« 
^xSs^xi fi^a^« nxTä 1 ?« n xn:ia^> nax^x ntrrAx rn«po vn 
nnü «a acn ^«ini ytipn n'xapi -im in xnxiD «a*>ai n^oxa 1 ?« 
aniaen "01 o'öBttai n^pn oanx 'ma^ n«*i x^»xp 'pn x.tb 
D'CB^ai D'pn A irx hna na 'Bi^xpi "ui oanaan ix'n »a on'rpi 
laf? k&x *?a -»in a'nai o^aa n*nn nai i^raa^r Tawa-i w^xpnai 
D"n »a ia«3r d^ip^> o«n mm nanp)« of?ip^ o^n o»a na D'aS 
p^pa min nai *]a jn«aBB mesen nx pf?pa d'D na d.txxib'? on 
Di« ^r wbj pa^a o'B na n«a -[niöx nörw a'nai D'xaaa n» 

1) M. Ofl^; warg. wie im Text. — 2) M. Oinö^JT- — 3) M. iHp. — 
4) M. lKip'v — 5) M. pH — 6) M. DH3HTV — 7) M. H1D- — 
ö) M. KlO'TI p^ö'- — 

2. 
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^x nixn 1 ?»» 8H3WP83 öxb^x^ ^n (1 >oan nao: bxb^x ^n 
vhbw bb^?x \xb frmbvMbx oiH^x ja vn naSm öb^ki bäk 
^y fl%n aiaifrxB fiB^naa vr ^>a dö« 1 ?« vaib frrnxi *n d» 1 ? 
nnain^xD3x^xxn^pi"ri , ?xrixaxf?!£x'T8Da rrav ■jb'Vi 6kb^6x 
nx^npwtfw DD3 1 ?« 'D *r6x nxhppa^x ^>p n%n ökb^xi (2 

ffrxVlD DB3$>X 3*1X0 Tl 1 ?* nXTJia'jX ^P H^KT DB3*JX *D *nf*-K 

^r öxb^x ÄKVn Pin nx^oxxa bxb^x * t ?p aiab^x 
nao: n^^Sm xi'x pin nx^axxa dd3^s *b »n 4 )* nxhppa^x 
OTB^Kafiaoj pq3^>k 3-iX3 rixTiiia^x ^k db3*jx *b *rbnn6ip9ab* 
nao83na *x'«*x xn 1 » vw oax^xi i8^a^K P|8^nä8a p]*)nan x^ 

BXB^X n^X 1 ?! .13033 BXB^X "hü fbvfcb* *B 01Ba^8 H3D3 

*f?p DB3^>8 »B *r6x nxbippa^x fbvhi H3D331 nx^ppa'jx ,£ JP 
r6x*n "fn ^xnai rfrx^x >b ob3^8 jixä *r6x nxTtfia'jx (iocj 
nx^sx^xa e&i dbti >na "6x nxsifa&x nin xn en ixi ixn 
•b mp> xa *•# xfrx nx t J8*ä6xa 5r n*nn öb^i min öb'j »'-■p 
mxapf? p^xa^x ja nxs^an vn^ippa^x öb^x Hin »31» ja db3^x 
ti jia %i kd *^>p »aa^xa 5t ^ipua^x xin ja db3*jx *b oxp xai 
ninxa^x nmiiia^x ^x xroa X3f?pp xa msnox xix dbsVx iixa 
ipk6x Dna%*> oft . ox^xa X3a(3pj*i . jh*px*?k vn dbs^x p 
na f n* xaa hbxjvx ja pn xa txdi inax rornntto na arrn 
■j'xii^xs pbbrkb (4 orwin* roa |8a xai ^ixB p*?j ^»a *■«•' 
. rnai xnx*x nnäü* n*rn px^ax mai *jxnx*^x *?nBi rpxap'jxi 
npi piDB^x ^8 anaippi omoB» h38^> wraö QiTit xf?s ^j^x 
.xe ^t^x ja ana^r "[Viai nö^inn xsax^a ja onpn xa »b X3 ; a 
^xiB*?x (5 dh^ xaan» xanix 1 ? dö3^>x »b mpna^»x ^aD^»x nii3 
xim nx'D^x nxiöxi nxTa^x X3npx 'bv onwtTn ^xin^x xaw'i 

i) m. »jnyo '^y 'ösrv — 2) m. nnsnn^ — 8) M. «ja feMt, — 
4) m. cncin'- — ß) M. Moni»- — 
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axanx xrb Txn >nn >:xpaf?x p dbj^x >b xnpaxo* xa ^xinx 
*>xinx ^b iöAx ^x epxw&x rnwixB pn d^ öxb*n6x xh*> 
jxö riTni^x rrin pbi xn^x xünnx a^> nwbp xa x^i öxb*?k^x 
x,t:;xpb *?v dx^x >b xrwxPB^ npaxea^x öxb^x <bv ax^x 
>Sp rrn ^nxpxi öxB^xa xa 2 « xaaöxa ix xjtj 39x33 xa:x xiix 1 ? 
(2x^ix xtfxixn? xmppbxd^x db: 'Boomn (1 ^xpb^x ^bw fxpa 
xfip n:a pbd xa ^3 pi:xb n^ ^xp*?x ^p pbxd*?x pbb> xa t:p 
nnaexaa na *nw |x ^x ^id ^>xp x^ an noo: >b nx:pa oomx 
d>^ hjxb xrw (3 jxd:x xjaoxa xix xAxn n^m na^aa a*?p ^x 
x*r xup xjaoxa* xa:>x *?a rinnxi ripsn x:döx3> jx rnaa* [i05t>] 
p *>bd xiaexa* xa hp x:did: >b dddtb ^np *?ipi nöB^ rias^a 
nnaoxaö annon jx ^x (4 xna xaaoxb' h^x öxb^xi uxpö^x 
x:a ,nain npan3x ix jxpb bxb^6x *j^n p X3Bib3 >b parwB 
xna vbx f?nxpx*?x xux jx ttxöi ♦wn ranxx:» ybvichx ^x 
hbai xüx^ npixaa a^aaSx xjbip xna >n*?x fiaoxaa^x roxa 
jx Yixfin ai^a^x xaßnxx x:did: >b xnpxaniixa >n*>x >3xpa^x 
Y?n >^>p xjpxbdx ^ji^d pai (5 >:xpb^x -]bn >bv mbo xaDiBs 
■j^an mx3 v&x (6 raxpa^x ^n jx xrx pi xn3x>px3 öxb^6* 
aoxao xna waoxa^ jx T3 p xmm naö^xa rrnsüx (7 x^ db:^x 
nanin «roxi x£p3 xnira iSnn roxa >n*?x Tpaxw&x ^n po 
r6xi^x xnöxB^x xrp*?p an^n >n^x a^mn^x ^xha >^p dbdSx >b 
xnöxöbx *?xn xni»a p xnipa xn^xn pan x^pa xnipa xn^p 
^xha ^p f pa ^x xnipa a5nnn ^xro^x ^n jxi pa p xnipa 
>3xpa ^p db^x >man ftaoj {xi f pa ^x xnft» xnöxo^x- a^ain 

1) M. jkö^«. ~ 2) M. gtnffl M^IXV — 3) M. pw. — 4) M. n3- — 
5) Hier ist aus der weiter folgenden Wiederholung dieser Stelle zu ergän- 
zen: >:kj;ö^k *\hn äxs&x 'bv xjaöxbo jxd^ *[^d yo- — 6) M. »^« 

»n . — 7) M. ^,— 
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(2 «nnßiah (i anyonna jkot^« p linis anbw> t/fn ftVroa 
mxoi nun onnp» oh «3i3i «o mo on»D3» Sa o «nß'pnni 

n»f?P VT «0 *fc> IWSWÄK «l5l3' }«3 ttD'r£ni «.103*3 D'3in3 
1BD3 l«1p'l »KD 31 10« ^«33P1 31 10« pK 13 xp*K 31 10« «tf?«p 

man 013m nteniBö «ipo n? ibds i«ipn lai »iibd ovitoi nun 
i^k nb no«i d'opd 'pios nr «ipos wan o'piosn i^>« ^»aw 
«mo xoi bvsho «mo «oi iDn ««130 «oi «^o «mo «o onoSm .niiioon 
bris miDo"?« sn3 ono^yns ps> «Im dVjK{« [105] »333» «0 t«di pi"?o 
>nn dhdit on .«nsns p i^ii>3i (4 n^»3«i n^3« 3«nai rbrn nnoo 
•j«ii ö.tb3 nw btow '33 n« mo^i -ip^ (5 OiTB bv mno psn 
on ..i3»o^ i»p {3 «ipo^ ron |3 «i^«p p30 Irw «tati «i« 
«ne*D3i KfrViTpoi (6 «n^o«ai «nanwtni «rr«n3« on&ftp «in im 
la« 3«na ono?r }«3 1^1 «.T«n3« t«di (7 «nirooi «n^phi 
po^« im Vf n«3i p t^« 13« o'an 1 ?« 3«nai wm avn nro» 
ii3^«i iro^« >e ütbo «n3«o nsna frpsi pn^nDof?«i ^is«^«i 
mn3 orrwm «$"« r»w muü^« «in 'o j>4i «oo -pn> «"?i i>o&n^«i 
n3«3 «03«i .ni'D' nio »o fisnp «ns .iö«n«^«i .itbö «n3«o 
po« if?i ün«nof?«i ;i3ö«30^»« ^3« p nmiit ö«b^« ^««3ni«n 
>bv (8 o^yno^« o^of?« vb& }«3 «mr «s'tonD«^ «mn vbvrbx 
«*s«3 i^i {«3^ «nim >3«poi?« «ns en^ ri3i«D fiiaas .idb3 >b «0 
'ia« ii^n3 D^pno^« noö3 >b «0 »to pf?ö' }« o^ro 1 ?« po« «^1 
>^>« unn finii^« n3«3 «0^ p^i fins 1 ?« öb^« \v «3»33no«f? 
.iao«i in »3«pü^« 3»nm «3'^p ii»m «niimi bkb^« ^«o»no« 
ffrino ö«a^«3 nöB3 {«03«^>« .i«5«30 >b Mi^« psn f?3 «nöas^« 
ttibixb ej^nin .iB^nbo f?«m« ö«b^«^ psn j« ot^i «nonpn or^ 

1) m. nron^a- — 2) m. nonarm, marg. nneutv — 3) m. ,Topj«^«i. — 

4) M. rbott- — 5) M. VD ^>p. — 6) M. «no!?«3V — 7) M. KHIWOV — 

8) m. hsna- — 



ynn vpnp '33 bv rrobrb mvn «03 *aa bv acr» xbv yb po 
tbpvhom abvrbx p fort anso oto kikb .top top no nrtn 
♦0 naaub oan *?«p . aiMri fibhsa onbv rrv p .td6*d dwm 
^3 p^> dttS j>6p inm DTO^ramo pro »ra mtriK man rfcoi 
3Bio5 ntfri omn nx mri a*6o3 p anow3'i fboib* p ai*p3» 
trsrbx btp rrra »o ir6Kp umm .ansKrnK 'o nshK *]Ki no* , ?pn pn 
bv 3}' »rtr6i ^» map» wn f]K3 'mote nasn ^ map 'nosn cjx 
(i ann3i»two3i ann^Kios vro^n pö pnö' 16 p o^pö^x 
ans'Px p nrpin *^13 opc p6 abvnbx v* *d annmxnoi 
si'D amoxs '8 bbä\ axxniK 'B intp |K3 |K9 .ansp nnsxnoi 
Vxoo^x ,i pin wi iipsxii nrt»xhi?T3Xhi nro bt^p tv p rr!?p 
ans xo njK3 xsö^p^b ais' 16 p ixrbv wn nshm ansxnix 'B 
iTP ''3i ntwj o^pn rnox Yshn ans' »nn rfc tpsb rvb* xvpbx xo 
ipis mws "b njen pix 0333 rman 'Bö to^ nwo psi un xi^xp 
TOiK mvr "i pix b*Qvb lon'xi wo ^xoe£ 3«m pnx p^noa 
1D333 pis p 1 ? roen o'3pm 10333 "»in xyi rwo po^ pnx d^ip^» 

T31 fWbv V33 T31 *1 pIX T3 X3K33 JpiD IWÖ On 1 ? H3W1 DP.1 ^3 

p^nos pix* arb n:v rwQ p"?nD3 mx opn bi T3i d'3» o'3p? 
inx f?3 T3 wt03 o'3pr arb 13» V33 ip^nos V33 a-6 13» pix 

D'OPB 1 VTO^fl^ ni3tt^ BIX 3»n IfP^K "1 10* ..TP31X |flO in»si 

'DO omn mi33n 'bo ntwsi rwa 'bo to^ pnx noi 101m bp 
onskilK ^onnn ko np bv aTo5r jk 'r^« .nosinos nn« ^»p ovin 
.^kos 1 ?« fün 'm rp^p^K fürb» bx o.Tpi' 'nn S 'W TP3 s 'w 3'nn3 
rjinK^x ans' 'nn öb^K o'^pra onms' }»3 o'^pn"?« 3'fim nsaci 
bmn xb 'nn nnwiAK fii K31K3K (2 kpp^p nn^K vbx 
Kipn ft3*'3 onnsxns psn 'nn risKro^K onoVp' |ki (3 aT^p 

i) m. Dnfl3i«»ö3v — *) m. ,ri>p. — 3) m. n^j>- — 



— 



^>na \rab idk 'ö^> tibn nnaan ^a 10« w i#k a>iaan ntoi 
"lös jprn 'nöü »ao^» «3 naian »33 ^ n^na namaa wwoi nair» 
natan »aa fw tfma namaa tpattKi ^ita pia «rot» naa ^» >ai»a 1^ 
namaa wa«n nojw.o^rra o»ana ^mr»a p* 01 i 1 ? lax [104] 
nswaa wmm ia im i^>paa aar ntn ian i6k natan a"u n^>na 
♦aa a» •& Ton »kö«£ tök» "pia 1^ ibxi fptn M>n >3B^> ib «a 
iwi» "jK*n na^» mn p dti wa -j^a »ae ^apn^> »paar >a ar 
o'a^an »a^a "fin »as ^»ajan^ »paa nmi p *6 neu oaaa "jsm 
•pon twtnpn *«nö n»a^ oaan -pwi naVn» am p 16 rra mpn 
naiwan n« non ym natan >aa to-anpn *|km nnan rw a*a»n 
•j^ni ib^> im ma^i a»ana nun iia 1 ?! n*a cj^h vtb^ ^ax ;n i 1 ? tök 
dx na iai«>a laim f?p »ian kvi nav aipn itm tont p»anw ir 
o>ana na^aa "h vnn ansi wo 10*31 oipa^> D'aa ixipa» torw* 
^paa i6k *«o *6w ia »a« nav aipn itm töik ainan on»to> 
*?toi öoa »ins i»to« ian o»Bna to naai naa nnx bv >toaim 
friDK&torKixtot <2 ntomn nBiw&toiannoK *nn ahtfrhm * (in^ 
^»j>d xaa xb.t^p a'in ito nna *nn Kn&wn rfina^N DDa 1 ?« p 
f?a £ ibxi }ptn ^n »as^» «a l^Kp a^pn 1 ?« xanaaa' a^> 'Kar 
♦ma 16 (p?n »kö»3 n»n i^xtr "jam ^>p 1 1 ? vna» otopa» maia 
pi nrn atopn p »aia«f? rmpa »kb^ ^»» imaiöp ^ie" ^np^ 
n^ia «an ahi>Vi mn ahm «r6 'ans'an -\bv namap «an a^irn 
^» om* piip wn ^»K'^aa wip insi Wn ixnp in« D»aa w 1^» 
onia« * ^p • Kpa*>x a\si^« »p , >pn^ iiii^« omai« im i« ^Sn 
«nrea m 'am^« ^»«pi pna wr iwk woan n«i n'P wan 
»ei frjof?« »b annaKia aa'Ki^x p n^m .pna «nni«^» n»apwi 
xi^Kpi ."Tran naaa ybv a'an rpa^n naa »rr o^ir^ «l^Kp «In 



1) M. on^>. — 2) M. n$>KT81- — 



vn~\ «in ai pbo »xi ,T3i30i pn*ou p«n »3*p6 m»ro vpt vevo 
mski mvn oara kytt wo W? fl*n* avno ksk k3t6 »wvfoi 
W p» m Kropis p xsxi rmrp rroi Knsi p kvti fO»:ao ins bj 

131TK A 'DK "1 fo V3B 10313n3 13 1 ? K3V1 KH 1T6 "DK fr33^ K*>H "1 
D»M1 PT1 »3 13 na»K l6l pD3 13^> t? »23 p 'On p» iT^ TOK K3 

~b by jk im "fr jk3 p6 . j»ov prfrn nwwa xnuro ans n^p 
K3\n 3i fnin mnoDO kd»63 rb by ufn na K3in 3ipiK ^nxf?x »d 
p iiD03 ü vbb «vi 3i hn jk nVip p pso veb ~\ »nnoxs kti 
i3i onan ko f 3i K»n i "imnox nabo rb kpo^dki nvw^x 
cbvb* p ii^p po m& rraroo ntoi» tt» d^i noB3 1 "ffb 

K«n '1 13» üb KÖ^>B *f? *J>K3 {KO W1 p» iT? ^»KpB pT?Kl ^fc^Kl 

3xin *jnrp 16 pnrn^K f kb . iit3KS 'i DB3 »b ko d^p k3K03k 
notan >b py 16 ;k dtkd^ki AbJyna ktobt rmxnfrKi ftavi^K 
niB>o'3Bi303^3poKnoo p»&5»6x B'D3 ps» ^3 p^&K p»i 3»m 

W131Bp 33D3 p6 Tö^ö pBpl K^l KI^Kp '3W&K Kfl »Bl .mö»31 
K1p3'B '3KPO^>K ab BD3'1 QTÖilB' |K mlta>> DTOW>K .130 WB» 
•103 •£> TOK JpM 'KO» >3B^> K3W TTIK D1K3 TVDVO xb*p .Df6n33 

b 10« 3H33 vbv nn«i 3fi33 nnK ovw b iok 03^> uro mnn 

IKWl 13 1P3 TJ'OKÜ VK 3n33 K^tT blft TJ'DKO '3X 3fl33W $»P 
3» b IOK *mvh löKff "JTI3 b 10K1 |p?i1 bbn >3B^> K3 i1B'»3 

KVi no v\bx bv b iok pabv mvb n»3 fpx b sn3 "(? tdiki »33 
idk rv3 *6 3ns um tn k^k ej^x nr pK i^» iok e\bx b iok nr 
xni» nnK po cj^k k^k n>3 m pK ^» iok n»3 1^ iok nr k\i ho b 
n»3 m e\bx rw tnwurn vb iioo *]30 ^ iok its nn ^k nw 

KI^Kpi ..1310K3 1? Y^ ^3p 13 n31ÖK3 "» f^ f^3p» DW3 1^» IOK 

Knp pwn wstn nD33n n»3 »nnK i3ii> nvw inx »ws ntwo k4>k 

1) M. j^ 3 . - 



_ 4 — 
tt&bb MBiTf! "131 31» Vb B'IBlXn »VI *?'p tosto xVl 'DI xälX3 

toa nrnpnm rroa nia" B'Tatoto nj> (k wki toi ♦"tfi BBtpa 

*]'Tato xto 733 {'X '*1BB *D Xltopl .f 33f? DJUMn W top mT33 
»f? BflX B'33 W B'33 B''11p B'TBtott BlpB to3 XX1B flflK J31 

xto v . DTQ^nn »Am vn owan '33 'ai nwaan '33 trjpi as'nto 
♦33» ü'x d'üöhi iaix nnx .13 xitva b'33 D*»nar orpötofc p'a 
a'Tato^ |3'a xto vn a'T-ato xtoi vn awasn '33 »ai owaan 
nmnn to lato min' Y?a wpma xxia nnx »ai a'33 a''i*ip» 
ans Tip' }x Baxatoi .iton to nnp '33 '3» d'33 jxnpi toi»^ 
nnxpBto im 'to onwn a'ipto jxnsatoi a'pnaato Ttoato 
aton' nsi atoto ift'iCD (i nasa 'D 'jbv jxi nrrapato irxjtoi 
na'xito rnxpato >n 'nto xsn türm »n n3p' T?i3 jxi to»to rtwa 
xnnxrr tox^> aton xasx aitoto jx naSp (2 xto ip jaa }xa jxb 
jxb .fvxato T?n^> fitoia »n pam jtjo x.t? toi' xm'a ^>ax |B x^» 
.•mpa (4 jx x*m o fvxato rrrn >b ^»xaato |B n^pp ton' a^> jxa 
nxpnpxto xin (5 'to fiaiatoi iXB'to ^ax^> a5jmto mna xasx 
rnaato 'D *]to ni?3 n33n atomnes xana roxa a'tontos ntowxi 
«in msro anpnato Txprwxto Tto rmv tosi iiaxto p'xpn3 
B'tonto vi xim rb ixto *iaxto xin }xas taxnato Txprwxto 
rb 'xi {x *]toai -ui 'mx nx*v^» jitb^ \smb .tb ^»p 'ito a'pnaato 
jx^ xntos 'to w xW» xrvto <Tii? atoto atonaa fipiA Ta nto 
jhr» jx 'xm xTitoi ftaxästo tox ja {K3 jxi .nnamto axs j» t^i 
•i xitop iTato x"n **i3 tmpn' *'3i xas jan "jtos mx» xh nf? 
naa pn nriu '3X aix '^» iax'» na to *iaix rrm ini'3 .Tn V3P 



\ 



1) Von hier ab ist absichtlich der Singular gebraucht, wie das folgendö 
D3p^ beweist. — 2) M. *nitt>; ich vermuthe w& Litterarum scientia quadam 
ex parte instructus fuit. — 3) M. t^n^« «in- — 4) M. m. — 5) S. cL 
Uebers. und Note. — 



— 3 — 



trx: ra rre ^>xp <i ps pan .tct^k ^»p tö^x cnp D : rrrS 
■pna oW>xi nsaSta *pre fep^x p6i .dttop *£a irxm? d~ct 
n^Kpo air 160 nim^ irr p nhax -»«ax^x irrt rmcaSxa 
*ap qto by pa pro n^KxSc k»f?x jp dk:^x Htö nS'icn 
Tis* a*aa ^ria vn xna *«n rrxapkx jp tob ♦ oma -prxa 
p vis* fn ^na xtttö vi xnbapnon e jMjk toxsn p dxs^x 

: npxt^x ^>xp xr6haa *r»n rrm nx^pSa 
hriap hhm ß TK *pp nxp (4 n^naa (3 % nxm jÄb'j» nsn *A~ 
xrromxpnpx jx nxvisaSx *]^n *DTpnri xna xrrr jx xax ytd 

KD npVD KD HÖrO XflSP VTS XBSX1 XTT^P HPH XB *|W?1 texa 
KflSKl OTKVT KfD nhXnD* {X "|^| bVQ X3SX ÜSX fCtVlfT }X XBX1 

xa^asm unfa» ^p wmnn nro a^>ps>D «n w na ^frn nxTa 
13 *frn wann xam x*Bnai «ein pa* pxpnpx^x (6 >x *ton xna 
^>p rpo ^p n^x oas ja opaT ^ria:> xan nbxsb pbn ib px p^D 
*?p apps ♦ bvcw* nx rann -nwo xan wx aas ja apan* nxan 
trhprb* py {x 'S^x vnuhtn «na er mann Jx ^pi jiwn&xa rnpn 
•»niai xi^xpi o*pn DDnx >rrreb nxn 'pn Sxp n-tix jn ^axa nsa 
^p n*üx a^a {xd ♦ osna onx P|x osna >:x na mnawi >öb b m t 
axonax rronto nnxnp *b frxs^x Vmi rmn^xa Sax Tpo ^i 
map oerpn *?x ^xpi onpn xa >d *]H |P vnto xsanp ipi ^xaf?x 
aixttB^xi dpxbd^x (8 |x *]xin .ana ymb omp ^" am ^isnpfr 
dds^ D1X3 pa^xi ftnwa^x axosx^x ^3x ja m xasx Daxfobn 
anäa af?pf?xi dh5b x 1 ? aixa ^xb^xd ehrhb nanxa dds^xi [103] 
onaa^xi xan5a aixa^x ^psö (9 fripto ddpd onxaa o>^ 



1) M. KOt?, marg. po — 2) M. nHÜX- — 3) M. ^anv — 4) M. 

n^jnb- — ß) m. tnit- — c> m. jk, marg. ^. — 7) nixnsx- — 8 ) M - feUt » 

marg. j«. — 9) M. n^Xp^X- — ^ 



b^vrbb npüun roa »r6x flnnAx nixir^x 2133» im döpx^x 
■j^d bvrhm "j3"i^N') *i3öf?x »m 'J^x dbs^x »ip «na pa»D jxaibx 
h>b\nrhm »B3$>x 4>x 3D3n nmw&x (j. rrtni ri'f?x °räcr&x 3033 
fxrfrxn^x nnnn rfom ."mtrM 'bxnbx pnxnta .3^>x »bx 
* aM>x .i*3D3D .nxnsxpabx yjhrn BX33nDxbx tii fxjvpxabt 
'bx onpnbx »b irärtas }i3D33 isxnbx >b dd3^>x »bx (2 oipnbx 

>0 DTpK DB3f?X 'B ODX^X »3V8 OX»p |X f^HI 13Xr6« »B pHSttAx 

o» 1 ? QiTnlna osnbx {x i^ti Tiiia rux rpfn* leoan ja jxa^x 

D3l"lbx pl 11B3» 1p DDK^X »31» OHB1 ODX^X '3Pa 0.10 pl 1103» 

^ rfcx »131 nx d«s»i »ibd »b xibxpi rrnii »b ix mi3i3 n*to 
•wi r#? 7wxo epxpabx naxa xabi mabn m D3e»B3 ^n 0333^ 
fimws 'ö b'p ip xas vr\ nnnp pbnn «na obvh* toxna jx*> 
»txäx 3»3in ja nnaöi» nabp mbx mnx nwaoi fxtux^x 3»3in 
Vxm rf>j£xi xaD^x a>3in nne-ipa ton {33 bipn jx fxw xao 
jp»nto msp ton» p|*a ftraoto im xa »3Px xma »tox in xa 
bhrven ^nn» nxta dx »a top •jW'i nnoöjn nto^ji »ixstos 
•nxato iiBipa \a ft^wa «aux an o»f? jx xsatox »nix jtiti tottrn 
1^03 tosi 133^» bss *pnto » nx nanxi w nbip {x bipxi [102 1>] 
■jaa^ toa xax , ribn^x (4 tototo *]^n bwnrb rhxe»x *|ixa tosi 
fiixrx i»D3 tosi ^Dtxto ribipa >m oitoto iiicn »to nixrxB 
p*wntoa (6 xto pa* xf? »Ito (5 bixxto (a piid^x öX33nox 6» 
bv ffrtßhm floxpxi (7 nxihxpna^x »p^n ^x rtix^ x "jixa ^331 
im i»ha (8 tiSi ni3D ftiiia x^x pa» »b xim xnnx^axpo ni3h 
bar» no^pa obtj^x bar» pa» jx 'abx oi^xi .ixa tsb piaoa 
oniaüi omx nmof?i w "?xp xaa *tar£x mi na^p naSi» xaa 

1) m. »nv — 2) m. onpn^x- — 3) m. naji: — 4) m. Wa^n. — 
6) m. yntb* ja ^ixx^x- — 6) m. »^ — 7) m. Kvonfnchnt- — 
8) m. inji. 



I. 

Das 27 Kapitel aus dem Jab-ul-Nufus'. des Joseph ben Aknin 

aus Barcelona, l) 

(Codex Hunt. 318) 

ra bxo 

ühvöb» byw mSk : tßbn&tai obimb* sktk >b [101 b] 

in» >¥?« wbb Nppna pa» jk aroa V»6k .ötto fipao >na 

tomn {K ft-isto ftwox k> »b }kd3« ^>a ^«aai ..tb S6a«3 ribton [102] 

TPSKh^m KffrlXK fiB*tt»ö (2KB'flDK N."6lX ^»KiriK fi/tt6n K.TB f£ 

l^n nKTiaia ja brtvbx -fin \v ofr «a 0*03*10« hv Fhp^K 
1^ 'B rcbv fnrwnbK nxBtaa&bt ^>p fiip^K fifltouftw ftmaA* 
anis^K ^ani pta&K ja nwo ja -»ik "inao hv fiip^Ki o^>k 
k'tkb .cvcd .tki ftii* ja »^ Wäto ro&cso ontaxpK »-id op» 
najn uhvrbb rf?x «313*1 kb ^j» 'ibx ^«in^« ftnn rf? rfacn 
nin hxm hv 'x»n wai wscn *]Wn ma o'ftrM n*^x iiiin 1 ?« 
*fntnta vn cMk (4 »pu toenra d^k »b tossA •&* nxbxrfox 
D3WB3 toi oaaa^ to nto nan rm onacn topB »pnvntoi 
'to ii&ito ao3i pmcntoi ifanto 'to »sutoi a^toa -münd 
ontoi onpatoi maa to ato« j*6 *»B3to 'to pmrntoi a^?to 



1) Die in [ ] eingeschlossenen Zahlen entsprechen den Seitenzahlen des 
Manuscripts. M. bedeutet das Manuscript des vorliegenden Textes; 
W. M. das Manuscript der k. k. Hofbibliothek zu Wien Nr. 43; R. 
C. its handschriftliche Reschith Chokhma; M. Z. das edirte Meosne 
Zedek (s. Einl.). Die Quellen der Citate sind bei der Uebersetzung 
angegeben. 

2) MOTION ■ bei Munk, Le guide des Egares HI p. 5a, von Jbn 
Tibbon wiedergegebsn mit nötoiT — 3 ) M. Jö. — i) M. yjj. 
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